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				Buch

				Cotton Malone erhält von seiner früheren Chefin Stephanie Nelle eine Schlüsselkarte für ein Hotel mit der Bitte, zu einem bestimmten Zeitpunkt in einem Zimmer des New Yorker Grand Hyatt aufzutauchen. Als er das tut, findet er dort lediglich zwei seltsame Apparaturen vor, die aus dem Fenster auf die Straße zielen. Kaum sieht er sie sich aus der Nähe an, fährt draußen überraschend der US-Präsident vor. Die Geräte entpuppen sich als ferngesteuerte Schussapparate – die in diesem Moment aktiviert werden und auf den Präsidenten schießen. Der Secret Service kann ihn gerade noch in Sicherheit bringen, doch für Cotton Malone beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, um das Leben des Präsidenten zu sichern – und die Zukunft seines Landes …

				Autor

				Steve Berry war viele Jahre erfolgreich als Anwalt tätig, bevor er seine Leidenschaft für das Schreiben entdeckte. Mit jedem seiner spannenden Thriller stürmt er in den USA die Spitzenplätze der Bestsellerliste. Steve Berry lebt mit seiner Frau und seiner Tochter in Camden County, Georgia.
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				Für Zachary und Alex,

				die nächste Generation

			

		

	
		
			
				

				»Der Kongress hat das Recht … Kaperbriefe auszustellen und Vorschriften über das Prisen- und Beuterecht zu Wasser und zu Land zu erlassen …«

				Verfassung der Vereinigten Staaten

				Artikel 1, Abschnitt 8

				»Kaperfahrt ist die Wiege des Piratentums.«

				Kapitän Charles Johnson (1724)
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				Prolog

				Washington, D. C.

				30. Januar 1835

				11.00 Uhr

				Präsident Andrew Jackson musterte die Pistole, die auf seine Brust gerichtet war. Ein merkwürdiger Anblick, aber doch nicht ganz unvertraut, nicht für einen Mann, der fast sein ganzes Leben in Kriegen gekämpft hatte. Er verließ gerade die Rotunde des Kapitols zum Ostflügel hin in einer Stimmung so düster wie das Wetter. Sein Finanzminister Levi Woodbury stützte ihn, und in der anderen Hand hielt er seinen Gehstock. Der Winter war dieses Jahr streng gewesen und hatte den hageren Siebenundsechzigjährigen übel mitgenommen – seine Muskulatur war ungewöhnlich steif und seine Lunge ständig verschleimt.

				Er hatte das Weiße Haus einzig aus dem Grund verlassen, sich von einem früheren Freund zu verabschieden – Warren Davis aus South Carolina, der zweimal in den Kongress gewählt worden war. Einmal als Verbündeter, als Mitglied der von Jackson gegründeten Demokratischen Partei, das andere Mal als Nullifier. Jacksons Gegner, der ehemalige Vizepräsident John C. Calhoun, hatte die Nullifier-Partei ins Leben gerufen. Deren Mitglieder waren tatsächlich der Überzeugung, die Bundesstaaten könnten selbst entscheiden, welchen Bundesgesetzen sie sich unterwerfen wollten. Teufelszeug, so hatte Jackson diese Dummheit genannt. Wenn die Nullifier ihren Kopf durchsetzten, wäre es mit den Vereinigten Staaten aus – und genau darum ging es ihnen wohl. Zum Glück sprach die Verfassung von einer gemeinsamen Regierung, nicht von einem losen Staatenbund, in dem jeder tun und lassen konnte, was ihm gefiel.

				Der Souverän war das Volk, nicht die Bundesstaaten.

				Er hatte nicht vorgehabt, der Bestattung beizuwohnen, es sich gestern aber anders überlegt. Auch wenn sie politisch uneins gewesen waren, hatte er Warren Davis doch gemocht. Daher hatte er die deprimierende Predigt des Geistlichen über sich ergehen lassen – Das Leben ist voller Ungewissheit, insbesondere für alte Menschen –, war in einer Reihe mit den anderen an dem geöffneten Sarg vorbeigegangen, hatte ein Gebet gemurmelt und war in die Rotunde hinuntergestiegen.

				Das Gedränge der Zuschauer war beeindruckend.

				Hunderte waren gekommen, um einen Blick auf ihn zu werfen. Diese Aufmerksamkeit hatte ihm gefehlt. Wenn er sich in einer Menschenmenge befand, fühlte er sich wie ein Vater, der von seinen Kindern umringt ist, sich an ihrer Zuneigung erfreut und sie in Erfüllung seiner Elternpflichten liebt. Es gab viel, worauf er stolz sein konnte. Er hatte gerade das Unmögliche zuwege gebracht: Im sechsten Jahr seiner Präsidentschaft und dem fünfundachtzigsten Jahr der Republik hatte er die Staatsschulden gänzlich zurückgezahlt, und mehrere Menschen in der Menge jubelten ihm deswegen zu. Oben hatte ihm einer seiner Kabinettssekretäre gesagt, die Zuschauer hätten sich vor allem deshalb in die Kälte hinausgewagt, um Old Hickory zu sehen.

				Er lächelte über dieses Kompliment für seine Zähigkeit, begegnete ihm aber dennoch mit einem gewissen Misstrauen.

				Er wusste, dass viele sich Sorgen machten, er werde mit der Tradition brechen und sich für eine dritte Amtszeit aufstellen lassen, darunter auch Mitglieder seiner eigenen Partei, die zum Teil selbst Ambitionen hinsichtlich der Präsidentschaft hegten. Überall schien es Feinde zu geben, gerade auch hier im Kapitol, wo die Abgeordneten aus dem Süden immer unverschämter wurden und die Volksvertreter aus dem Norden immer arroganter.

				Es war schwierig geworden, einen Anschein von Ordnung zu wahren, selbst für seine starke Hand.

				Schlimmer noch: In letzter Zeit hatte er festgestellt, dass er das Interesse an der Politik verlor.

				Alle großen Schlachten schienen hinter ihm zu liegen.

				Jetzt blieben ihm nur noch zwei Jahre im Amt, dann war seine Präsidentschaft vorüber. Deshalb äußerte er sich nicht zu der Frage, ob er vielleicht eine dritte Amtszeit anstreben wolle. Wenigstens hielt die Aussicht, dass er sich noch einmal aufstellen lassen könnte, seine Feinde auf Abstand.

				Tatsächlich aber war er nicht auf eine weitere Amtszeit aus. Er würde sich nach Nashville zurückziehen. Nach Tennessee und in sein geliebtes Hermitage heimkehren.

				Aber zuerst war da die Sache mit der Pistole.

				Der gut gekleidete Unbekannte mit dem dichten schwarzen Bart war zwischen den Zuschauern hervorgetreten und richtete eine einschüssige, mit Messing beschlagene Waffe auf ihn. Als General hatte Jackson britische, spanische und indianische Armeen geschlagen. Als Duellant hatte er einmal jemanden im Namen der Ehre getötet. Er hatte vor niemandem Angst. Und gewiss nicht vor diesem Dummkopf, dessen bleiche Lippen genauso zitterten wie die Hand, die mit der Waffe zielte.

				Der junge Mann drückte ab.

				Der Hahn schnappte nach vorn.

				Das Zündhütchen explodierte.

				Ein Knall hallte von den Steinwänden der Rotunde wider. Aber kein Funke entzündete das Pulver im Lauf.

				Ein Rohrkrepierer.

				Der Angreifer wirkte bestürzt.

				Jackson wusste, was geschehen war. Kalte, feuchte Luft. Er hatte genug Schlachten im Regen geschlagen und wusste, wie wichtig es war, das Pulver trocken zu halten.

				Zorn ergriff ihn.

				Er packte seinen Gehstock mit beiden Händen wie einen Speer und stürzte sich auf den Angreifer.

				Der junge Mann warf die Waffe weg.

				Eine zweite messingbeschlagene Pistole kam zum Vorschein, diesmal war die Mündung nur Zentimeter von Jacksons Brust entfernt.

				Der Schütze drückte ab.

				Wieder knallte das Zündhütchen, wieder blieb der Funke aus.

				Ein zweiter … Versager.

				Bevor Jackson dem Angreifer seinen Stock in den Bauch rammen konnte, packte ihn Woodbury am einen Arm, sein Marineminister am anderen. Ein Mann in Uniform stürzte sich auf den Schützen, und mehrere Kongressmitglieder taten es ihm gleich, darunter auch Davy Crockett aus Tennessee.

				»Lassen Sie mich los«, schrie Jackson. »Lassen Sie mich zu ihm. Ich weiß, woher er kommt.«

				Aber die beiden Männer lösten ihren Griff nicht.

				Die Hände des Attentäters ragten wild um sich schlagend über ein Meer von Köpfen hinaus; dann wurde der Mann zu Boden geworfen.

				»Lassen Sie mich los«, sagte Jackson erneut. »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

				Polizei tauchte auf, und der Mann wurde auf die Füße gerissen. Crockett übergab ihn den Beamten mit den Worten: »Ich wollte einmal den schlimmsten Schurken auf dieser Welt sehen, und das habe ich jetzt.«

				Der Schütze faselte etwas, er sei der König von England und werde mehr Geld haben, wenn Jackson erst tot sei.

				»Wir müssen aufbrechen«, flüsterte Woodbury Jackson zu. »Dieser Mann ist offensichtlich geistesgestört.«

				Diese Entschuldigung wollte Jackson nicht gelten lassen. »Darum geht es hier nicht. Es gab einen Plan, und dieser Mann war das Werkzeug.«

				»Kommen Sie, Sir«, sagte sein Finanzminister und führte ihn in den nebligen Vormittag zu seiner wartenden Kutsche hinaus.

				Jackson leistete keinen Widerstand mehr.

				Aber seine Gedanken waren in Aufruhr. Er stimmte dem zu, was Richard Wilde, ein Kongressabgeordneter aus Georgia, ihm einmal gesagt hatte: In der Gerüchteküche sind hundert Zungen am Werk, die mindestens ebenso viele Geschichten erzählen. Nun, das hoffte er doch. Er hatte sich dem Attentäter ohne eine Spur von Furcht entgegengestellt. Selbst zwei Pistolen hatten ihn nicht eingeschüchtert. Jeder, der dabei gewesen war, würde seinen Mut bezeugen können.

				Und – Gott, dem Allmächtigen, sei Dank! – die Vorsehung hatte ihn beschützt.

				Offenbar schien er tatsächlich zu dem Schicksal bestimmt, den Ruhm des Landes zu mehren und weiter für die Sache des Volks einzutreten.

				Er bestieg die Kutsche. Woodbury folgte ihm, und die Pferde trabten durch den Regen los. Ihm war nicht mehr kalt, und er fühlte sich nicht länger alt oder müde. Ein Gefühl von Kraft durchströmte ihn. Wie beim letzten Mal, vor zwei Jahren. Während eines Dampfschiffausflugs nach Fredericksburg. Ein geisteskranker ehemaliger Marineoffizier, den er entlassen hatte, hatte ihm das Gesicht blutig geschlagen und war damit für den ersten körperlichen Angriff auf einen amerikanischen Präsidenten verantwortlich. Hinterher hatte Jackson es abgelehnt, den Mann vor Gericht zu bringen, und sich auch der Mahnung seiner Berater widersetzt, sich ständig von einem militärischen Wächter begleiten zu lassen. Die Presse stellte ihn auch so schon als König dar, der im Weißen Haus Hof hielt. Er würde nicht noch mehr Wasser auf diese Mühle gießen.

				Und jetzt hatte tatsächlich jemand versucht, ihn zu ermorden.

				Auch dies war etwas noch nie Dagewesenes für einen amerikanischen Präsidenten.

				Diese Handlung ließ eher an Europa und das alte Rom denken. Attentate galten normalerweise Despoten, Monarchen und Aristokraten, nicht vom Volk gewählten Staatenlenkern.

				Er starrte Woodbury finster an. »Ich weiß, wer das hier befohlen hat. Diesen Leuten fehlt der Mut, sich mir selbst entgegenzustellen. Stattdessen schicken sie einen Geistesgestörten, der nach ihrer Pfeife tanzt.«

				»Von wem sprechen Sie?«

				»Von Verrätern.« Mehr sagte er nicht.

				Und bald würde der Teufel los sein.
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				1

				New York City

				Samstag, 8. September, Gegenwart

				18.13 Uhr

				Ein einziger Fehler reichte Cotton Malone nicht.

				Er machte gleich zwei.

				Der erste Fehler bestand darin, dass er sich im vierzehnten Stock des Grand Hyatt Hotels befand. Seine alte Chefin Stephanie Nelle hatte ihn vor zwei Tagen per E-Mail darum gebeten. Sie müsse ihn Samstag in New York sehen. Offensichtlich ging es dabei um etwas, was sie nur persönlich besprechen konnten. Und offensichtlich war es wichtig. Er hatte trotzdem versucht, sie im Hauptquartier des Magellan Billet in Atlanta anzurufen, doch ihr Assistent hatte ihm mitgeteilt: »Sie war seit sechs Tagen nicht mehr im Büro und ist NK unterwegs.«

				Er wusste, dass er ihn nicht zu fragen brauchte, wo sie sich befand.

				NK. Nicht Kontaktieren.

				Das bedeutete: Ruf mich nicht an, ich rufe dich an.

				Er hatte das selbst schon gemacht – der Agent im Außendienst, der eigenständig entscheidet, wann er am besten Bericht erstattet. Für die Chefin des Magellan Billet war dieser Status allerdings ein wenig ungewöhnlich. Stephanie war verantwortlich für alle zwölf Geheimagenten des Dienstes. Sie hatte die Oberaufsicht. Wenn sie sich NK gemeldet hatte, bedeutete es, dass etwas ganz Außergewöhnliches ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.

				Malone und Cassiopeia Vitt hatten beschlossen, seine Reise mit einem Wochenendausflug nach New York zu verbinden. Sie wollten ins Theater gehen und anschließend ein Restaurant aufsuchen, sobald er herausgefunden hatte, weswegen Stephanie ihn bestellt hatte. Sie waren gestern von Kopenhagen hergeflogen und im St. Regis abgestiegen, das ein paar Straßenzüge nördlich des Grand Hyatt lag. Cassiopeia hatte das Hotel ausgewählt, und da sie auch zahlte, hatte er nicht protestiert. Außerdem war es schwer, Argumente gegen ein fürstliches Ambiente, eine atemberaubende Aussicht und eine Suite zu finden, die größer war als seine Wohnung in Dänemark.

				Er hatte Stephanies E-Mail beantwortet und ihr mitgeteilt, wo er absteigen würde. Heute Morgen nach dem Frühstück hatte ihn am Empfang des St. Regis eine Schlüsselkarte des Grand Hyatt erwartet. Eine Zimmernummer und eine Notiz hatten beigelegen:

				BITTE TRIFF DICH HEUTE ABEND UM EXAKT 18.15 UHR MIT MIR.

				Über das Wort exakt hatte er sich gewundert, sich aber gesagt, dass seine ehemalige Chefin ein unheilbarer Fall von extremer Pingeligkeit war, was sie sowohl zu einer guten Organisatorin als auch zu einer Nervensäge machte. Aber er wusste ebenfalls, dass sie ihn nicht kontaktiert hätte, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.

				Er bemerkte das »Bitte nicht stören«-Schild, beachtete es aber nicht und steckte die Karte in den Schlitz.

				Das rote Lämpchen am elektronischen Schloss der Tür wechselte jetzt zu Grün, und der Riegel ging auf.

				Das Zimmer war geräumig und verfügte über ein Kingsize-Bett, auf dem dicke purpurrote Kissen lagen. Ein Eichenholzschreibtisch mit einem ergonomischen Bürostuhl bot einen Platz zum Arbeiten. Es war ein Eckzimmer, zwei Fenster gingen auf die 42nd Street hinaus, das andere bot einen Blick nach Westen auf die 5th Avenue. Die restliche Ausstattung entsprach dem, was von einem Hotel der Oberklasse mitten in Manhattan zu erwarten war.

				Mit zwei Ausnahmen.

				Sein Blick heftete sich auf die erste: eine Art merkwürdige Apparatur, die aus Aluminiumstreben bestand, die wie die Teile eines Metallbaukastens zusammengeschraubt waren. Sie stand vor einem der nach vorn hinausgehenden Fenster, links des Bettes, und war nach draußen ausgerichtet. Auf dem stabilen Metallgestell lag eine rechteckige Kiste, vielleicht sechzig Zentimeter breit und einen Meter lang. Auch sie war aus mattem Aluminium gefertigt mit zusammengeschraubten Seiten und befand sich mitten vor dem Fenster. Weitere Aluminiumschienen verankerten die Vorrichtung an der vorderen und hinteren Wand, dem Fußboden und der Decke.

				Hatte Stephanie das gemeint, als sie die Sache wichtig genannt hatte?

				Ein kurzer Lauf ragte vorn aus der Kiste heraus. Es schien unmöglich, ihr Inneres zu inspizieren, ohne die Seiten aufzuschrauben. Sowohl die Kiste als auch das Gestell waren mit Getriebezahnrädern bestückt; Ketten liefen am Unterbau entlang, als sei die ganze Vorrichtung dazu gedacht, sich zu bewegen.

				Er griff nach der zweiten Ausnahme von der Normalität.

				Ein Umschlag. Verschlossen. Mit seinem Namen darauf.

				Er blickte auf seine Uhr. 18.17 Uhr.

				Wo war Stephanie?

				Draußen hörte er Polizeisirenen gellen.

				Mit dem Umschlag in der Hand trat er zu einem der Fenster des Zimmers und blickte vierzehn Stockwerke hinunter. Auf der East 42nd Street fuhren keine Autos. Die Straße war abgeriegelt worden. Als er vor ein paar Minuten draußen angekommen war, war ihm die Polizei aufgefallen.

				Etwas war los.

				Er kannte den Ruf des Cipriani, das gegenüberlag. Er war schon einmal drinnen gewesen und erinnerte sich an die Marmorsäulen, die Intarsienböden und die Kristalllüster – es war eine ehemalige Bank, die im italienischen Renaissancestil erbaut war und für hochrangige gesellschaftliche Anlässe vermietet wurde. Genau solch ein Ereignis schien an diesem Abend bevorzustehen, wichtig genug, um die Straße und die Bürgersteige abzuriegeln und die Anwesenheit eines halben Dutzends Vertreter der Elite New Yorks erforderlich zu machen, die vor dem eleganten Eingang standen.

				Zwei Polizeiwagen kamen mit blitzendem Blaulicht von Westen, gefolgt von einem überdimensionierten schwarzen Cadillac. Ein weiterer Wagen der New Yorker Polizei fuhr hinterher. Zwei Standarten flatterten links und rechts auf der Haube des Cadillacs. Die eine war eine amerikanische Flagge, die andere die Standarte des Präsidenten.

				Im Fond dieses Wagens saß nur ein einziger Mensch.

				Präsident Danny Daniels.

				Die Wagenkolonne hielt vor dem Cipriani am Straßenrand. Türen wurden geöffnet. Drei Special Agents des Secret Service sprangen aus dem Wagen, musterten die Umgebung und gaben dann das vereinbarte Zeichen. Danny Daniels stieg aus. Seine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt steckte in einem dunklen Anzug und einem weißen Hemd mit graublauer Krawatte.

				Malone hörte ein Schwirren.

				Sein Blick fand die Herkunft des Geräuschs.

				Die Apparatur war zum Leben erwacht.

				Es knallte zweimal, und das Fenster auf der anderen Seite des Zimmers zerbrach. Die Scherben stürzten auf den Bürgersteig hinunter. Ein Schwall kühler Luft strömte herein und ebenso der Lärm einer pulsierenden Großstadt. Die Getriebezahnräder drehten sich, und das Gerät fuhr durch den jetzt leeren Fensterrahmen nach draußen aus.

				Malone blickte hinunter.

				Das Zerbrechen der Scheibe hatte die Aufmerksamkeit des Secret Service erregt. Die Agenten legten den Kopf in den Nacken und spähten zum Grand Hyatt hinauf.

				Alles geschah innerhalb weniger Sekunden.

				Das Fenster war zerbrochen. Das Gerät nach draußen ausgefahren. Und dann …

				Schnellfeuergeratter.

				Schüsse fielen auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten.

				Special Agents warfen sich auf Daniels und drückten ihn auf den Bürgersteig hinunter.

				Eilig steckte Malone den Umschlag in die Hosentasche, rannte quer durch den Raum, packte den Aluminiumunterbau und versuchte, das Gerät aus der Verankerung zu reißen.

				Aber es rührte sich nicht!

				Er suchte ein Stromkabel, fand aber keines. Das Gerät, offensichtlich eine ferngesteuerte Schnellfeuerwaffe, schoss weiter. Er sah, wie die Special Agents versuchten, ihren Schutzbefohlenen in den Wagen zurückzubugsieren. Malone wusste, wenn Daniels erst einmal drinnen war, würde die Panzerung ihm Schutz bieten.

				Die Waffe spie weiter Kugeln aus.

				Er hechtete zum Fenster hinaus, balancierte auf dem Gestell und packte die Aluminiumkiste. Wenn er sie hin- und herreißen könnte oder auf und ab, gelang es ihm vielleicht, die Schüsse wenigstens ablenken.

				Er schaffte es, den Lauf nach links zu drücken, aber Motoren im Inneren der Kiste steuerten rasch gegen.

				Während es ihm gelang, den Beschuss kurzfristig abzulenken, konnten die Special Agents Daniels in den Wagen zurückbefördern, und dieser raste davon. Drei Männer blieben zurück, zusammen mit den Polizisten, die vor dem Cipriani gewartet hatten.

				Sie zogen Pistolen.

				Nun wurde Malones zweiter Fehler offensichtlich.

				Sie begannen zu schießen.

				Auf ihn.

				2

				Vor der Küste von North Carolina

				18.25 Uhr

				Quentin Hale konnte sich nur wenig vorstellen, was besser war, als unter einem hoch aufragenden Segel durch gischtweiße Wellenkämme zu schneiden. Wenn man tatsächlich Meerwasser im Blut haben könnte, wäre das bei ihm mit Gewissheit der Fall.

				Slups waren im 17. und 18. Jahrhundert die Arbeitspferde der Meere gewesen. Die kleinen einmastigen Schiffe waren mit ihren großen Segeln stets schnell und manövrierfähig gewesen. Ihr niedriger Tiefgang und die schnittigen Linien hatten ihre Brauchbarkeit noch erhöht. Die meisten hatten eine Besatzung von fünfundsiebzig Mann gehabt und waren mit vierzehn Kanonen bestückt gewesen. Seine moderne Version war größer, neunzig Meter lang, und statt Holz war modernstes Verbundmaterial verwendet worden, was das Schiff leicht und elegant machte. Dieses wunderschöne Fahrzeug schleppte selbstredend keine schweren Kanonen mit sich herum. Es war vielmehr ein reizvoller Anblick für die Augen und beruhigte die Seele – ein hochseetaugliches Schiff, das allen Komfort bot und von technischem Spielzeug nur so strotzte. Die luxuriösen Kabinen boten Raum für zwölf Gäste, und sechzehn Mann bildeten die Besatzung. Viele von ihnen waren Nachkommen von Leuten, die den Hales seit der Amerikanischen Revolution gedient hatten.

				»Warum tust du das?«, schrie sein Opfer. »Warum, Quentin?«

				Hale blickte auf den Mann, der auf dem Deck lag. Er war in schwere Ketten gelegt und steckte in einem Galgenkäfig – gefertigt aus flachen, sieben Zentimeter breiten Eisenstäben. Ein runder Käfigteil umschloss Brust und Kopf, während Oberschenkel und Beine in eigenen Käfigkonstruktionen steckten. Vor Jahrhunderten waren die Käfige für die Opfer maßangefertigt worden, aber dieser hier war eher ein Exemplar von der Stange. Um Schädel und Kieferpartie des Mannes war nicht einmal mehr Platz für ein Muskelzucken, und er war absichtlich nicht geknebelt worden.

				»Bist du wahnsinnig?«, schrie der Mann. »Was du tust, ist Mord.«

				Hale nahm diesen Vorwurf übel. »Einen Verräter zu töten ist kein Mord.«

				Der in Ketten gelegte Mann führte wie schon sein Vater und Großvater vor ihm das Hauptbuch der Familie Hale. Der Buchhalter lebte auf einem wunderschönen Landsitz an der Küste Virginias. Hale Enterprises Ltd. war ein weltumspannender Konzern und beschäftigte fast dreihundert Angestellte. Zu diesen gehörten auch zahlreiche Buchhalter, doch der Mann vor ihm arbeitete außerhalb dieser Verwaltungsstrukturen und war nur Hale verantwortlich.

				»Ich schwöre dir, Quentin«, schrie der Mann. »Ich habe ihnen nur ein Minimum an Informationen gegeben.«

				»Dein Leben hängt davon ab, ob das auch stimmt.« Er ließ in seinen Worten eine gewisse Hoffnung für den Buchhalter mitschwingen. Er wollte, dass dieser Mann redete. Hale brauchte Gewissheit.

				»Sie sind mit einer Vorladung zu mir gekommen. Sie kannten die Antworten auf ihre Fragen schon. Sie sagten mir, wenn ich nicht kooperierte, käme ich ins Gefängnis und würde alles verlieren, was ich besitze.«

				Der Buchhalter begann zu weinen.

				Schon wieder.

				Sie waren die Leute von der Steuerbehörde. Beamte ihrer Strafverfolgungsabteilung, die sich Hale Enterprises eines Morgens vorgeknöpft hatten. Sie waren auch in acht Banken überall im ganzen Land aufgetaucht und hatten Kontoinformationen über den Konzern und über Hale selbst verlangt. Alle amerikanischen Banken hatten der Aufforderung Folge geleistet. Das war keine Überraschung. Die Gesetze sahen praktisch keinen Schutz privater Kontodaten vor. Daher waren alle Kontobewegungen durch genaueste Aufzeichnungen nachträglich nachvollziehbar. Ganz anders lag der Fall bei ausländischen Banken, insbesondere den schweizerischen Banken, wo das Bankgeheimnis seit jeher peinlich gehütet wurde.

				»Sie wussten über die Konten bei UBS Bescheid«, brüllte sein Buchhalter über das Brausen des Windes und der Wellen hinweg. »Nur über die habe ich mit ihnen gesprochen. Sonst über gar nichts. Das schwöre ich. Nur darüber.«

				Hale blickte über die Reling auf die wild bewegte See. Sein Opfer lag auf dem Achterdeck neben dem Whirlpool und dem Kaltwasserbecken. Es konnte nicht von vorbeifahrenden Booten gesehen werden, aber sie segelten nun schon den größten Teil des Vormittags und hatten bisher niemanden gesichtet.

				»Was hätte ich denn tun sollen?«, greinte sein Buchhalter. »Die Bank ist eingeknickt.«

				Die Union Bank of Switzerland hatte tatsächlich dem amerikanischen Druck nachgegeben und zum ersten Mal mehr als fünfzigtausend Konten für eine Beweisaufnahme im Ausland offengelegt. Natürlich hatte die Androhung einer Strafverfolgung ihrer US-Führungskräfte der Bank die Entscheidung leicht gemacht. Was Hales Buchhalter sagte, stimmte. Hale hatte das überprüft. Nur UBS-Unterlagen waren beschlagnahmt worden. In den anderen sieben Ländern hatte man die Konten nicht angerührt.

				»Mir ist keine Wahl geblieben. Himmel noch mal, Quentin. Was hätte ich denn tun sollen?«

				»Du hättest dich an die Artikel halten sollen.«

				Von der Besatzung der Slup über sein Hauspersonal und die Leute auf seinem Anwesen bis hin zu ihm selbst – besagte Artikel waren das, was sie zusammenband.

				»Du hast einen Eid geschworen und dein Wort gegeben«, rief er von der Reling herüber. »Du hast die Artikel unterschrieben.«

				So sicherte er sich die Loyalität seiner Leute. Gelegentlich wurden die Artikel jedoch verletzt, und damit musste man sich befassen. Wie heute.

				Wieder blickte er auf das blaugraue Wasser hinaus. Eine steife Brise aus Südosten blähte die Segel der Adventure. Sie befanden sich fünfzig Meilen vor der Küste und segelten von Virginia nach Hause zurück. Das DynaRig-System funktionierte perfekt. Mit seinen fünfzehn rechteckigen Segeln war das Schiff die moderne Variante des Rahseglers von einst. Der Unterschied war, dass die Rahen sich jetzt nicht mehr um einen festen Mast bewegten. Sie waren vielmehr am Mast fixiert, und stattdessen drehten sich nun die Masten mit dem Wind. Kein Matrose musste sich in die Höhe wagen und die Takelage lösen. Die Segel wurden vielmehr mit Hilfe eines elektrischen Motors in weniger als sechs Minuten aus dem Mast ausgefahren. Computer sorgten für eine optimale Segelstellung, so dass die Segel immer windgefüllt waren.

				Er sog die salzige Luft ein und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

				»Sag mir eines«, rief er.

				»Alles, Quentin. Aber hol mich nur aus diesem Käfig heraus.«

				»Das Hauptbuch. Hast du das erwähnt?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Mit keinem Wort. Sie haben UBS-Unterlagen beschlagnahmt, vom Hauptbuch war nie die Rede.«

				»Ist es in Sicherheit?«

				»Wo wir es immer aufbewahren. Nur wir beide wissen Bescheid.«

				Hale glaubte ihm. Bisher war also noch kein Wort über das Hauptbuch gefallen, was einen Teil seiner Befürchtungen widerlegte.

				Aber nicht alle.

				Die Stürme, die ihm ins Gesicht blasen würden, würden viel schlimmer sein als das Unwetter, das sich gerade im Osten zusammenbraute. Die amerikanischen Geheimdienste, die Steuerbehörde und das Justizministerium würden sich mit ganzer Kraft auf ihn stürzen. Er befand sich in einer ähnlichen Lage wie damals seine Vorfahren, als Könige, Königinnen und Präsidenten ganze Flotten losgeschickt hatten, um die Slups zur Strecke zu bringen und ihre Kapitäne zu hängen.

				Er wandte sich wieder dem erbärmlichen Mann im Eisenkäfig zu und trat näher.

				»Bitte, Quentin. Ich flehe dich an. Tu das nicht.« Die Worte wurden von Schluchzern unterbrochen. »Ich habe dich nie nach dem Geschäft gefragt. Es war mir immer gleichgültig. Ich habe nur das Hauptbuch geführt. Genau wie mein Vater. Und dessen Vater. Ich habe nie einen Penny veruntreut. So etwas haben wir nie getan.«

				Nein, das konnte man seiner Familie nicht vorwerfen.

				Aber Artikel 6 war eindeutig.

				Falls jemand die Besatzung als Ganzes schädigt, wird er erschossen.

				Noch nie hatte das Commonwealth sich einer so großen Bedrohung gegenübergesehen. Wenn er doch nur den Schlüssel finden und den Geheimtext lesen könnte. Damit wäre die Sache erledigt, und das, was er nun gleich tun würde, wäre überflüssig. Doch leider gehörte es eben manchmal auch zu den Pflichten eines Kapitäns, unangenehme Dinge zu befehlen.

				Er winkte. Drei Männer kamen herbei, hoben den Galgenkäfig hoch und schleppten ihn zur Reling.

				Der Gefesselte schrie. »Tu das nicht, bitte. Ich dachte, ich kenne dich. Ich dachte, wir wären Freunde. Warum verhältst du dich wie ein verdammter Pirat?«

				Die drei Männer stockten kurz und warteten auf ein Zeichen.

				Er nickte.

				Der Käfig wurde über Bord geworfen, und die See verschlang das Opfer.

				Die Besatzungsmitglieder kehrten an ihre Plätze zurück.

				Hale stand allein an Deck, das Gesicht im Wind, und dachte über die letzte Beleidigung des Mannes nach.

				Warum verhältst du dich wie ein verdammter Pirat?

				Seeungeheuer, Höllenhunde, Seeräuber, Widersacher, Korsaren, Freibeuter, Brecher aller menschlichen und göttlichen Gesetze, Teufel in Menschengestalt, Kinder des Bösen.

				So nannte man die Piraten.

				Gehörte er zu ihnen?

				»Wenn es das ist, was man von mir glaubt«, flüsterte er. »Warum denn nicht?«

				3

				New York City

				Jonathan Wyatt verfolgte die Entwicklung der Lage. Er saß allein an einem Fenstertisch im New York Central Restaurant des Grand Hyatt. Die Glaswand des Speisesaals bot einen freien Blick auf die zwei Stockwerke weiter unten gelegene East 42nd Street. Er hatte gesehen, wie die Straße abgeriegelt und die Bürgersteige von Passanten geräumt worden waren und wie die Wagenkolonne des Präsidenten vor dem Cipriani eingetroffen war. Er hatte von oben einen Knall gehört und dann das Klirren, mit dem die Scherben auf den Bürgersteig stürzten. Als er Schüsse vernahm, wusste er, dass die Vorrichtung in Gang gesetzt worden war.

				Er hatte den Tisch sorgfältig gewählt und bemerkte nebenbei, dass zwei Männer in seiner Nähe es genauso gehalten hatten. Secret-Service-Agenten, die den hinteren Bereich des Restaurants mit Beschlag belegt hatten. Sie hatten einen Platz am Fenster eingenommen und genossen ebenfalls einen ungehinderten Blick auf die Szene unten. Beide Männer waren mit Funkgeräten ausgerüstet, und die Kellner hatten absichtlich niemanden in ihre Nähe gesetzt.

				Wyatt wusste, wie der Secret Service vorging.

				Die Leibwächter des Präsidenten verließen sich auf das Konzept des Sicherheitskordons. Dieser war normalerweise dreifach gestaffelt und reichte von Scharfschützen auf benachbarten Dächern bis zu Special Agents, die in unmittelbarer Nähe ihres Schutzbefohlenen standen. Einen Präsidenten in eine so überfüllte Stadt wie New York City zu bringen stellte eine große Herausforderung dar. Überall waren Gebäude mit unzähligen Fenstern und frei zugänglichen Dächern. Das Grand Hyatt mit seinen mehr als dreißig Stockwerken und den zwei Glastürmen war das perfekte Beispiel.

				Unten auf der Straße reagierten die Special Agents auf die Schüsse, stürzten sich auf Danny Daniels und verfuhren nach einer weiteren altbewährten Praxis – den Angegriffenen mit dem eigenen Körper schützen und in Sicherheit bringen. Natürlich war die Schnellfeuerwaffe hoch genug angebracht worden, um über etwaige Fahrzeuge hinwegzuschießen, und er beobachtete, wie Polizisten und verbliebene Agenten nach links und rechts sprangen, um den Kugeln auszuweichen.

				War Daniels getroffen worden? Schwer zu sagen.

				Er beobachtete, wie die beiden Special Agents, die zwanzig Meter entfernt standen, auf das Getümmel reagierten und ihre Aufgabe erledigten, Auge und Ohr zu sein. Sie waren offensichtlich frustriert, dass sie so weit vom Geschehen entfernt waren. Er wusste, dass die Leute auf der Straße Funkgeräte mit Ohrhörern trugen. Sie alle waren für Notfälle ausgebildet. Leider ähnelte die Wirklichkeit nur selten den Szenarios, die bei Fortbildungen durchgespielt wurden. Eine funkgesteuerte Schnellfeuerwaffe, die mit Hilfe von Überwachungskameras gelenkt wurde? Das hatten sie bestimmt noch nicht gesehen.

				Noch dreißig weitere Gäste füllten das Restaurant, und alle hatten ihre Aufmerksamkeit auf die Straße gerichtet.

				Weitere Schüsse hallten von den Gebäuden wider.

				Der Präsident wurde in seine Staatskarosse zurückbugsiert.

				Cadillac One – oder, wie der Secret Service den Wagen nannte, The Beast – wies eine zwölf Zentimeter dicke, militärtaugliche Panzerung auf, und die Räder waren geeignet, selbst mit vollkommen platten Reifen zu rollen. Eine dreihunderttausend Dollar teure Meisterleistung der Ingenieurkunst von General Motors. Er wusste, dass der Wagen seit dem Attentat in Dallas 1963 immer dorthin geflogen wurde, wo der Präsident ihn für den Transport zu Land benötigte. Drei Stunden zuvor war er mit einem militärischen Transportflugzeug am JFK Airport eingetroffen und hatte die Landung von Air Force One erwartet. Im Gegensatz zur üblichen Vorgehensweise hatte man diesmal auf das Einfliegen weiterer Begleitfahrzeuge verzichtet.

				Wyatt warf einen Blick auf die beiden zappeligen Special Agents, die noch immer die Stellung hielten.

				Keine Sorge, dachte er. Bald werdet ihr euch ins Getümmel stürzen.

				Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Essen zu, einem köstlichen Cobb Salad. In seinem Magen rumorte es vor Aufregung. Er hatte lange auf das hier gewartet. Lagere am Flussufer. Ein Rat, den er vor Jahren empfangen hatte – und der wie immer stimmte. Wenn man lange genug am Fluss wartete, kamen die Feinde schließlich im Boot vorbeigefahren.

				Er kostete eine weitere Gabel voll des würzigen Salats und spülte ihn mit einem Schluck süßen Rotweins hinunter. Ein angenehmer fruchtiger, holziger Nachgeschmack blieb zurück. Er sollte wohl ein gewisses Interesse an den Vorgängen zeigen, aber niemand schenkte ihm die geringste Beachtung. Und warum auch? Der Präsident der Vereinigten Staaten wurde beschossen, und die schockierten Leute um ihn herum hatten einen Logenplatz. Mehrere von ihnen würden sich bald auf CNN oder Fox News wiederfinden, wo sie ein paar kostbare Augenblicke lang zu Prominenten wurden. Sie sollten ihm eigentlich für diesen Anlass dankbar sein.

				Die Stimmen der beiden Special Agents wurden laut.

				Wyatt blickte aus dem Fenster, als Cadillac One mit aufheulendem Motor losfuhr.

				Die Sicherheitskräfte vor dem Cipriani sprangen auf und zeigten nach oben auf das Grand Hyatt.

				Sie zogen ihre Waffen.

				Sie zielten und schossen.

				Wyatt lächelte.

				Cotton Malone hatte offensichtlich genau das getan, was Wyatt von ihm erwartet hatte.

				Zu schade für Malone, dass es für ihn noch schlimmer kommen sollte.

				Malone hörte, wie Kugeln von den Glasscheiben links und rechts von ihm abprallten. Das wild gewordene Aluminiumpferd, das er zwischen den Beinen hatte, feuerte noch immer. Er zerrte den Mechanismus erneut zur Seite, aber ein internes Getriebe riss den Gewehrlauf wieder zu seinem Ziel herum.

				Malone sollte sich nach drinnen zurückziehen.

				Daniels befand sich in der Limousine, die gleich davonschießen würde. Laut zu rufen wäre sinnlos. Angesichts der Schüsse und des misstönenden Geheuls von New Yorks Straßenoper würde ihn niemand hören.

				Ein weiteres Fenster ging zu Bruch, und zwar an der gegenüberliegenden Ecke des Grand Hyatt, dreißig Meter von der Stelle entfernt, wo Malone kauerte.

				Wieder fuhr eine Aluminiumkiste in die Abendluft aus.

				Malone bemerkte sofort, dass der Lauf ein größeres Kaliber hatte als die Waffe, die er zu bändigen versuchte. Das dort war kein Gewehr, sondern ein Mörser oder Raketenwerfer.

				Die Special Agents und Polizisten, die auf ihn schossen, bemerkten die neue Apparatur und richteten ihre Aufmerksamkeit auf diese Bedrohung. Malone begriff sofort, dass derjenige, der den Angriff geplant hatte, damit gerechnet hatte, dass man Daniels in den Wagen zurückstoßen und mit ihm davonfahren würde. Malone hatte sich gefragt, ob ein ferngelenktes Schnellfeuergewehr überhaupt exakt zielen konnte, aber jetzt begriff er, dass es nicht darum gegangen war, den Präsidenten unbedingt zu treffen. Der Gedanke war vielmehr gewesen, das Opfer in ein Fahrzeug hineinzutreiben, das leichter aufs Korn zu nehmen war.

				Wie zum Beispiel ein übergroßer schwarzer Cadillac.

				Er wusste, dass die Staatskarosse des Präsidenten gepanzert war. Aber würde sie einem Raketenangriff aus weniger als hundert Meter Entfernung standhalten? Und mit was für einem Gefechtskopf war der Flugkörper ausgerüstet?

				Special Agents und Polizisten rannten unten über den Bürgersteig, um einen besseren Schusswinkel auf die neue Bedrohung zu bekommen.

				Daniels Limousine näherte sich der Kreuzung East 42nd und Lexington Avenue.

				Der Raketenwerfer schwenkte herum.

				Malone musste handeln.

				Das Gewehr, auf dem er rittlings saß, verschoss noch immer alle fünf Sekunden eine Kugel. Die Geschosse prallten von den Gebäuden gegenüber und von der Straße unten ab. Er rückte auf dem Aluminiumgestell nach hinten, schlang den Arm um die Kiste und zerrte das Ganze nach links. Das Getriebe im Inneren geriet unter Spannung und gab schließlich nach, als er den Lauf in eine Parallele zur Hotelfront zwang.

				Jetzt zischten die Kugeln auf den Raketenwerfer zu.

				Er zielte und suchte nach der richtigen Flugbahn.

				Eine Kugel fand ihr Ziel und prallte vom Aluminium ab.

				Die Kiste, die er umklammert hielt, fühlte sich dünn an, das Aluminium war verformbar. Hoffentlich verhielt es sich mit ihrem Gegenstück genauso.

				Zwei weitere Hochgeschwindigkeitsgeschosse trafen auf das Aluminium.

				Eine dritte Kugel drang ein.

				Es gab eine Explosion blauer Funken.

				Flammen loderten auf, und die Rakete schoss aus dem Raketenwerfer.

				Wyatt aß die letzten Bissen seines Salats, als Cadillac One auf die Kreuzung zuschoss. Er hatte gehört, wie das zweite Fenster in Stücke ging. Die Männer unten rannten über den Bürgersteig und schossen jetzt nach oben. Aber die P 229 Sig Sauer – die Pistolen des Secret Service – würden wenig ausrichten, und die Maschinenpistolen, die dem Präsidenten normalerweise in Begleitfahrzeugen folgten, waren in Washington zurückgeblieben. Genau wie die Scharfschützen.

				Fehler über Fehler.

				Er hörte eine Explosion.

				Der Raketenabschuss.

				Er tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab und warf einen Blick nach unten. Daniels Wagen ließ die Kreuzung hinter sich und bog in Richtung UN-Hauptquartier und East River ab. Er würde wahrscheinlich den Roosevelt Drive nehmen und entweder zu einem Krankenhaus oder zum Flughafen fahren. Er erinnerte sich an frühere Zeiten, als ein Spezialzug der U-Bahn auf einem eigens dafür bestimmten Gleis in der Nähe des Waldorf Astoria Hotels gewartet hatte, um den Präsidenten ohne Verzögerung aus Manhattan fortzuschaffen.

				Das war vorbei.

				Es brachte nichts mehr.

				Die beiden Special Agents in Zivil stürmten aus dem Restaurant zu einer Treppe, die sich zum Haupteingang des Hyatt hinunterwand.

				Er legte seine Serviette weg und stand auf.

				Alle Kellner, die Empfangsdame und sogar das Küchenpersonal scharten sich vor den Fenstern. Er bezweifelte, dass irgendjemand ihm die Rechnung bringen würde. Er rief sich den Preis des Salats in Erinnerung, rechnete den Wein dazu, schlug dreißig Prozent Trinkgeld darauf – er war stolz auf seine Großzügigkeit – und legte einen Fünfzigdollarschein hin. Wahrscheinlich zu viel, aber er hatte keine Zeit, auf das Wechselgeld zu warten.

				Die Rakete schlug nirgendwo ein, und eine zweite und dritte folgten nicht. Offensichtlich hatte der Held seine Leistung vollbracht.

				Jetzt war die Zeit gekommen zuzusehen, wie das Glück Cotton Malone verließ.

				4

				Clifford Knox brach die Funkverbindung ab und klappte das Notebook zu. Der Raketenwerfer hatte nur ein einziges Mal gefeuert, und der Flugkörper hatte die Limousine des Präsidenten nicht getroffen. Die Aufnahmen der Überwachungskameras – die hatte er in beiden automatischen Schussvorrichtungen angebracht – waren ruckartig hin und her geschwenkt. Er hatte mehrfach Mühe gehabt, mit dem Gewehr nach unten zu zielen, da dieses nicht auf seine Befehle reagierte. Er hatte sowohl die Treibladungen als auch die Sprengladungen der Raketen umrüsten lassen und so dafür gesorgt, dass die drei Gefechtsköpfe ein schwer gepanzertes Fahrzeug zerstören konnten.

				Was also war geschehen?

				Die Fernsehaufnahmen, die ihm von der anderen Seite des Hotelzimmers entgegenflimmerten, erklärten das Scheitern.

				Auf der Straße hatten Leute mit Handys Fotos und Videos aufgenommen, die sie bereits per E-Mail an die Fernsehsender geschickt hatten. Sie zeigten einen Mann, der im Grand Hyatt hoch über der East 42nd Street aus einem zerbrochenen Fenster kletterte. Er setzte sich rittlings auf ein Metallgestell, riss die Vorrichtung nach links und rechts und lenkte schließlich das Gewehrfeuer auf den Raketenwerfer. Es zerstörte die Elektronik gerade in dem Augenblick, als der Flugkörper abgeschossen wurde.

				Knox hatte den Feuerbefehl erteilt. Die Raketen hätten eine nach der anderen abgeschossen werden sollen. Aber nur eine kam frei und flog in den südlichen Himmel davon.

				Das Zimmertelefon läutete.

				Er nahm ab, und eine raue Stimme am anderen Ende der Leitung sagte: »Das ist ein Desaster.«

				Sein Blick blieb auf den Fernseher geheftet. Weitere Bilder zeigten die beiden Schussvorrichtungen, die aus dunklen Rechtecken in der Glasfassade des Grand Hyatt herausragten. Darunter informierte ein Laufband die Zuschauer, dass es noch keine Nachrichten über die gesundheitliche Verfassung des Präsidenten gäbe.

				»Wer war der Mann, der eingegriffen hat?«, fragte eine neue Stimme an seinem Ohr.

				Er stellte sich die Szene am anderen Ende der Leitung vor. Drei lässig gekleidete Herren Anfang fünfzig, die in einem eleganten Salon um ein Telefon mit Freisprechanlage herumsaßen.

				Das Commonwealth.

				Aber einer fehlte.

				»Ich habe keine Ahnung«, sagte er in den Hörer. »Natürlich habe ich keine Einmischung erwartet.«

				Über den Störenfried ließ sich nicht viel sagen, nur dass er ein Weißer war, sandblondes Haar hatte und ein dunkles Jackett und eine helle Hose trug. Sein Gesicht war aufgrund der geringen Auflösung der Handykameras und der verwackelten Aufnahmen nicht zu erkennen gewesen. Das Nachrichtenlaufband auf dem Bildschirm teilte den Zuschauern mit, dass man den Mann unter Beschuss genommen habe, nachdem er aufgetaucht sei, dass er die eine Waffe mit der anderen zerstört habe und anschließend wieder nach drinnen verschwunden sei.

				»Wie kann jemand von dieser Sache gewusst haben?«, drang eine Frage an Knox’ Ohr. »Und wie kann er unseren Plan dann auch noch vereitelt haben?«

				»Wir haben offensichtlich ein Sicherheitsleck.«

				Das Schweigen am anderen Ende der Leitung machte deutlich, dass die drei derselben Meinung waren.

				»Quartermeister«, sagte einer der Männer und verwendete damit Knox’ offiziellen Titel. »Diese Operation stand unter Ihrer Aufsicht. Für diesen Fehlschlag sind Sie verantwortlich.«

				Das war ihm bewusst.

				Wie vor langer Zeit der Kapitän des Schiffs wurde der Quartermeister bis heute von der Crew gewählt und hatte die Aufgabe, die Interessen der Mannschaft zu wahren. Während der Kapitän bei einem Konflikt die absolute Befehlsgewalt hatte, oblag dem Quartermeister die alltägliche Verwaltung des Schiffs. Er wies die Vorräte zu, teilte die Beute auf, entschied im Streitfall und maß Strafen zu. Ohne die Zustimmung des Quartermeisters war ein Kapitän praktisch handlungsunfähig. Das System bestand bis heute, nur mit der zusätzlichen Komplikation, dass vier Kapitäne über das Commonwealth befehligten. Knox war jedem von ihnen zur Rechenschaft verpflichtet, sowohl einzeln als auch gemeinsam. Außerdem hatte er die Aufsicht über die Crew – die Leute, die direkt für das Commonwealth arbeiteten.

				»Wir haben eindeutig einen Spion unter uns«, wiederholte er.

				»Ist Ihnen bewusst, was daraus entstehen wird? Die Auswirkungen werden ungeheuerlich sein.«

				Knox holte Luft. »Am schlimmsten daran ist, dass Kapitän Hale nicht an Ihrer Entscheidung beteiligt war.«

				Diese Bemerkung würde man nicht als aufrührerisch auffassen. Ein guter Quartermeister hatte keine Hemmungen zu sagen, was er dachte, weil seine Macht von der Crew kam, nicht vom Kapitän. Er hatte die drei vor einer Woche gewarnt, dass ihr Plan unklug sei. Die darüber hinausgehende Bemerkung, dass er seiner Meinung nach an Verzweiflung grenze, hatte er für sich behalten. Aber wenn drei der vier Kapitäne einen Befehl erteilten, war es seine Pflicht zu gehorchen.

				»Sowohl Ihr Rat als auch Ihre Einwendungen wurden zur Kenntnis genommen«, sagte einer der Männer. »Die Entscheidung haben wir getroffen.«

				Aber das würde vielleicht nicht genügen, wenn Quentin Hale erst einmal merkte, was die anderen getan hatten. Diesen speziellen Kurs hatte das Commonwealth auch früher schon eingeschlagen, aber nicht mehr seit vielen Jahrzehnten. Knox’ Vater war der letzte Quartermeister gewesen, der sich an diesem Meisterstück versucht hatte, und er hatte Erfolg gehabt. Aber das war eine andere Zeit gewesen, in der andere Regeln gegolten hatten.

				»Vielleicht sollte man Kapitän Hale informieren«, riet er.

				»Als wenn der nicht schon Bescheid wüsste«, erwiderte einer der Männer. »Wir werden bald genug von ihm hören. Was werden Sie unterdessen tun?«

				Er hatte über diese Frage nachgedacht. Es würde unmöglich sein, die Herkunft der Schussvorrichtungen, die in den beiden Hotelzimmern gefunden werden würden, zurückzuverfolgen. Sie waren insgeheim von Mitgliedern der Crew zusammengebaut worden, und man hatte jedes Einzelteil abgewischt. Wie auch immer der Ausgang gewesen wäre, die Waffen wären auf jeden Fall entdeckt worden, und so hatte man Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Die beiden Hotelzimmer im Grand Hyatt waren unter falschem Namen gebucht worden – Crewmitglieder hatten sich am Empfang verkleidet angemeldet und mit Kreditkarten gezahlt, die mit getürkten Ausweispapieren erworben worden waren. Die Einzelteile waren mit Koffern in die Zimmer geschafft worden, und in der Nacht hatte er die Apparaturen persönlich Stück für Stück zusammengebaut. Ein »Bitte nicht stören«-Schild an der Tür hatte den ganzen Tag über für Ungestörtheit gesorgt. Er hatte beide Waffen von seinem derzeitigen, mehrere Straßen entfernten Standort aus per Funk gesteuert, und die Signale waren jetzt unterbrochen.

				Alles war sorgfältig geplant worden.

				In vergangenen Jahrhunderten hatten Quartermeister das Recht gehabt, ans Ruder zu treten und das Schiff zu steuern. Das Commonwealth hatte ihm gerade das Steuerrad übergeben.

				»Ich werde mich um alles kümmern.«

				Malone rang mit einer Entscheidung. Er hatte Special Agents zum Haupteingang des Grand Hyatt laufen sehen. Der Secret Service war gründlich, was bedeutete, dass höchstwahrscheinlich bereits Agenten im Hotel an Stellen postiert waren, von denen aus sie die Straße unten beobachten konnten. Bestimmt hatte man sie kontaktiert und ihnen befohlen, sich beide Zimmer vorzunehmen. Sollte er hier verschwinden? Oder einfach auf sie warten?

				Dann fiel ihm der Umschlag in seiner Hosentasche ein.

				Er riss ihn auf und fand eine getippte Notiz:

				Es war nötig, dass du das hier siehst. Mach die Waffen unbrauchbar, bevor der Präsident eintrifft. Das hier war nicht früher möglich. Warum, erkläre ich später. Du kannst niemandem trauen, vor allem dem Secret Service nicht. Diese Verschwörung reicht weit. Verlasse das Hotel. Ich rufe dich vor Mitternacht an.

				Stephanie

				Die Entscheidung war gefallen.

				Es war Zeit zu gehen.

				Offensichtlich war Stephanie einem Riesending auf der Spur. Da sollte er wenigstens ihre Anweisungen befolgen.

				Vorläufig zumindest.

				Ihm war klar, dass Handys mit Kameras ausgerüstet waren, und die Bürgersteige waren voller Menschen gewesen. Aufnahmen von ihm würden bald in allen Medien erscheinen. Er war aber nur einige wenige Minuten zu sehen gewesen, und so hoffte er, dass sie nicht die beste Qualität aufweisen würden.

				Er öffnete die Tür, ohne sich um seine Fingerabdrücke zu scheren. Die übersäten ohnehin die Schussvorrichtung, die aus dem Fenster ragte.

				Ruhig ging er durch den verlassenen Korridor zu den Aufzügen. Ein Hauch von Nikotin erinnerte ihn daran, dass dies hier das Raucherstockwerk war. Niemand kam aus den Zimmern, die zu beiden Seiten lagen.

				Er bog um eine Ecke.

				Das Hotel hatte zehn Aufzüge. Nichts ließ erkennen, wo die Liftkabinen derzeit waren. Er beschloss, dass es nicht klug wäre, eine von ihnen zu benutzen. Also ließ er die Augen nach rechts und links wandern und entdeckte den Ausgang zur Treppe.

				Vorsichtig öffnete er die Metalltür, lauschte, hörte nichts und schlüpfte hinaus.

				Er stieg zwei Geschosse nach oben und zögerte im sechzehnten Stock. Alles war still. Er trat in ein weiteres Aufzugsfoyer, das der Halle zwei Stockwerke tiefer beinahe aufs Haar genau glich. Ein ähnlicher Seitentisch mit einem Blumengesteck und ein Spiegel schmückten die Wand.

				Verwirrt starrte er auf sein Spiegelbild.

				Was um alles in der Welt war hier los?

				Gerade hatte jemand versucht, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu ermorden, und im Moment konzentrierte sich das Interesse auf ihn. Nur auf ihn.

				Er zog sein Jackett aus und brachte ein blassblaues Button-Down-Hemd zum Vorschein. Man würde nach einem Mann mit hellem Haar und dunklem Jackett suchen. Zwischen zwei Lifttüren entdeckte er einen Mülleimer mit weiteren künstlichen Blumen darauf und stopfte das Jackett hinein.

				Von links näherte sich eine Familie durch den Korridor. Mutter, Vater und drei Kinder. Sie wirkten aufgeregt und unterhielten sich über den Times Square und eine der dortigen Leuchtreklamen. Der Vater rief mit einem Betätigen des Aufwärts-Schalters einen Lift herbei. Malone stand geduldig neben ihnen und wartete auf sein Eintreffen. Diese Leute hatten von der ganzen Sache irgendwie nichts mitbekommen. Man sollte meinen, es müsste schwer sein, eine Rakete zu übersehen, die, eine Rauchfahne hinter sich herziehend, in den Himmel hinaufschießt. Aber Touristen hatten ihn schon immer verblüfft. Der Højbro Plads daheim in Kopenhagen, wo sein Buchantiquariat lag, wimmelte nur so von ihnen.

				Der Lift kam an, und er ließ die Familie zuerst einsteigen. Der Vater schob eine Zimmerkarte in einen Schlitz, der Zugang zum dreißigsten Stock gewährte. Dieser war offensichtlich für besondere Gäste reserviert, wahrscheinlich die Executive-Etage. Malone entschied, dass dort ein guter Ort zum Nachdenken sein könnte.

				»Oh, genau da wollte ich auch hin«, sagte er.

				Sie fuhren schweigend weitere vierzehn Stockwerke hinauf und stiegen dann alle aus. Wie er vermutet hatte, befand sich dort die Executive-Lounge, die jenen Gästen vorbehalten war, die für dieses Vorrecht bezahlt hatten. Malone ließ den Vater vorgehen, und dieser schob seine Schlüsselkarte in einen weiteren Schlitz und öffnete die Glastür.

				Malone folgte der Familie hinein.

				Die L-förmige Lounge war voll von Leuten, die sich ein kaltes Büfett mit Aufschnitt, Käse und Obst schmecken ließen. Er musterte den Raum und entdeckte sofort zwei Zivilbeamte mit Ohrhörern und angesteckten Mikrofonen, die an den auf die East 42nd Street hinausgehenden Fenstern klebten.

				Secret Service.

				Er nahm sich einen Apfel aus einer Holzschale und dazu eine Ausgabe der New York Times. Damit zog er sich auf die andere Seite des Raums zurück und setzte sich, seinen Apfel essend, hin, das eine Auge auf die Zeitung gerichtet, das andere auf die Agenten.

				Er hoffte, dass er nicht gerade einen dritten Fehler begangen hatte.

				5

				Pamlico Sound, North Carolina

				Hale saß im Hauptsalon der Adventure und bemerkte, dass sie nach Westen abgedreht hatten, den offenen Ozean hinter sich gelassen hatten und in den Sund eingefahren waren. Das bisher blaugraue Wasser nahm hier eine kaffeebraune Färbung an, dank eines stetigen Zustroms von Sedimenten, die vom mäandrierenden Pamlico River ostwärts geschwemmt wurden. Einbäume, die teils gepaddelt, teils gestakt wurden, und Dampfer mit geringem Tiefgang hatten einmal diese Gewässer befahren. Aber ebenso Slups, Kaperschiffe und Fregatten mit ihren Besatzungen aus Abenteurern, die die dicht bewaldeten Küsten der einsamen Kolonie Carolina ihr Zuhause genannt hatten. Der Pamlico Sound umfasste einige der komplexesten Wasserwege der Welt. Ein weites Gebiet von Austernfels-Inselchen, Gezeitenmarschen, Lagunenwäldern und Sümpfen. Sein äußerer Küstensaum wies gefährliche Kaps auf, deren Namen, Cape Lookout – Kap der Wachsamkeit – und Cape Fear – Kap der Angst – vor Tragödien warnten. Das offene Meer dahinter war so verräterisch, dass es sich den Titel Schiffsfriedhof des Atlantiks verdient hatte.

				Er war hier in der Nähe geboren und aufgewachsen genau wie andere Hales vor ihm bis zurück zum Beginn des 18. Jahrhunderts. Schon als Junge hatte er das Segeln erlernt und war darin unterwiesen worden, die stets sich verschiebenden Sandbänke zu meiden und die gefährlichen Strömungen zu meistern. Das Ocracoke Inlet, das sie gerade durchfahren hatten, war der Schauplatz, an dem im November 1718 der Pirat Blackbeard schließlich zur Strecke gebracht worden war. Die Einheimischen sprachen noch immer voll Achtung von ihm und seinem verlorenen Schatz.

				Er blickte auf den Tisch hinunter, auf dem die beiden Dokumente lagen.

				Die Sache mit dem Buchhalter hatte er zuerst erledigen müssen, aber nun musste er seine Aufmerksamkeit wieder einem Fehler zuwenden, den Abner Hale, sein Ururgroßvater, gemacht hatte. Dieser hatte am 30. Januar 1835 versucht, Präsident Andrew Jackson ermorden zu lassen.

				Es war das erste Mal in der amerikanischen Geschichte gewesen, dass das Leben eines amtierenden Präsidenten unmittelbar bedroht worden war.

				Jacksons Reaktion auf diesen Versuch – ein handschriftlicher Brief an Abner, der jetzt in einer Plastikhülle steckte – machte den Hales seit damals schwer zu schaffen.

				Sie haben also schließlich dem Drang zum Verrat nachgegeben. Ihre Ungeduld hat alle Fesseln gesprengt. Ich bin damit zufrieden. Zwischen uns soll Krieg herrschen, so gewaltig, wie wenn die Heere dieser Nation aufs Schlachtfeld gerufen werden. Sie haben nach einem Kampf verlangt, und ich werde jetzt, da der erste Schuss gefallen ist, nicht feige in der Ecke sitzen. Gilt mein Leben Ihnen nun als überflüssig, nur weil ich Ihrem Druck nicht nachgebe, mich Ihren Bitten nicht zugänglich zeige und mich nicht vor Ihnen verneige? Sie haben es gewagt, einen Attentäter zu schicken? Einem solch schweren Verbrechen nicht die Stirn zu bieten wäre eine Schande. Meine Gefühle sind äußerst lebendig, und ich versichere Ihnen, ich bin es ebenfalls. Ihr Attentäter faselt den lieben langen Tag nur Unsinn. Sie haben diesen Diener gut gewählt. Man wird ihn für wahnsinnig erklären und wegschließen, und kein Mensch wird je ein Wort von dem glauben, was er sagt. Für Ihre Verschwörung gibt es keine Beweise, aber wir beide wissen, dass Sie diesen Richard Lawrence dazu überredet haben, mit den Pistolen auf mich zu zielen. In diesem Moment, da meine Gefühle so aufgewühlt sind, müsste ich mir Gewalt antun, wollte ich Ihren Niedergang nicht beschleunigen. Und doch war ich mir der richtigen Reaktion nicht gewiss. So habe ich nun den Rat und die Führung jener gesucht, die weiser sind als ich, und schließlich einen geeigneten Kurs gewählt. Ziel dieses Schreibens ist es, Ihnen mitzuteilen, dass es fürderhin keine gesetzliche Vollmacht mehr geben wird, die Ihre Räubereien schützt. Ich habe alle Hinweise auf Ihren Kaperbrief aus den offiziellen Protokollbüchern des Kongresses getilgt. Wenn Sie an einen anderen Präsidenten herantreten und ihn auffordern, Ihren Freibrief zu respektieren, wird er nicht durch das Gesetz gebunden sein, wie ich es war. Um Ihre Qualen zu vergrößern und so die Tortur Ihrer Hilflosigkeit zu verlängern, habe ich die Vollmacht nicht zerstört. Ich selbst hätte mich zwar, wie ich gestehen muss, dazu entschlossen, aber andere haben mich überzeugt, dass eine solche Gewissheit Ihre Situation so unhaltbar machen würde, dass weitere Verzweiflungstaten die Folge sein könnten. Da Sie Geheimnisse lieben und seit jeher dunklen Wegen folgen, biete ich Ihnen eine Herausforderung an, die nach Ihrem Geschmack sein sollte. Als Anlage zu diesem Brief schicke ich Ihnen eine Geheimschrift, die nach einem Verschlüsselungssystem unseres hochgeschätzten Thomas Jefferson angefertigt wurde. Es heißt, er habe es für den perfekten Code gehalten. Wenn Sie diese Botschaft erfolgreich dechiffrieren, werden Sie erfahren, wo ich das von Ihnen so dringend benötigte Dokument verborgen habe. Scheitern Sie aber, so bleibt Ihr Zusammenschluss der erbärmliche Haufen von Verrätern, der er heute ist. Ich muss zugeben, dass mir diese Vorgehensweise weit besser behagt. Nun, in meinen letzten Lebensjahren, werde ich mich bald in mein Heim in Tennessee zurückziehen und dort den Tag erwarten, an dem ich an der Seite meiner geliebten Rachel entschlafe. Ich hoffe zutiefst, dass der feige Kurs, den Sie eingeschlagen haben, zu Ihrem Untergang führen wird – und dass ich diesen Tag noch erleben darf.

				 Andrew Jackson

				Hale betrachtete die zweite Seite, die ebenfalls in einer Kunststoffhülle steckte.

				Seit hundertfünfundsiebzig Jahren versuchte seine Familie nun schon, den Jefferson-Code zu entschlüsseln. Man hatte Experten engagiert. Viel Geld ausgegeben.

				Aber der Erfolg war ausgeblieben.

				Er hörte, wie sich vom Bug her Schritte näherten. Schon betrat sein persönlicher Sekretär den Salon.

				»Schalten Sie den Fernseher ein.«

				Hale sah die Sorge in den Augen des Mannes.

				»Es ist schlimm.«

				Er griff nach der Fernbedienung und leistete der Aufforderung Folge.

				Malone aß den Apfel auf und hielt sich die Zeitung vors Gesicht. Er entdeckte keinen Artikel über irgendeine Reise des Präsidenten nach New York. Eigenartig. Präsidenten liebten normalerweise den großen Auftritt. Malone sollte das Hotel verlassen, und zwar schnell. Jede Sekunde, die er verweilte, machte sein Entkommen nur noch schwieriger. Er wusste, dass das Grand Hyatt seinem Namen alle Ehre machte. Es war ein riesiger, viele Stockwerke hoher Komplex, der vierundzwanzig Stunden täglich von Tausenden von Menschen frequentiert wurde. Polizei und Secret Service würden es wohl kaum schaffen, alle Ein- und Ausgänge abzuriegeln, zumindest nicht so schnell. Im Raum liefen zwei Fernseher, und er sah, dass seine Aktion tatsächlich mit Handykameras gefilmt worden war – aber zum Glück waren die meisten Aufnahmen vollkommen verwackelt. Über Daniels’ gesundheitliche Verfassung gab es immer noch keine Nachricht. Die Leute verbreiteten sich über das Attentat und wiederholten immer wieder, dass es sich tatsächlich unmittelbar unter ihnen ereignet hatte. Einige hatten die Schüsse und die Explosion gehört und die Rakete fliegen sehen. Die beiden Zivilbeamten auf der anderen Seite der Lounge richteten ihre Aufmerksamkeit weiterhin nach unten und sprachen in ihre Funkgeräte.

				Malone stand auf, um zu gehen.

				Die Agenten verließen das Fenster und eilten direkt auf ihn zu. Er bereitete sich auf Gegenmaßnahmen vor und sagte sich, dass er ihren Vormarsch mit dem massiven Holztisch behindern könnte, auf dem die Äpfel und die Zeitungen lagen.

				Natürlich waren die beiden mit Pistolen ausgerüstet und er nicht, ein Tisch würde also nur bedingt helfen.

				Die beiden Agenten fegten an ihm vorbei und stürzten durch die Tür zu den Aufzügen. Sobald ein Lift eintraf, traten sie in diesen hinein.

				Malone stieß einen lautlosen Seufzer aus und brach dann auf. Er entschied sich für eine direkte Vorgehensweise und drückte den Abwärts-Schalter des Lifts.

				Unmittelbar zur Haupttür hinaus.

				6

				Wyatt wartete in der belebten Lobby des Grand Hyatt, wo es von Touristen wimmelte, die ein Wochenende im Big Apple verbrachten. Durch den versuchten Anschlag auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten war für sie alles noch viel interessanter geworden. Er hatte Gesprächsfetzen von Leuten mit angehört, die in einem Loungebereich in der Nähe saßen, und erfahren, dass keiner wusste, ob Daniels getroffen worden war, bevor seine Limousine mit ihm vom Schauplatz raste. Manche erinnerten sich an das Attentat auf Reagan 1981. Damals war eine offizielle Erklärung erst erfolgt, als der Präsident schon auf dem Weg in die Chirurgie war.

				Mindestens ein Dutzend New Yorker Polizisten und halb so viele Agenten des Secret Service wuselten jetzt in der zweigeschossigen Empfangshalle herum. Befehle ertönten, und die Leute stellten sich bei Aufzügen und Ausgängen auf. Schwer zu sagen, wo Malone den Ausbruch versuchen würde, aber die Zahl der Wege, die aus diesem Hotel führten, war begrenzt. Es gab einen Ausgang ein Stockwerk tiefer links von Wyatt, der auf die East 42nd Street hinausführte. Daneben lag eine Reihe Glastüren, die durch einen Korridor mit dem Grand Central Terminal verbunden waren. Eine zweite Reihe Glastüren, die er von seinem Aussichtspunkt im Auge behalten konnte, öffnete sich auf seinem eigenen Stockwerk. Wenn er seinen Gegner so gut kannte, wie er glaubte, würde Malone einfach zur Haupttür hinausspazieren. Warum auch nicht? Keiner hatte sein Gesicht erkannt, und das beste Versteck war immer dort, wo jeder einen sehen konnte.

				Ihm war klar, dass die Beamten das Hotel liebend gern räumen würden, aber das mochte sich als unmöglich erweisen. Die vierunddreißig Stockwerke beherbergten einfach zu viele Menschen. Bei den üblichen sechs Monaten Vorbereitungszeit für einen Präsidentenbesuch wäre der Secret Service damit problemlos fertiggeworden, so aber hatten die Special Agents nur acht Wochen gehabt, und die Hauptstrategie war Geheimhaltung gewesen. Erst heute Morgen hatte das Weiße Haus die Reise angekündigt und einfach gesagt, Daniels werde für einen persönlichen Besuch nach New York fliegen. Das Vorbild dafür hatte ein früherer Präsident geliefert, der zusammen mit seiner Frau unangekündigt eine Broadway-Show besucht hatte. Der Ausflug damals war vollkommen problemlos verlaufen, aber Danny Daniels trat sich wahrscheinlich inzwischen selbst in den Hintern, es sei denn, seine Organe versagten gerade, oder er verlor große Mengen Blut.

				Wyatt liebte es, wenn jemand die Dinge vermasselte.

				Es machte alles so viel einfacher.

				Höchstwahrscheinlich war Malone nach oben geflohen, zumindest anfangs. Bisher war er noch aus keinem der Aufzüge getreten, die Wyatt sehen konnte. Mit Sicherheit würde er nicht die Treppe nehmen, da die Polizei diese als Erstes abgeriegelt hatte. Aber die Notiz, die Wyatt in dem Zimmer zurückgelassen hatte, sollte Malone antreiben. Er würde wie immer auf Lone Ranger machen und seiner geliebten Stephanie treu und wacker dienen.

				Es gefiel Wyatt, wieder richtig mitzumischen.

				Sein letzter Auftrag lag eine Weile zurück. In den letzten Jahren war er nicht mehr so oft angefordert worden, und er vermisste seine frühere Vollzeitarbeit als Agent. Acht Jahre war es nun her, seit man ihn gefeuert hatte. Aber er hatte mit dem Verkauf seiner Dienste immerhin seinen Lebensunterhalt verdient, und das schien auch die Zukunft des nachrichtendienstlichen Geschäfts zu sein. Weniger Agenten waren fest angestellt, und mehr wurden von Fall zu Fall engagiert – unabhängige Auftragnehmer, die man leicht verleugnen konnte und die keine Pension verlangten. Aber er war fünfzig Jahre alt und sollte inzwischen zum stellvertretenden Leiter oder sogar zum Chef eines Geheimdienstes aufgestiegen sein. Man hatte ihn einen der besten Agenten aller Zeiten genannt.

				Bis …

				»Was hast du vor?«, fragte ihn Cotton Malone.

				Sie saßen in der Falle. Zwei Schützen hielten sie von oben in Schach, und zwei weitere lauerten in den dunklen Winkeln, die vor ihnen lagen. Er hatte eine Falle befürchtet, und jetzt hatte sich diese Sorge bestätigt. Doch zum Glück waren er und Malone vorbereitet.

				Er griff nach seinem Funkgerät.

				Malone packte ihn am Arm. »Das kannst du nicht machen.«

				»Warum denn nicht?«

				»Wir wissen, was uns dort draußen erwartet. Sie nicht.«

				Mit sie waren drei Agenten gemeint, die den Auftrag hatten, die Umgebung zu beobachten.

				»Wir haben keine Ahnung, wie viele Gegner uns hier auflauern«, sagte Malone. »Von vieren wissen wir, aber es könnten noch viel mehr sein.«

				Wyatts Finger suchte die »Senden«-Taste. »Uns bleibt keine Wahl.«

				Malone entriss ihm das Funkgerät. »Wenn ich hier zustimmte, würden wir beide einen Fehler machen. Wir schaffen das hier allein.«

				Weitere Schüsse fielen in ihre Richtung. Sie duckten sich zwischen den Kisten.

				»Wir sollten uns trennen«, sagte Malone. »Ich gehe nach links, du nach rechts, und wir treffen uns in der Mitte. Ich behalte das Funkgerät.«

				Wyatt erwiderte nichts.

				Malone spähte in die Dunkelheit hinaus, schätzte anscheinend die Gefahr ein und bereitete sich auf sein Vordringen vor.

				Wyatt entschied sich für ein anderes Vorgehen.

				Er verpasste Malone mit der Pistole einen Schlag gegen die Schläfe, und dieser fiel bewusstlos auf den Beton.

				Wyatt hob das Funkgerät auf und befahl den drei Männern vorzurück…

				Eine laute Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück.

				Eine weitere Welle von Polizisten war in die Lobby eingedrungen. Die Hotelgäste wurden unter Mithilfe des Hotelpersonals zu den Ausgängen geleitet. Offensichtlich hatte nun schließlich doch jemand eine Entscheidung getroffen.

				Sein Blick wanderte über das Chaos.

				Im Erdgeschoss öffneten sich die Türen des Hauptlifts, und Menschen strömten heraus. Einer von ihnen war Cotton Malone.

				Wyatt lächelte.

				Malone hatte sein Jackett weggeworfen, genau wie Wyatt es vorhergesehen hatte. Denn nach diesem würden die Special Agents Ausschau halten. Er beobachtete, wie Malone sich unter die Menge mischte und mitten durch die Lobby zur Rolltreppe eilte, die zum Haupteingang des Hotels hinunterführte. Wyatt blieb zurück und versteckte sich hinter einem Vorhang. Die Special Agents und die Polizei arbeiteten sich zu der Stelle vor, wo er stand, und forderten alle Anwesenden zum Verlassen des Gebäudes auf.

				Malone trat von der Rolltreppe, verließ das Hotel aber nicht durch die Flügeltür in der Mitte, sondern wandte sich nach rechts zu dem Ausgang, der zum Grand Central Terminal führte. Wyatt ließ sich zu einem der Hotelsitzungssäle treiben, die bis zum Abend geschlossen waren, und griff nach dem Funkgerät in seiner Tasche, das bereits auf die Frequenz eingestellt war, die der Secret Service verwendete.

				»Alarmruf an alle Agenten. Der Verdächtige trägt ein blassblaues Button-Down-Hemd, eine leichte Hose und derzeit kein Jackett. Er verlässt in diesem Augenblick die Hauptlobby des Grand Hyatt durch den Korridor, der zum Grand Central Terminal führt. Ich gehe ihm nach.«

				Er wartete einen Augenblick, steckte das Funkgerät ein und drehte sich dann zur Lobby um.

				Malone verschwand durch den Ausgang.

				Agenten vom Secret Service nahmen die Verfolgung auf und drängten sich durch die Menge.

				7

				Knox verließ das Plaza Hotel. Er wusste, dass mindestens drei Mitglieder des Commonwealth am Rande der Panik standen. Was durchaus angemessen war. Der von ihnen befohlene Akt war riskant gewesen. Seiner Meinung nach zu riskant. Vorher hatten sie immer mit dem Segen der Regierung gearbeitet, ihre Handlungen und ihre Befugnisse waren von ganz oben gebilligt gewesen. Jetzt aber waren sie Abtrünnige, die durch stürmische, unbekannte Gewässer segelten.

				Er überquerte die Straße und betrat den Central Park. In der Ferne heulten Polizeisirenen, und so würde es auch in den nächsten Stunden bleiben. Noch immer gab es keine Nachricht über die Verfassung des Präsidenten, aber das Ganze war ja auch erst vor noch nicht einmal einer Stunde geschehen.

				Den Central Park mochte er seit jeher. Dreihundertfünfzig Hektar mit dem Luxus von Bäumen, Wiesen, Seen und Pfaden. Ein Garten für eine ganze Stadt. Ohne ihn wäre Manhattan eine einzige ununterbrochene Fläche von Straßen und Gebäuden.

				Er hatte vom Plaza aus angerufen und um ein sofortiges Treffen gebeten. Sein Kontaktmann wollte ebenfalls mit ihm reden – was keine Überraschung war – und befand sich in der Nähe, also entschieden sie sich für dieselbe Bank hinter der Sheep Meadow in der Nähe des Bethesda Fountain, auf der sie sich auch früher schon getroffen hatten.

				Der Mann, der ihn erwartete, war in keiner Hinsicht bemerkenswert, von seinen wenig einprägsamen Gesichtszügen bis zu seiner schlichten Kleidung. Knox ging zu ihm und setzte sich. Scott Parrotts selbstgefällige Miene stieß ihm sofort übel auf.

				»Der Mann, der vor dem Fenster herumgeturnt hat«, fragte er Parrott. »Gehörte der zu Ihnen?«

				»Man hat mir nicht gesagt, wie das Attentat verhindert werden würde. Nur dass man es verhindern würde.«

				Knox’ Frage war damit keineswegs befriedigend beantwortet, aber er ließ es auf sich beruhen. »Und jetzt?«

				»Wir wollten den Kapitänen damit eine Botschaft übermitteln«, sagte Parrott. »Wir wollten ihnen klarmachen, dass wir alles über das Commonwealth wissen. Wir kennen seine Angestellten …«

				»Die Crew.«

				»Entschuldigung?«

				»Die Crew arbeitet für die Gesellschaft.«

				Parrott lachte. »Ihr seid doch bloß ein verdammter Haufen von Piraten.«

				»Kaperfahrern.«

				»Was für einen Unterschied macht das schon? Ihr stehlt, wo ihr könnt.«

				»Wir bestehlen nur die Feinde des Landes.«

				»Es spielt keine Rolle, was ihr seid«, sagte Parrott. »Wir alle sollen angeblich im selben Team spielen.«

				»Aus unserer Perspektive sieht das aber nicht so aus.«

				»Und ich fühle mit Ihren Chefs mit. Ich weiß, dass man ihnen das Leben schwer macht. Das habe ich kapiert. Aber es gibt Grenzen. Das müssen Sie verstehen. Ihre Chefs müssen begreifen, dass wir die Ermordung des Präsidenten niemals zulassen würden. Ich bin schockiert, dass sie etwas anderes für möglich gehalten haben. Wie schon gesagt, das hier ist eine Botschaft.«

				Und die National Intelligence Agency wollte offensichtlich, dass er die persönlich überbrachte. Parrott war Knox’ Kontaktmann beim NIA. Vor einem Jahr, als deutlich wurde, dass Teile der Geheimdienstgemeinde beschlossen hatten, das Commonwealth zu vernichten, hatte nur die NIA ihnen zur Seite gestanden.

				»Die Kapitäne werden sich fragen, warum die NIA ihnen Botschaften schickt. Warum sie eingegriffen hat.«

				»Dann sagen Sie ihnen, dass ich gute Nachrichten für sie habe. So gut, dass sie uns noch für das danken werden, was wir heute getan haben.«

				Das bezweifelte Knox, aber er hörte zu.

				»Der Schlüssel für ihren Jefferson-Code sollte gerade in diesem Augenblick als Download auf meinem Notebook landen. Unsere Leute haben ihn geknackt.«

				Hatte er richtig gehört? Der Schlüssel? Gefunden? Nach hundertfünfundsiebzig Jahren? Parrott hatte recht – die Kapitäne würden begeistert sein. Aber da war immer noch das Problem der Dummheit, die begangen worden war. Er konnte nur hoffen, dass er ihre Spuren gründlich genug verwischt hatte. Andernfalls würde auch der Codeschlüssel nichts mehr helfen.

				»Wenn es irgendetwas gibt, das Ihnen helfen könnte, aus der Grube zu klettern, die Sie sich selbst gegraben haben, dann der Schlüssel«, sagte Parrott.

				»Warum geben Sie ihn uns nicht einfach?«

				Der Agent lachte. »Das liegt nicht bei mir. Ich bezweifle, dass Sie eine Spur hinterlassen haben, die man zurückverfolgen kann, und wir waren ja da und haben das Attentat vereitelt. Es spielt also keine Rolle.«

				Knox blieb ruhig und nahm sich vor, sich an die Entscheidung zu halten, die er unterwegs getroffen hatte.

				Es musste sein.

				»Ich dachte, Sie laden mich vielleicht zum Essen ein«, sagte Parrott. »Ich würde etwas wählen, das einmal Eltern gehabt hat. Sie können sich das leisten. Danach kehren wir in mein Hotel zurück, und Sie können herausfinden, was Andrew Jackson zu sagen hatte.«

				Sollte dieses Desaster tatsächlich einen Glücksfall im Gepäck haben? Selbst Quentin Hale, der gewiss vor Wut außer sich war, würde begeistert sein, wenn er hörte, dass der Code geknackt worden war.

				Knox diente seit fast fünfzehn Jahren als Quartermeister; damit hatte er sich dieselbe Position erarbeitet, die sein Vater einmal innegehabt hatte. Er hatte immer lächeln müssen, wenn er Piratenfilme sah, in denen eine Karikatur eines allmächtigen Kapitäns seine Crew gnadenlos quälte. Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Die Piratengemeinschaften hatten als lose Demokratien funktioniert, und ihre Mitglieder hatten selbst entschieden, wer sie führen sollte und wie lange. Die Tatsache, dass sowohl der Kapitän als auch der Quartermeister gewählt wurden, sorgte dafür, dass die Mannschaft gerecht und vernünftig behandelt wurde. Als weitere Machtkontrolle diente, dass die Crew jederzeit über einen neuen Kapitän oder Quartermeister abstimmen konnte. Und manch ein Kapitän, der zu weit ging, fand sich auf das erste Fleckchen trockenen Landes verbannt, das vom Schiff aus gesichtet wurde, während ein anderer Mann die Führung übernahm. Der Quartermeister, der sowohl der Crew als auch dem Kapitän diente, hatte sogar noch weniger Spielraum.

				Ein guter Mann verstand es, bei beiden beliebt zu sein.

				Daher wusste er, was zu tun war.

				»Okay«, sagte er mit einem Lächeln. »Das Steak geht auf mich.« Er streckte die Hand aus und klopfte Parrott zweimal auf die Schulter. »Ich hab’s kapiert. Ihr habt das Sagen. Werde meinen Leuten diese Botschaft überbringen.«

				»Ich hatte gehofft, dass Sie es so sehen würden.«

				Er zog die Hand zurück, klopfte auf die nackte Haut von Parrotts Hals und stach die kurze Nadel hinein. Noch ein bisschen nachschieben, ein leichter Druck, und der Inhalt der Spritze schoss unter die Haut.

				»He.« Parrott griff nach der schmerzenden Stelle.

				Eins. Zwei. Drei.

				Parrotts Körper erschlaffte.

				Knox hielt ihn aufrecht und legte ihn dann behutsam auf die Bank. Das Mittel, das er verwendet hatte, stammte von einem Rifffisch aus der Karibik. Karenia annulatus. Ein schnell wirkendes tödliches Gift. Vor Jahrhunderten, im goldenen Zeitalter der Piraterie, als Slups in diesen südlichen Gewässern kreuzten, war mehr als ein Feind auf diese wirksame Weise beseitigt worden.

				Eine Schande, dass dieser Mann sterben musste.

				Aber es hatte keine Wahl gegeben.

				Absolut keine.

				Sorgfältig drapierte er Parrotts Hand unter dessen Wange, als wäre der Mann kurz eingenickt. Nicht ungewöhnlich für eine Bank im Central Park. Er klopfte Parrotts Hose ab und fand einen Hotelzimmerschlüssel für das Helmsley Park Lane. Nicht schlecht. Er war selbst ein paarmal dort abgestiegen.

				Dann machte er sich auf den Weg.

				8

				Malone ging langsam durch den niedrigen Korridor, der das Hyatt mit dem Grand Central Terminal verband. Wenn er erst einmal in der belebten Bahnhofshalle war, konnte er einen Zug zurück zum St. Regis nehmen, wo Cassiopeia ihn erwartete. Gemeinsam könnten sie dann herausfinden, was sie als Nächstes tun sollten.

				Interessant, dass er so dachte.

				Gemeinsam.

				Jahrelang hatte er allein gelebt und gearbeitet. Er hatte Cassiopeia vor zwei Jahren kennengelernt, aber erst vor wenigen Monaten, in China, hatten sie sich endlich eingestanden, was sie empfanden. Anfangs hatte er ihre größere Nähe einfach nur für eine emotionale Nebenwirkung all dessen gehalten, was geschehen war.

				Aber das war ein Irrtum gewesen.

				Sie hatten miteinander gekämpft, hatten im Wettstreit miteinander gelegen und waren dann Freunde geworden. Jetzt waren sie ein Liebespaar. Cassiopeia war selbstbewusst, intelligent und schön. Sie genossen eine vertrauensvolle Nähe und wussten, was der eine brauchte, würde er vom anderen bekommen. So wie jetzt, da eine Menge Polizisten, die angesichts dessen, was geschehen war, gewiss den Finger schnell am Abzug hatten, auf der Jagd nach ihm waren.

				Er konnte ein bisschen Hilfe brauchen.

				Ja, tatsächlich sogar viel Hilfe.

				Er verließ den Korridor und durchschritt eine große Glastür, die in eine Bahnhofshalle mit belebten Geschäften führte. Fünfzig Meter rechts von ihm öffnete sich der Ausgang zu einer Straße. Er wandte sich nach links und betrat einen der bekanntesten, vielleicht sogar den bekanntesten Kopfbahnhof der Welt, mindestens ein Fußballfeld lang und gut ein Drittel so breit. Die berühmte Decke – Tierkreiszeichen in Blattgold auf einem tiefblauen Himmel – wölbte sich in dreißig Meter Höhe. Über einem zentralen Informationsstand erhob sich die berühmte vierseitige Messinguhr. Sie zeigte 19.20 Uhr. In alle Richtungen gingen Korridore ab, die zu den Bahnsteigen führten. Aufzüge fuhren zu weiteren Ebenen, auf denen Gleise verliefen. Unter ihm befand sich, wie er wusste, eine riesige Imbisshalle, in der zahlreiche Cafés, Bäckereien und Fast-Food-Restaurants lagen. Noch weiter unten verliefen die U-Bahn-Gleise. Dorthin wollte er.

				Mit den Augen suchte er die offenen Restaurants ab, die an zwei Seiten die riesige Halle unter ihm säumten. Er hörte Gesprächsfetzen von Passanten. Über Daniels’ Verfassung gab es noch immer keine Nachricht.

				Zwei Special Agents in Zivil betraten den Kopfbahnhof durch denselben Korridor, den er gerade verlassen hatte.

				Drei weitere folgten ihnen.

				Malone ermahnte sich, gelassen zu bleiben. Er konnte unmöglich mit einem Peilsender verwanzt sein. Sie hatten praktisch keine Anhaltspunkte. Sie erkundeten einfach nur das Gelände. Suchten. Hofften auf einen Durchbruch.

				Drei New Yorker Polizisten eilten von einem der Straßeneingänge herein. Rechts von ihm kamen noch mehr Cops von einer Rolltreppe herunter, die zur 45th Street führte.

				Er hatte sich geirrt. Sie kesselten ein Zielobjekt ein. Aber was hatte noch einmal auf Stephanies Nachricht gestanden? Du kannst niemandem trauen. Er musste zwei Geschosse zur U-Bahn hinunterfahren. Aber leider blieb ihm jetzt nur noch die Option, sich nach links zu wenden und den Ausgang zur 42nd Street zu nehmen.

				War das ihr Plan gewesen?

				Er überquerte eine breite Fußgängerbrücke, die über einen betonierten Verbindungsweg hinwegführte. Einer der Polizisten eilte von der anderen Seite des Informationsstandes auf ihn zu.

				Malone ging weiter.

				Vor ihm waren weder Polizisten noch Special Agents zu sehen.

				Zwei taillenhohe Marmorbalustraden fassten die Brücke ein. Auf der anderen Seite dieses Geländers entdeckte er einen schmalen Sims, der von der Brücke zum Verbindungsweg hinunterführte.

				Er konnte sich einen Überraschungsvorteil verschaffen, aber er musste sich beeilen. Der Polizist hinter ihm war mit Sicherheit nur noch ein paar Schritte entfernt.

				Also trat er zur Seite, wirbelte herum, rammte dem Mann das Knie in den Bauch und stieß seinen Angreifer zu Boden. Damit hatte er sich hoffentlich ein paar kostbare Sekunden verschafft, genug, um den anderen Verfolgern zu entkommen, die sich noch in der Haupthalle befanden.

				Ein Sprung auf die Marmorbalustrade, und schon balancierte er über den Sims. Er musste aufpassen, denn neben ihm ging es gut zehn Meter hinunter. Zu hoch, um zu springen. Die Arme wie eine Balancierstange ausgebreitet, eilte er nach unten los und sprang die letzten drei Meter vom Sims herunter.

				Über ihm tauchten Special Agents und Polizisten auf.

				Sie zogen ihre Waffen.

				Die Menschen unten auf dem Verbindungsweg erschraken, als sie die Waffen sahen, und stoben auseinander. Er nutzte die Verwirrung als Deckung und rannte los, unter die Brücke, wo er nicht mehr in der Schusslinie war. Die Cops über ihm würden ein paar Sekunden brauchen, um zur anderen Seite der Brücke zu gelangen, und das sollte ihm zur Flucht genügen. Links von ihm lag das Oyster Bar Restaurant und rechts von ihm der Rest der Imbisshalle. Er wusste, dass ein gutes Dutzend Ausgänge von der Imbisshalle zu Gleisen, Zügen, Treppen, Aufzügen und Rampen führte. Er konnte jeden beliebigen Zug nehmen und sich einen Fahrschein kaufen, sobald er eingestiegen war.

				Also eilte er in die Imbisshalle und strebte auf einen der Ausgänge auf der anderen Seite zu. Der Weg führte durch ein Labyrinth von Restaurants, Tischen, Stühlen und Menschen.

				Die boten ihm massenhaft Deckung.

				Zwei Männer tauchten auf, hinter einer Mittelsäule. Sie richteten ihre Waffen auf ihn, und ein alter Spruch kam ihm in den Sinn:

				Den Wettlauf mit einem Funkgerät gewinnt man nicht.

				Er hob beide Arme.

				Man brüllte ihm zu, er solle sich auf den Boden legen.

				Gehorsam ließ er sich auf die Knie fallen.

				9

				Cassiopeia Vitt trat aus der Dusche und griff nach einem Bademantel. Bevor sie sich in den weichen Frottee kuschelte, tat sie das, was sie, wenn möglich, immer nach einem Bad tat – sie wog sich. Sie hatte die Digitalwaage schon gestern getestet, als sie den Überseeflug mit einem langen heißen Wannenbad weggespült hatte. Natürlich setzte man beim Fliegen immer ein paar Pfunde an. Warum? Hatte wohl etwas mit dem Flüssigkeitshaushalt des Körpers zu tun. Sie war keineswegs besessen, was ihr Gewicht anbelangte, eher schon neugierig. Die mittleren Jahre näherten sich, und was sie aß und tat, schien eine weit größere Rolle zu spielen als vor fünf Jahren.

				Sie studierte die LCD-Anzeige der Waage.

				56,7 Kilo.

				Nicht schlecht.

				Sie band den Bademantel zu und hüllte ihr feuchtes Haar in ein Handtuch. Der CD-Player im Nachbarzimmer bot ein Klassikpotpourri. Sie liebte das St. Regis, ein legendäres Wahrzeichen mitten im Herzen von Manhattan, nur einen Steinwurf vom Central Park entfernt. Hier waren ihre Eltern abgestiegen, wenn sie New York besuchten, und hier stieg auch sie selbst immer ab. Als Cotton also ein Wochenende in Amerika vorgeschlagen hatte, hatte sie sofort angeboten, sich um das Hotel zu kümmern.

				Sie hatte die Governor’s Suite nicht nur wegen der schönen Aussicht, sondern auch wegen ihrer zwei Schlafzimmer gewählt. Auch wenn sie rasch große Fortschritte machten, waren Cotton und sie doch noch in der Erkundungsphase ihrer jungen Beziehung. Nun gut, bisher hatten sie das zweite Schlafzimmer noch nicht benutzt, aber es war da – für alle Fälle.

				Seit ihrer Rückkehr aus China hatten sie viel Zeit miteinander verbracht, sowohl in Kopenhagen als auch in ihrem eigenen französischen Château. Bisher schien das emotionale Wagnis, in das sie sich beide gestürzt hatten, gut zu verlaufen. Sie fühlte sich sicher und wohl mit Cotton – in dem Wissen, dass sie gleichberechtigt waren. Er sagte immer, Frauen seien nicht gerade seine Stärke, aber er unterschätzte sich da. Diese Reise war das perfekte Beispiel. Auch wenn sie für ihn vorrangig dem Zweck diente, sich mit Stephanie Nelle zu treffen, hatte Cassiopeia doch die einfache Tatsache zu schätzen gewusst, dass er sie hatte dabeihaben wollen.

				Aber auch sie hatte das Vergnügen mit einigen geschäftlichen Dingen verbunden.

				Eine ihrer ungeliebtesten Aufgaben war es, sich um den Familienkonzern zu kümmern. Sie war die einzige Erbin des Finanzimperiums ihres Vaters, das Milliarden wert war und sich über sechs Kontinente erstreckte. Das Tagesgeschäft wurde von einem Managementteam geführt, das seinen Sitz in Barcelona hatte. Sie erhielt wöchentliche Berichte, aber gelegentlich musste sie als Besitzerin auch Entscheidungen treffen. Daher hatte sie sich gestern Nachmittag und noch einmal heute mit ihren amerikanischen Managern getroffen. Sie war gut in Geschäftsdingen, aber klug genug, ihren Angestellten zu vertrauen. Ihr Vater hatte sie gelehrt, dass das Führungspersonal immer ein persönliches Interesse am Unternehmensergebnis haben sollte – dass es einen gewissen Anteil am Gewinn erhalten sollte, wie gering auch immer –, und er hatte recht gehabt. Sie hatte sich über ein Team freuen dürfen, das ihre Unternehmen mit viel Herzblut führte, und so war der Wert des Konzerns tatsächlich um ein Vielfaches gestiegen.

				Cotton war vor ein paar Stunden aufgebrochen. Er hatte beschlossen, zu Fuß zur 42nd Street zu gehen. So war das eben in New York – es gab so viel Verkehr, dass es viel einfacher war, die dreizehn Blocks als Spaziergang zu betrachten. Heute Abend waren sie zum Dinner und einer Broadway-Show verabredet. Sie solle entscheiden, hatte er gesagt. Also hatte sie vor ein paar Tagen die Karten gekauft und zum Abschluss des Abends einen Tisch in einem ihrer Lieblingsrestaurants bestellt. Außerdem war sie bei Bergdorf Goodman gewesen und hatte sich ein neues Kleid gekauft.

				Warum auch nicht? Von Zeit zu Zeit musste ein Mädel sich halt mal etwas gönnen.

				Im Laden hatte sie Glück gehabt. Das Armani-Kleid, für das sie sich entschied, passte ihr perfekt, es war keinerlei Änderung nötig. Schwarze Seide, rückenfrei, dekadent.

				Genau das, was sie beide brauchten.

				Es machte ihr Spaß, sich für jemand anders schön zu machen. Dieser Gedanke war ihr den größten Teil ihres Lebens fremd gewesen. War das Liebe? Vielleicht ein Teil davon. Zumindest hoffte sie es.

				Es läutete an der Tür.

				Sie lächelte, da sie an ihre Ankunft gestern Abend dachte.

				Vor langer Zeit habe ich etwas gelernt, hatte Cotton gesagt. Wenn man zu seinem Hotelzimmer kommt und eine Flügeltür vorfindet, liegt auf der anderen Seite etwas ziemlich Gutes. Wenn es eine Türklingel gibt, ist das auch immer ein gutes Zeichen. Aber wenn es eine Flügeltür und eine Türklingel gibt, dann, heilige Scheiße, nimm dich in Acht.

				Sie hatte Wein und ein paar Horsd’œuvres bestellt, da es bis zum Dinner noch eine Weile dauern würde. Cotton trank keinen Alkohol – noch nie, sagte er –, und so hatte sie ihm ersatzweise Cranberrysaft kommen lassen. Er sollte bald zurück sein. Sein Treffen mit Stephanie hatte um 18.15 Uhr stattfinden sollen, und jetzt war es fast 20 Uhr. Sie mussten bald aufbrechen.

				Es klingelte erneut.

				Sie verließ das Badezimmer und ging durch ein geräumiges Wohnzimmer zur Flügeltür. Gerade wollte sie die Klinke herunterdrücken, als die Tür plötzlich zu ihr hin aufgestoßen wurde. Was so unerwartet kam, dass sie zurücktaumelte.

				Zwei Männer stürmten herein.

				Sie reagierte, wirbelte herum, rammte ihren Fuß in den Bauch des einen und hieb mit der rechten Faust nach der Kehle des zweiten Mannes. Ihr Tritt saß, und der Mann krümmte sich, aber der Fausthieb ging daneben. Das Handtuch, das ihr Haar zusammenhielt, fiel herunter, als sie erneut herumwirbelte. Erst jetzt sah sie die Pistole.

				Sie war direkt auf sie gerichtet.

				Drei weitere Männer tauchten auf.

				Sie erstarrte und bemerkte, dass ihr Bademantel schief saß und ihren Besuchern einen ungewollten Einblick gewährte. Ihre Fäuste waren oben, und sie war zu allem bereit. »Wer sind Sie?«

				»Secret Service«, sagte einer von ihnen. »Sie sind festgenommen.«

				Was hatte Cotton denn jetzt getan? »Warum?«

				»Ein Attentat auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten.«

				Sie war nur selten ehrlich überrascht. Es kam vor, allerdings nicht oft. Aber ein Attentat auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten?

				Das war mal etwas Neues.

				»Nehmen Sie die Arme herunter und legen Sie sie auf den Rücken«, sagte der Special Agent ruhig. »Und machen Sie vielleicht vorher diesen Bademantel zu.«

				Sie tat wie geheißen und fasste sich. »Dürfte ich mich anziehen, bevor Sie mich mitnehmen?«

				»Nicht allein.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde es überleben, wenn Sie damit klarkommen.«

				10

				Malone merkte, dass sie nicht auf dem Weg zu einer Polizeistation waren. Man hatte ihm Handschellen angelegt und ihn rasch vom Grand Central weggeführt. Sie hatten ihm seine Brieftasche und den Zimmerschlüssel des St. Regis abgenommen, er nahm also an, dass Cassiopeia bald Besuch bekommen würde. Schade um das Essen und die Show. Das hätte Spaß gemacht. Er hatte sich für den Anlass sogar ein paar neue Klamotten gekauft.

				Sie hatten ihm keine Zeit gelassen, etwas zu sagen. Vielmehr hatten sie ihn in einen bereitstehenden Wagen geschoben, ein paar Minuten allein gelassen und waren dann mit ihm losgefahren. Jetzt überquerten sie den East River und fuhren nach Queens hinein, weg von Manhattan. Vor ihnen sorgten Polizeiwagen für freie Fahrt. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er schwören können, dass sie in Richtung JFK Airport fuhren. Wollten sie ihn an einen Ort transportieren, wo nur sie die Kontrolle hatten?

				Du kannst niemandem trauen.

				Stephanie hatte ihn gewarnt.

				Vielleicht hatte sie recht.

				Er bezweifelte, dass irgendjemand in dem Wagen ihn aufklären würde, aber eines wollte er wenigstens sagen. »Leute, ihr kennt meinen Namen, und das heißt, ihr kennt auch meinen Hintergrund. Ich habe nicht versucht, jemanden zu ermorden.«

				Die Beamten vorn im Wagen und derjenige, der neben ihm auf der Rückbank saß, blieben stumm. Also versuchte er es anders.

				»Ist mit Daniels alles in Ordnung?«, fragte er.

				Wieder kam keine Antwort.

				Der Beamte neben ihm war jung und aufgeregt. Wahrscheinlich befand er sich zum ersten Mal in einer solchen Situation.

				»Ich muss mit jemandem vom Magellan Billet sprechen«, sagte Malone, nun nicht mehr freundlich, sondern in gereiztem Tonfall.

				Der Beamte vorn auf dem Beifahrersitz drehte sich zu ihm um. »Halten Sie jetzt einfach mal den Mund.«

				»Wissen Sie, Sie können mich mal kreuzweise.«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Hören Sie, Malone, machen Sie uns die Sache leicht und faseln Sie nicht rum. Okay?«

				Diese Verschwörung reicht weit.

				Wieder dachte er an Stephanies Warnung.

				Die befand sich inzwischen auch im Besitz der Beamten, sie hatten ihm den Zettel abgenommen, als sie ihn durchsucht hatten.

				Sie wussten also Bescheid, dass er Bescheid wusste.

				Na super.

				Sie fuhren weitere zehn Minuten schweigend und bogen dann durch ein Tor, das direkt zum Rollfeld führte, auf den JFK Airport ein. Ein Flugzeug stand abseits des Betriebs, von einem Polizeikordon umgeben. Eine A 747, blau-weiß lackiert und mit einer amerikanischen Standarte am Heck. Die Worte Vereinigte Staaten von Amerika waren in Gold auf den Rumpf gemalt.

				Die Air Force One.

				Der Beamte auf dem Beifahrersitz warf ihm ein marineblaues Jackett zu. »Ziehen Sie das an«, befahl er.

				Malone bemerkte drei Goldbuchstaben, die auf Brust und Rücken aufgedruckt waren.

				FBI.

				Sie fuhren zu der Gangway, die zum Flugzeug hinaufführte. Man nahm ihm die Handschellen ab, und er stieg aus und schlüpfte in das Jackett. Ein Mann tauchte oben auf der Gangway auf und kam herunter. Hochgewachsen und schmal, mit schütterem grauem Haar und einem gelassenen Gesichtsausdruck.

				Edwin Davis.

				»Wir werden beobachtet«, sagte Davis. »Vom Terminal aus. Jeder TV-Sender hat Kameras mit Teleobjektiv. Passen Sie auf, was Sie sagen. Die haben Lippenleser engagiert.«

				»Wie ich hörte, sind Sie befördert worden.«

				Als sie sich beim letzten Mal in Venedig begegnet waren, war Davis Stellvertretender Nationaler Sicherheitsberater gewesen. Inzwischen hatte er die Position des Stabschefs des Weißen Hauses inne.

				Davis zeigte auf die Gangway und sagte: »Ich Glückspilz. Gehen wir hinauf.«

				»Was ist mit Daniels?«

				»Das werden Sie sehen.«

				Hale sah fern. Sie waren bald zu Hause. Seit sie sich auf dem trüben Pamlico River westwärts schlängelten, fuhr die Adventure unter Motor. Er hatte die Lautstärke heruntergeregelt, da er die Nachrichtensprecher satthatte, die sich in Spekulationen ergingen, um die Aufmerksamkeit der Zuschauer weiter zu fesseln, während immer wieder dieselben unscharfen Filme zwei mechanische Vorrichtungen zeigten, die sich aus dem Hotel Grand Hyatt herausschoben. Reine Nachrichtensender waren in den ersten dreißig Minuten einer Krise brauchbar, aber danach war es einfach zu viel des Guten.

				Er schüttelte den Kopf, als er an seine drei Mitkapitäne dachte.

				Die verdammten Dummköpfe.

				Er wusste, dass sie das Recht hatten, ihren Willen durchzusetzen – im Commonwealth entschied die Mehrheit –, aber er war von ihrer Abstimmung ausgeschlossen gewesen, und das lief den Artikeln zuwider. Leider schrie eine verzweifelte Lage nach verzweifelten Maßnahmen, und er verstand ihre Frustration gut: Sie hatten das Gefängnis vor Augen, und die Behörden drohten ihnen mit dem Einzug all dessen, was ihre Familien in den letzten drei Jahrhunderten angehäuft hatten. Ihre einzige Hoffnung lag nun in dem Blatt Papier in einer Plastikhülle, das Hale in der Hand hielt.

				Die zweite Seite von Andrew Jacksons wütendem Brief.

				Da Sie Geheimnisse lieben und seit jeher dunklen Wegen folgen, biete ich Ihnen eine Herausforderung an, die nach Ihrem Geschmack sein sollte. Als Anlage zu diesem Brief schicke ich Ihnen eine Geheimschrift, die nach einem Verschlüsselungssystem unseres hochgeschätzten Thomas Jefferson angefertigt wurde. Es heißt, er habe es für den perfekten Code gehalten. Wenn Sie diese Botschaft erfolgreich dechiffrieren, werden Sie erfahren, wo ich das von Ihnen so dringend benötigte Dokument verborgen habe. Scheitern Sie aber, so bleibt Ihr Zusammenschluss der erbärmliche Haufen Verräter, der er heute ist.

				Er starrte das Blatt an.

				Neun Zeilen scheinbar zufälliger Buchstaben- und Symbolfolgen.

				XQXFLETH

				APKLJHXREANJF

				TSYOL:

				EJWIWM

				PZKLRIEECP∆

				FZSZR

				OPPOBOUQDX

				MLZKRGVKΦ

				EPRISZXNOXEΘ

				Reiner Unsinn.

				Ich hoffe zutiefst, dass der feige Kurs, den Sie eingeschlagen haben, zu Ihrem Untergang führt und dass ich diesen Tag noch erleben werde.

				Seit hundertfünfundsiebzig Jahren war das Scheitern ihrer Bemühungen, Jeffersons Code zu knacken, eine Quelle der Sorge für sie. Vier Mal hatte diese Sorge sich bewahrheitet, und der Untergang hatte gedroht, doch vier Mal hatten sie die Lage wieder in den Griff bekommen.

				Nun war eine fünfte Bedrohungssituation entstanden.

				Doch im Gegensatz zu dem, was seine Kapitänskollegen denken mochten, war er nicht untätig gewesen. Er arbeitete an einer Lösung für ihr Problem. Tatsächlich sogar an zwei verschiedenen Möglichkeiten. Doch unglückseligerweise hatten die anderen drei Kapitäne nun vielleicht beide Bemühungen in Gefahr gebracht.

				Im Fernsehen war jetzt etwas Neues zu sehen.

				Das Bild zeigte die Air Force One auf dem Rollfeld des John F. Kennedy International Airport. Ein Nachrichtenlaufband unten auf dem Bildschirm verkündete, dass ein Verdächtiger bei seiner versuchten Flucht aus dem Grand Hyatt festgenommen, dann aber wieder freigelassen worden sei.

				Eine Verwechslung.

				BISHER LIEGEN KEINE INFORMATIONEN ÜBER DEN GESUNDHEITSZUSTAND DES PRÄSIDENTEN VOR. DIESER WURDE DIREKT ZUR AIR FORCE ONE GEBRACHT.

				Er musste dringend mit Clifford Knox reden.

				Malone betrat die Air Force One. Er wusste, dass das Flugzeug auf vierhundert Quadratmetern und drei Ebenen Platz für sorgfältig eingerichtete Räumlichkeiten bot. Dazu gehörten eine Suite für den Präsidenten, ein Büro, Räume für das Personal und sogar ein Operationssaal. Wenn der Präsident reiste, wurde er normalerweise von zahlreichen Personen begleitet, darunter waren ein Arzt, seine wichtigsten Berater, der Secret Service und die Presse.

				Aber jetzt war niemand da.

				Malone fragte sich, ob Daniels zur ärztlichen Behandlung hergebracht worden war und alle anderen das Flugzeug verlassen hatten.

				Er folgte Davis, der ihn durch das leere Mitteldeck zu einer geschlossenen Tür führte. Davis öffnete sie und trat in einen eleganten Konferenzsaal, dessen Außenfenster mit Rollos verschlossen waren. Am Kopfende eines langen Tischs saß Danny Daniels. Unverletzt.

				»Wie ich hörte, haben Sie versucht, mich zu ermorden«, sagte der Präsident.

				»In dem Fall wären Sie jetzt tot.«

				Der ältere Mann lachte. »Da haben Sie wahrscheinlich recht.«

				Davis schloss die Tür.

				»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Malone den Präsidenten.

				»Löcher habe ich keine. Aber ich habe mir den Kopf angeschlagen, als man mich in den Wagen zurückgestoßen hat. Zum Glück bin ich, wie schon viele Menschen im Laufe der Jahre feststellen mussten, ein Dickschädel.«

				Malone bemerkte die getippte Nachricht aus dem Hotelzimmer, die jetzt auf dem Tisch lag.

				Daniels erhob sich aus dem Ledersessel. »Danke für das, was Sie getan haben. Ich scheine ständig in Ihrer Schuld zu stehen. Aber sobald wir erfuhren, wen man da in Gewahrsam genommen hatte, und sobald ich die angeblich von Stephanie stammende Nachricht gelesen hatte, die Sie bei sich trugen, wussten wir, dass die Kacke jetzt wirklich am Dampfen ist.«

				Der Tonfall gefiel Malone nicht. Dieses Gespräch verfolgte eine bestimmte Richtung.

				»Cotton«, sagte Daniels. »Wir haben ein Problem.«

				»Wir?«

				»Yep. Sie und ich.«
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				Wyatt stieg aus der U-Bahn und betrat den Union Square. Der war nicht so belebt wie der Times oder Herald Square und nicht so vornehm wie der Washington Square, aber in seinen Augen besaß der Union einen eigenen Charakter und zog eine stärker gemischte Menschenmenge an.

				Er hatte beobachtet, wie Cotton Malone im Grand Central festgenommen und dann aus dem Bahnhof geführt worden war. Aber er würde nicht lange gefangen bleiben. Nicht wenn Danny Daniels erfuhr, dass es um einen seiner blonden Jünglinge ging – und Malone gehörte eindeutig zu diesem exklusiven Club.

				Er überquerte die 14th Street und folgte dem Broadway südwärts zum Strand Book Store – vier Stockwerke voll mit zu verramschenden, gebrauchten, seltenen oder vergriffenen Büchern. Er hatte den Ort für das Treffen in Anspielung auf seinen Gegner gewählt, der, wie er wusste, Bücher liebte. Persönlich verachtete er diesen Quatsch. Er hatte noch nie im Leben einen Roman gelesen. Warum sollte man mit solchen Lügengeschichten seine Zeit verschwenden? Gelegentlich schaute er einmal etwas in einem Sachbuch nach, doch er zog das Internet vor oder fragte einfach jemanden. Was es mit dieser Faszination für auf Papier gedruckte Worte auf sich hatte, würde er niemals verstehen. Und dass man dieses Zeug tonnenweise hortete, als wäre es ein kostbares Metall, ergab für ihn überhaupt keinen Sinn.

				Er erblickte seine Kontaktperson.

				Sie ging auf dem Bürgersteig den Inhalt von Karren mit Ein-Dollar-Büchern durch, die entlang der Broadway-Ladenfront des Strand aufgestellt waren. Sie hatte den Ruf, scharfsinnig, distanziert und zurückhaltend zu sein. Es galt als ein wenig schwierig, mit ihr zusammenzuarbeiten. Das stand in eklatantem Widerspruch zu ihrem Äußeren, ihren attraktiven Kurven, dem schwarzen Haar, den dunklen Augen und dem dunklen Teint, den sie ihrer kubanischen Herkunft verdankte.

				Andrea Carbonell leitete die NIA schon seit über einem Jahrzehnt. Die Agency war ein Überbleibsel aus den Reagan-Jahren, als sie für einige der raffiniertesten Geheimdienstcoups des Landes verantwortlich gezeichnet hatte. Die CIA, die NSA und so ziemlich jeder andere Geheimdienst hatten sie gehasst. Aber die ruhmreichen Tage der NIA waren vorbei, und jetzt war sie wohl einfach nur ein weiterer, viele Millionen teurer Posten im Budget der Nachrichtendienste.

				Danny Daniels hatte immer das Magellan Billet vorgezogen, dessen Chefin, Stephanie Nelle, noch so ein blonder Liebling von ihm war. Auf das Konto ihrer zwölf Agenten gingen viele der jüngsten Erfolge des Landes – sie hatten den Verrat von Daniels erstem Vizepräsidenten aufgedeckt, der Zentralasiatischen Föderation Einhalt geboten, den Pariser Club ausgeschaltet und sogar einen friedlichen Machtwechsel in China erreicht. Und das alles, ohne jemals Wyatt für irgendetwas zu engagieren. Das Magellan Billet arbeitete mit seinen eigenen Leuten ohne Hilfe von außen.

				Abgesehen von Cotton Malone natürlich.

				Nelle schien nichts dagegen zu haben, gegebenenfalls ihren Prachtjungen zu engagieren. Wyatt wusste, dass Malone bei beinahe allen bemerkenswerten Leistungen des Billet beteiligt gewesen war. Und Wyatts Quellen zufolge hatte er umsonst gearbeitet.

				Der Dummkopf.

				Wyatt hatte Andrea Carbonells Anruf drei Wochen zuvor erhalten.

				»Wollen Sie den Auftrag?«, hatte sie ihn gefragt.

				»Das, worum Sie mich bitten, ist vielleicht unmöglich«, hatte er erwidert.

				»Für Sie? Ausgeschlossen. Für die Sphinx ist alles möglich.«

				Er hasste diesen Spitznamen, der auf seine Schweigsamkeit anspielte. Er hatte schon vor langer Zeit die Fähigkeit erworben, bei Gesprächen wenig zu sagen, aber dennoch voll beteiligt zu wirken. Diese Taktik machte die meisten Zuhörer nervös und veranlasste sie, mehr zu reden, als sie es normalerweise tun würden.

				»Ist mein Honorar akzeptabel?«, fragte er.

				»Vollkommen.«

				In dem Wissen, dass Carbonell ihm folgen würde, ging er an den Ein-Dollar-Karren vorbei. Er bog um die Ecke, schlenderte auf der 12th Street einen halben Block nach Osten und schlüpfte dann in die Eingangspassage eines geschlossenen Geschäfts.

				»Daniels geht es gut«, sagte Carbonell, als sie zu ihm trat.

				Es freute ihn, das zu hören. Er hatte also seine Mission erfolgreich erledigt.

				»Das ist haarscharf an einem Desaster vorbeigegangen«, sagte sie. »War das Absicht?«

				»Wo befindet sich Daniels?«

				Er sah, dass ihr seine Nachfrage nicht gefiel, aber andererseits gefiel ihm auch ihr Tonfall nicht.

				»Auf dem JFK Airport. In der Air Force One. Bevor ich hierherkam, habe ich gehört, dass er eine Erklärung abgeben will. Damit die Welt sieht, dass er wohlauf ist.«

				Er beschloss, ihre Frage jetzt zu beantworten. »Ich habe meinen Auftrag ausgeführt.«

				»Und das bedeutete, dass Sie Cotton Malone in die Sache hineinziehen mussten? Der Secret Service hat ihn in der Grand Central Station verhaftet. Ein Funkspruch hat die Special Agents zu ihm geführt. Sie wissen nicht zufällig, wer für diese Information verantwortlich war?«

				»Warum stellen Sie Fragen, deren Antwort Sie schon kennen?«

				»Was, wenn Malone gescheitert wäre?«

				»Das ist er aber nicht.«

				Sie hatte ihn engagiert, um das Attentat zu verhindern. Sie könne diesen Auftrag keinem von ihren eigenen Leuten anvertrauen, hatte sie erklärt. Sie hatte ihm außerdem gesagt, dass das Fallbeil über ihrer Agency schwebe. Es hieß offiziell, dass sie im nächsten Haushaltsjahr aufgelöst werden würde. Er hatte wenig Mitgefühl für sie, schließlich war er selbst vor acht Haushaltsjahren entlassen worden.

				»Ich habe getan, was Sie mir aufgetragen haben«, sagte er.

				»Nicht exakt. Aber es kommt dem nahe genug.«

				»Es wird Zeit, dass ich heimgehe.«

				»Wollen Sie nicht hierbleiben und sehen, wie die Dinge sich entwickeln? Ihnen ist doch gewiss bewusst, Jonathan, dass Sie ebenfalls Geld verlieren, falls der NIA das Budget gestrichen wird. Ich glaube, ich bin die Einzige, die Sie noch regelmäßig engagiert.«

				Egal. Er würde sich durchschlagen. Das war ihm immer gelungen.

				Sie zeigte auf seine Armbanduhr. Eine Rolex Submariner. »Gefällt sie Ihnen?«

				Was hätte ihm daran nicht gefallen sollen? Vergoldetes Gehäuse, goldene Ziffern. Die Uhr ging auf die Zehntelsekunde genau, und die Batterie hielt praktisch ewig. Ein Geschenk, das er sich selbst vor ein paar Jahren nach einem besonders lukrativen Auftrag gemacht hatte.

				Er starrte hart in Carbonells dunkle Augen.

				»Wissen Sie, wie die Schweizer zu derart großartigen Uhrmachern geworden sind?«

				Er erwiderte nichts.

				»1541 verbot Genf Schmuck aus religiösen Gründen, und so waren die Goldschmiede gezwungen, ein neues Handwerk zu erlernen – die Uhrmacherkunst. Mit der Zeit wurden sie gut darin. Während des Ersten Weltkriegs, als die Fabriken der ausländischen Konkurrenz entweder beschlagnahmt oder zerstört wurden, gedieh die schweizerische Uhrmacherei prächtig. Heute wird die Hälfte der weltweit produzierten Uhren in der Schweiz hergestellt. Das Genfer Siegel ist der Goldstandard, an dem andere Uhren gemessen werden.«

				»Ja und?«

				»Jonathan, Sie und ich, wir sind nicht länger der Goldstandard für irgendetwas.«

				Ihr Blick bohrte sich in seinen.

				»Aber genau wie jene Schweizer Goldschmiede, so habe auch ich einen Ausweg vor Augen.«

				»Ich wünsche Ihnen viel Glück dabei. Ich bin hier fertig.«

				»Wollen Sie nicht mehr mit Malone spielen?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Da ihn keiner erschossen hat, wird das wohl auf ein anderes Mal warten müssen.«

				»Sie machen wirklich nichts als Ärger«, meinte sie. »Das sagen die anderen Agencys auch über Sie.«

				»Und doch scheinen sie alle zu mir zu kommen, wenn sie wirklich tief in der Tinte sitzen.«

				»Vielleicht haben Sie recht. Fliegen Sie nach Florida zurück, Jonathan. Genießen Sie das Leben. Spielen Sie Golf. Gehen Sie am Strand spazieren. Überlassen Sie dieses Geschäft den Erwachsenen.«

				Er beachtete ihre Beleidigungen nicht. Er hatte ihr Geld, und er hatte seine Arbeit getan. Einen Krieg der Worte zu gewinnen bedeutete ihm nichts. Was ihn dagegen wirklich interessierte, war, dass sie beobachtet wurden. Er hatte den Mann in der U-Bahn gesehen und ihn dann wieder zu Fuß auf dem Union Square bemerkt. Derzeit stand er hundert Meter entfernt auf der anderen Seite des Broadways.

				Und besonders vorsichtig verhielt er sich nicht.

				»Viel Glück, Andrea. Vielleicht ergeht es Ihnen besser als damals mir.«

				Er ließ sie im Eingang stehen und blickte sich nicht um.

				Zwanzig Meter entfernt bog ein Wagen um die Ecke und fuhr unmittelbar auf ihn zu.

				Er hielt, und zwei Männer stiegen aus.

				»Am besten, Sie machen keinen Ärger und kommen unauffällig mit«, sagte einer der beiden.

				Wyatt war unbewaffnet. In der City eine Waffe zu tragen wäre problematisch gewesen, insbesondere in der angespannten Atmosphäre, mit der nach dem Attentat zu rechnen gewesen war.

				»Ein paar Leute möchten mit Ihnen reden«, sagte der Mann.

				Wyatt drehte sich um.

				Carbonell war verschwunden.

				»Wir gehören nicht zu ihr«, erklärte einer der beiden Männer. »Tatsächlich dreht es sich bei unserer kleinen Unterhaltung um Sie.«
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				Malone wartete mit Edwin Davis in der Air Force One und beobachtete die Szene, die sich unten abspielte. Man hatte die Medienvertreter auf das Vorfeld gelassen, und sie drängten sich jetzt in einer Traube hinter einer hastig errichteten Absperrung aus Seilen. Die Kameras hielten sie auf einen Wald von Mikrofonen gerichtet, der vor Danny Daniels emporspross. Der Präsident stand hoch aufgerichtet da, und seine Baritonstimme schallte in die Welt hinaus.

				»Was hat er damit gemeint, dass wir ein Problem haben?«, fragte Malone Davis.

				»Die letzten Monate waren tatsächlich ein wenig langweilig. Das letzte Jahr der Amtszeit eines Präsidenten ist so ähnlich wie die letzten paar Monate im Leben eines Papstes. Alle warten darauf, dass der alte Kerl endlich abtritt, damit die neuen Leute übernehmen können.« Davis zeigte auf die Medienvertreter. »Jetzt haben sie etwas zu berichten.«

				Diese drängten sich außer Sicht in der Nähe eines der Fenster des Flugzeugs zusammen. Der Fernseher rechts von Malone zeigte die Aufzeichnung von CNN. Die Lautstärke reichte gerade aus, dass Malone Daniels hören konnte, wie er dem Publikum versicherte, dass er unverletzt sei.

				»Sie haben nicht auf meine Frage geantwortet.«

				Davis zeigte aus dem Fenster. »Er hat mich gebeten, mit den Erklärungen zu warten, bis er fertig ist.«

				»Machen Sie immer, was er Ihnen sagt?«

				»Wohl kaum, wie Sie genau wissen.«

				Malone wandte sich dem Bildschirm zu und hörte Daniels’ Stimme: »Lassen Sie mich mit allem Nachdruck sagen, dass der Secret Service und die Polizei meiner Meinung nach großartige Arbeit geleistet haben. Ich möchte ihnen für alles danken, was sie während dieses unglückseligen Vorfalls getan haben. Dies war ein privater Ausflug zu Ehren eines alten Freundes. Dieser Vorfall wird mich unter keinen Umständen davon abhalten, in Amerika und der Welt zu reisen. Es ist bedauerlich, dass manche Individuen Mord oder Attentate noch immer für einen Weg halten, Veränderungen zu bewirken.«

				»Mr. President«, rief einer der Reporter. »Können Sie uns eine Vorstellung davon geben, was Sie zum Zeitpunkt des Attentats gesehen oder empfunden haben?«

				»Vielleicht sollte ich nur beschreiben, dass das Fenster zerbrach und eine metallene Apparatur auftauchte. Anschließend hatte ich die schnellen und effektiven Maßnahmen des Secret Service vor Augen.«

				»Was waren Ihre Gedanken, Sir?«

				»Ich war dem Secret Service dankbar, dass er so ausgezeichnete Arbeit leistete.«

				»Eben, als Sie von dem Attentat sprachen, haben Sie die Worte manche Individuen verwendet. Auf wen bezieht sich der Plural?«

				»Glaubt irgendeiner von Ihnen, dass ein Einzeltäter all diese Waffen zusammengebaut hat?«

				»Haben Sie irgendwelche besonderen Individuen im Sinn?«

				»Das wird der Gegenstand intensiver Untersuchungen sein, die schon in diesem Augenblick beginnen.«

				Davis deutete auf den Flachbildschirm. »Er muss vorsichtig sein. Eine Andeutung genügt, um eine Botschaft zu senden.«

				»Was zum Teufel geht hier vor sich?«, fragte Malone.

				Davis antwortete nicht. Der peinlich korrekte Mann mit den messerscharfen Bügelfalten in der Hose beobachtete einfach nur auf dem Fernseher, wie Daniels sich von den Mikrofonen zurückzog und weitere Fragen seinem Pressesprecher überließ. Der Präsident stieg, von den Kameraobjektiven verfolgt, die Gangway zum Flugzeug hinauf. Gleich würde er durch die wenige Meter entfernte Tür hereinkommen.

				»Es geht um Stephanie«, flüsterte Davis. »Sie ist diejenige, die unsere Hilfe braucht.«

				Cassiopeia saß auf dem Rücksitz eines SUV, einen Beamten neben sich und zwei weitere vorn. Man hatte ihr gestattet, sich anzuziehen und dann ihre und Cottons Sachen zu packen und alles mitzunehmen.

				Offensichtlich hatten sie eine Reise vor sich.

				Sie hatten das St. Regis unauffällig verlassen, waren ohne Begleitfahrzeug aus Manhattan hinausgefahren und hatten den East River in Richtung Queens überquert. Keiner hatte ein Wort gesagt, und sie hatte keine Fragen gestellt.

				Das war nicht nötig.

				Das Autoradio erzählte ihr die Geschichte.

				Jemand hatte versucht, Danny Daniels zu ermorden, und der Präsident war gerade eben vor die Presse getreten, um zu versichern, dass er unverletzt davongekommen sei. Cotton war irgendwie in die Sache verwickelt, und sie fragte sich, ob Stephanie Nelle ihn deswegen hatte sehen wollen.

				Stephanie und Cotton waren seit fünfzehn Jahren eng befreundet. Während eines Dutzends dieser Jahre hatte Cotton für das Magellan Billet gearbeitet, eine Geheimdienstabteilung innerhalb des Justizministeriums. Cotton war Marinekommandant gewesen und hatte eine Ausbildung sowohl als Pilot wie auch als Rechtsanwalt genossen, bevor Stephanie ihn persönlich anwarb. Während seiner Dienstzeit war er mit einigen ihrer heikelsten Missionen betraut gewesen, hatte dann aber vor drei Jahren um seine vorzeitige Entlassung gebeten. Damals war er nach Kopenhagen gezogen und hatte ein Buchantiquariat eröffnet.

				Sie hoffte, dass mit Cotton alles in Ordnung war.

				Beide hatten sie Stephanies E-Mail merkwürdig gefunden, aber die Warnhinweise übersehen. Ein Wochenende in New York hatte einfach attraktiv geklungen. Leider trug sie jetzt nicht ihr schwarzes Armani-Kleid im Gedränge eines Theaters. Stattdessen wurde sie unter Bewachung des Secret Service wer weiß wohin gefahren.

				Ihr langes dunkles Haar war noch feucht und kräuselte sich beim Trocknen. Sie trug kein Make-up, aber das tat sie ohnehin selten. Sie hatte sich für ein schickes Ensemble entschieden, eine braune Lederhose, eine kamelhaarfarbene Kaschmirbluse und einen Blazer mit passender Kappe. Eitelkeit hatte niemals zu ihren Schwächen gehört, aber das bedeutete nicht, dass sie sich ihrer Erscheinung nicht bewusst war.

				»Der Tritt tut mir leid«, sagte sie zu dem Beamten, der neben ihr saß. Er war derjenige gewesen, der als Erster in die Suite gestürmt war.

				Er quittierte diese Entschuldigung mit einem Nicken, behielt seine Gedanken aber für sich. Sie überlegte, dass Gefangene nur selten Gepäck mit ins Gefängnis nahmen. Offensichtlich hatten die Beamten nach der Klärung ihrer Identität neue Anweisungen erhalten.

				Vor sich erblickte sie die große Fläche des John F. Kennedy International Airport. Sie rollten durch ein offenes Tor, und dann erblickte sie die Air Force One. Eine Traube von Menschen wurde von dem Flugzeug weggeführt.

				»Wir warten ab, bis die Presse sich verzogen hat«, sagte der Beamte auf dem Vordersitz.

				»Und dann?«, fragte sie.

				»Dann gehen Sie an Bord.«
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				Pamlico River, North Carolina

				Hale verfolgte weiter die Fernsehnachrichten. In einer halben Stunde würden sie mit der Adventure zu Hause einlaufen. Sie fuhren nur noch ganz langsam, da der Pamlico, breit, wie er war, bestenfalls sechs Meter Tiefe erreichte. Er rief sich in Erinnerung, was sein Großvater ihm über die Kanalmarkierungen erzählt hatte – die hatten früher nur aus Zedernschösslingen bestanden, und die einheimischen Lotsen hatten sie regelmäßig umgesteckt, um die Kapitäne fremder Besuchsboote dazu zu ermuntern, sie zu engagieren. Gott sei Dank waren die Tage, da man zwischen den Sandbänken den Fluss hinaufschippern und dabei Untiefen ausweichen musste, die noch am Tag zuvor nicht da gewesen waren, vorüber. Ein Motor machte einen Riesenunterschied. Er hatte die Lautstärke des Fernsehers abgedreht und lauschte auf das Schlagen der Wellen gegen den glatten Rumpf des Schiffs.

				Er wartete.

				Vor zwanzig Minuten hatte er angerufen und eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen.

				Danny Daniels’ Auftritt vor den Medien war eindrucksvoll gewesen. Hale hatte die unausgesprochene Botschaft des Präsidenten verstanden. Die Untersuchungen begannen bereits. Er fragte sich, wie gut der Quartermeister gewesen war. Zum Glück war Knox gründlich, das musste man ihm lassen. So war auch schon Knox’ Vater gewesen, der für Hales Vater gearbeitet hatte. Aber die jetzige Situation war ungewöhnlich, um es mal euphemistisch auszudrücken.

				Sein Handy läutete.

				Als er abnahm, sagte Knox: »Ich hatte den dreien nahegelegt, es bleiben zu lassen, aber sie haben darauf beharrt.«

				»Sie hätten mir davon berichten sollen.«

				»Es ist nicht anders als das, was ich für Sie getan habe, und davon wissen die drei auch nichts. Ich habe Ihr Vertrauen nie enttäuscht, aber dann können Sie auch nicht erwarten, dass ich das Vertrauen der drei enttäusche.«

				Das stimmte, erst vor wenigen Tagen hatte Knox eine heimliche Mission für Hale durchgeführt. Eine, die sehr wichtig war.

				Und nie hatte er das Vertrauen eines der Kapitäne enttäuscht.

				Von den vier Familien waren die Hales bei Weitem die wohlhabendsten. Ihr Vermögen entsprach dem der anderen drei zusammengenommen. Diese Überlegenheit hatte oft zu Verstimmungen geführt, die sich von Zeit zu Zeit in Aktionen zur Schau gestellter Unabhängigkeit entluden. Das war die Art der anderen, sich Geltung zu verschaffen, die Ereignisse dieses Tages sollten ihn also nicht überraschen.

				»Was ist geschehen?«, fragte er.

				Er lauschte dem Bericht des Quartermeisters, der auch die Einmischung der NIA und die Beseitigung ihres Agenten erwähnte.

				»Warum ist die NIA dazwischengegangen?«, fragte Hale. »Deren Leute waren doch die Einzigen, die uns noch die Stange gehalten haben.«

				»Offensichtlich sind wir ein bisschen zu weit gegangen. Darüber hinaus hat ihr Agent mir keine Erklärung gegeben. Er schien Wert darauf zu legen, uns eine Botschaft zukommen zu lassen. Es erschien mir wichtig, die Agency wissen zu lassen, dass wir die Botschaft empfangen haben und mit ihrem Inhalt nicht einverstanden sind.«

				Dieser Schlussfolgerung konnte Hale nicht widersprechen.

				Das Gefühl einer Mission hatte die Piratengemeinschaften seit jeher zusammengehalten, die Mannschaft war wichtiger gewesen als der Einzelne. Sein Vater hatte ihn gelehrt, dass Missionen Ziele und Belohnungen erforderten, die die Mitkämpfer zusammenschweißten. So hatten es seine Vorfahren gehalten, und selbst heute noch wusste jeder gute Schiffskapitän, dass eine klar definierte Mission die Gejagten in Jäger verwandelte.

				Daher beschloss er, Knox nicht zu tadeln, und sagte einfach nur: »Von jetzt an möchte ich informiert werden.«

				Der Quartermeister erhob keine Einwände. »Ich werde mir jetzt Parrotts Notebook besorgen.«

				Hales Herz schlug schneller. Die Aussicht, dass der Jefferson-Code vielleicht entschlüsselt war, erregte ihn. War das möglich? Jedenfalls …

				»Ich würde vorsichtig sein.«

				»Das habe ich auch vor.«

				»Benachrichtigen Sie mich, sobald Sie es haben. Und, Clifford, machen Sie so etwas wie heute nicht noch einmal.«

				»Ich nehme an, Sie werden sich mit den anderen drei befassen?«

				»Sobald ich an Land bin.«

				Er legte auf.

				Vielleicht war heute wenigstens eine Sache richtig gelaufen.

				Er blickte auf die beiden Seiten in ihrer Kunststoffhülle.

				1835, als sein Ururgroßvater das gescheiterte Attentat auf Andrew Jackson hatte verüben lassen, war der Teufel los gewesen. Und genau wie jetzt, so war auch damals das Commonwealth gespalten gewesen. Nur hatte damals ein Hale dem Quartermeister befohlen, den Präsidenten der Vereinigten Staaten töten zu lassen.

				Richard Lawrence, ein arbeitsloser Anstreicher, war heimlich angeheuert worden. Vor dem gescheiterten Attentat hatte Lawrence versucht, seine Schwester zu erschießen, und zwei weitere Menschen offen bedroht. Er glaubte, dass Jackson seinen Vater ermordet hatte. Außerdem hielt er sich für den König von England und beteuerte energisch, Jackson hindere ihn daran, sein königliches Erbe anzutreten. Er gab dem Präsidenten die Schuld an seiner Arbeitslosigkeit und an einer allgemeinen Geldknappheit im Land.

				Es war nicht schwierig, ihn zum Handeln zu ermutigen.

				Ein Problem entstand allerdings, weil Jackson sich im bitterkalten Winter 1834 ganz ins Weiße Haus zurückzog. Eine Bestattung im Capitol lockte den Präsidenten endlich heraus, und so steuerte man Lawrence nach Washington und beschaffte ihm zwei Pistolen. Er mischte sich an einem kalten, regnerischen Tag heimlich unter die Menge und trat seinem Gegner entgegen.

				Aber das Schicksal griff ein und rettete Old Hickory.

				Wegen feuchten Pulvers versagten beide Pistolen.

				Jackson hatte sofort Senator George Poindexter aus Mississippi die Schuld gegeben und eine Verschwörung unterstellt. Der Senat leitete eine offizielle Untersuchung ein, doch Poindexter wurde entlastet. Insgeheim aber richtete Jackson seine wahre Rache auf ein anderes Ziel.

				Sein Großvater hatte Hale die Geschichte erzählt.

				Mit den sechs Präsidenten vor Jackson war die Zusammenarbeit mühelos verlaufen. Washington wusste, was die Schiffe des Commonwealth während der Revolution für das Land getan hatten. Adams ebenfalls. Sogar Jefferson duldete die Kaperfahrer, und die Hilfe des Commonwealth beim Barbareskenkrieg besiegte alle Vorbehalte, die er vielleicht noch hegen mochte. Madison, Monroe und der zweite Adams stellten niemals ein Problem dar.

				Aber dieser verdammte Dummkopf aus Tennessee war fest entschlossen, alles zu ändern.

				Jackson stritt sich mit dem Kongress, mit dem Obersten Gerichtshof und mit der Presse – mit allem und jedem. Er war der erste Präsident, der von einer politischen Partei statt von politischen Führern nominiert worden war, der erste, der seinen Wahlkampf unmittelbar auf das Volk ausrichtete und ausschließlich dank des Volks gewann. Er verabscheute die politische Elite, und nach seiner Amtseinsetzung sorgte er dafür, dass ihr Einfluss schwand. Jackson hatte als General während des Kriegs von 1812 schon vorher mit Piraten zu tun gehabt. Damals hatte er ein Abkommen mit Jean Lafitte geschlossen, um New Orleans vor den Briten zu retten. Er hatte Lafitte tatsächlich gemocht, aber als es Jahre später während seiner Präsidentschaft zu einem Streit mit dem Commonwealth kam – wegen einer Kleinigkeit, die man leicht aus der Welt hätte räumen können –, hatte Jackson sich geweigert nachzugeben. Die anderen Kapitäne hatten damals den Frieden wahren wollen und dafür gestimmt, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

				Nur die Hales waren dagegen.

				Und sie schickten Richard Lawrence.

				Doch genau wie heute war dieses Attentat gescheitert. Zum Glück wurde Lawrence für geistesgestört erklärt und weggesperrt. Er starb 1861, ohne noch ein vernünftiges Wort von sich zu geben.

				Ob das heutige Fiasko ähnlich glimpflich verlaufen würde?

				Vor dem Fenster des Salons erblickte Hale die Bayview Autofähre, die eine weitere ihrer täglichen Fahrten über den Pamlico südwärts nach Aurora machte.

				Jetzt waren sie bald zu Hause.

				Seine Gedanken waren noch immer in Aufruhr.

				Der Weg, den sein Ururgroßvater eingeschlagen hatte, war bis heute steinig. Andrew Jackson hatte dem Commonwealth eine Verletzung zugefügt, die bisher vier Mal zu einer offenen Wunde aufgebrochen war.

				Ich hoffe zutiefst, dass der feige Kurs, den Sie eingeschlagen haben, zu Ihrem Untergang führt.

				Vielleicht aber auch nicht, du elender Drecksack.

				Sein Sekretär betrat den Salon. Hale hatte ihm den Auftrag gegeben, die anderen drei Kapitäne ausfindig zu machen.

				»Sie befinden sich auf dem Gelände in Cogburns Haus.«

				»Sagen Sie ihnen, dass ich sie in einer Stunde im Haupthaus sehen möchte.«

				Sein Sekretär ging.

				Er sah auf den kabbeligen Fluss hinaus und erblickte unmittelbar hinter dem Kielwasser des Schiffs eine Haifischflosse. Fünfzig Meilen vom offenen Meer entfernt war das ein interessanter Anblick. Letzthin hatte er festgestellt, dass mehr und mehr Raubfische diese Gewässer durchstreiften. Erst vor ein paar Tagen hatte einer den Köder von seiner Angel geschnappt und ihn fast in den Fluss gerissen.

				Er lächelte.

				Sie waren stark, aggressiv und gnadenlos.

				Genau wie er selbst.
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				Air Force One

				Malone wurde allmählich ungeduldig. Die Bemerkung, dass Stephanie Nelle in Schwierigkeiten stecke, bereitete ihm Sorgen. Und ihm war nicht entgangen, was der Präsident davor gesagt hatte:

				Sobald ich die angeblich von Stephanie stammende Nachricht gelesen hatte.

				Stephanie war nicht nur seine ehemalige Chefin, er war auch eng mit ihr befreundet. Zwölf Jahre hatten sie zusammengearbeitet. Als er vorzeitig in den Ruhestand gegangen war, hatte sie versucht, ihm das auszureden. Schließlich hatte sie ihn aber verstanden und ihm Glück gewünscht. In den vergangenen drei Jahren waren sie einander mehr als einmal gegenseitig zu Hilfe gekommen. Er konnte auf sie zählen und sie auf ihn.

				Das war der einzige Grund, aus dem er auf ihre E-Mail reagiert hatte.

				Der Präsident kam ins Flugzeug zurück und trat zu ihm und Davis. Sie folgten Daniels in den Konferenzraum. Das Flugzeug war noch immer menschenleer. Drei LCD-Bildschirme zeigten Aufnahmen von Fox, CNN und einem lokalen New Yorker Sender: Die 747 von außen und die Presseleute, die weggeführt wurden. Daniels zog sein Jackett aus, lockerte die Krawatte und knöpfte den Kragen auf.

				»Setzen Sie sich doch, Cotton.«

				»Lieber wäre es mir, Sie würden mir erklären, was hier abläuft.«

				Daniels seufzte. »Das könnte sich als schwierig erweisen.«

				Davis setzte sich auf einen der Stühle.

				Malone beschloss, sich ebenfalls zu setzen und sich anzuhören, was sie zu sagen hatten.

				»Jetzt weiß der Erdkreis also, dass der Führer der freien Welt noch am Leben ist, und sollte sich wieder beruhigen«, sagte Daniels. Der Sarkasmus in seiner Stimme war unverkennbar.

				»Das musste sein«, stellte Davis klar.

				Daniels ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er befand sich in den letzten sechzehn Monaten seiner Amtszeit, und Malone fragte sich, was dieser Mann wohl tun würde, wenn er nicht mehr an den Schalthebeln der Macht saß. Ein Expräsident zu sein musste ganz schön hart sein. Eben noch lastet einem das ganze Gewicht der Welt auf den Schultern. Und dann, am zwanzigsten Januar, mittags um zwölf, ist es plötzlich vorbei, und allen ist es scheißegal, ob man auch nur am Leben ist.

				Daniels rieb sich die Augen und die Wangen. »Neulich habe ich über eine Geschichte nachgedacht, die mir einmal jemand erzählt hat. Zwei Stiere standen auf einem Hügel und schauten auf eine Herde schöner Kühe hinunter. Der jüngere sagte: ›Ich renne jetzt da runter und nehme mir eine dieser Schönen.‹ Der alte Stier schluckte den Köder nicht. Er blieb einfach stehen. Der junge Stier stachelte ihn an, zweifelte seine Potenz an und sagte erneut: ›Lass uns da runterrennen und eine von denen vernaschen.‹ Schließlich legte der alte Stier den Kopf schief und erklärte seinem jungen Freund: ›Wie wäre es, wenn wir einfach langsam da runtergehen und sie alle nehmen?‹«

				Malone lächelte. Er konnte sich in diesen Jungbullen hineinversetzen.

				Auf dem Fernsehbildschirm sah man jetzt eine verschwommene, ferne Aufnahme des Flugzeugs und zweier Autos, die sich der ins Flugzeug führenden Gangway näherten. Drei Beamte stiegen aus den Wagen. Sie trugen FBI-Jacketts wie das, das er selbst noch anhatte, und dazu Kappen.

				Einer von ihnen ging die Gangway hinauf.

				Er spürte, dass der Präsident auf etwas wartete, aber die Geschichte mit ihrer Metapher gab ihm die Frage ein: »Wem wollen Sie zeigen, wo der Hammer hängt?«

				Der Präsident deutete mit dem Finger auf ihn und Davis. »Haben Sie beide sich wieder miteinander bekannt gemacht?«

				»Ich fühle mich wie in einer Familie«, antwortete Malone. »Es ist die pure Liebe. Sehen Sie das auch so, Edwin?«

				Davis schüttelte den Kopf. »Glauben Sie uns, Cotton. Wir wünschten, das hier würde nicht geschehen.«

				Die Tür des Konferenzraums ging auf, und Cassiopeia trat ein. Sie legte ein marineblaues Jackett und eine Kappe ab und brachte feuchtes dunkles Haar zum Vorschein.

				Sie sah so großartig aus wie immer.

				»Dinner und Theater kann man das nicht gerade nennen«, sagte Malone. »Aber wir sind in der Air Force One.«

				Sie lächelte. »Mit dir langweilt man sich nie.«

				»Jetzt, wo alle da sind«, sagte Daniels. »Können wir zum Geschäft kommen?«

				»Was mag das wohl sein?«, fragte Cassiopeia.

				»Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen«, bemerkte der Präsident.

				Malone wusste, dass Cassiopeia schon früher einmal mit Daniels zusammengearbeitet hatte – bei einem Gemeinschaftsprojekt mit Stephanie. Die beiden Frauen waren eng befreundet. Sie hatten sich schon zu Lebzeiten von Stephanies verstorbenem Mann Lars gekannt. Daher würde es auch Cassiopeia Sorgen bereiten, dass Stephanie in Schwierigkeiten steckte.

				Cassiopeia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob das was zum Freuen ist. Man wirft mir vor, einen Mordanschlag auf Sie verübt zu haben. Aber da Sie offensichtlich nicht tot sind, warum sind wir dann überhaupt hier?«

				Daniels’ Gesicht verhärtete sich. »Es geht um nichts Gutes. Überhaupt nichts Gutes.«
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				Bath, North Carolina

				Hale ging von Bord der Adventure und schlenderte den Pier entlang. Die Crew war damit beschäftigt, die Slup am Ende des sechzig Meter langen Piers festzumachen. Im Westen ging die Spätsommersonne unter, und die Luft nahm eine vertraute Kühle an. Das ganze Land entlang des Flusses, beinahe zwanzig Quadratmeilen, gehörte dem Commonwealth – die Flächen waren vor Jahrhunderten zwischen den vier Familien aufgeteilt worden, und jede hatte ein gleich großes Stück des Flussufers erhalten. Bath lag ein paar Meilen weiter östlich. Inzwischen war es nur noch ein verschlafenes Nest mit 267 Einwohnern, die überwiegend Wochenendhäuschen und Cottages in Flussnähe besaßen. Von seiner einstigen Bedeutung war nichts geblieben. Das den Hales gehörende Viertel des Geländes war immer makellos gepflegt gewesen. Vier Häuser standen im Wald verstreut, eines für jedes der Hale-Kinder und eines für ihn selbst. Er verbrachte den größten Teil der Zeit hier und nutzte seine Wohnungen in New York, London, Paris und Hongkong nur, wenn es nötig war. Die anderen Familienclans hielten es genauso. So war es seit 1793, als das Commonwealth sich zusammengeschlossen hatte.

				Ein Elektrowagen erwartete ihn, und er fuhr durch Eichen-, Pinien- und Zypressenwäldchen zu sich nach Hause. Das 1883 im Queen-Anne-Style errichtete Herrenhaus wies zahlreiche pittoreske Vorsprünge und eine ausgeprägte Dachsilhouette auf. Balkone und Veranden liefen um das Haus mit seinen zweiundzwanzig Räumen auf drei Geschossen. Die olivgrünen Mauern strahlten charaktervolle Wärme aus, die Dachschindeln waren blassrot und schiefergrau, die Bleiglasfenster schimmerten, und die Türen waren mahagonibraun gebeizt. Das aufwendig gefertigte Balkenwerk des Hauses stammte aus Philadelphia und war nach Süden verschifft und dann mit Ochsenkarren vom Fluss hochgezogen worden.

				Seine Vorfahren hatten eindeutig zu leben verstanden. Sie hatten ein Imperium errichtet und es an ihre Kinder vererbt. Was seine gegenwärtige Notlage noch verschärfte.

				Er würde nicht der Letzte seines Stammes sein.

				Er hielt den Wagen an und ließ den Blick über die Ländereien schweifen.

				Das Wäldchen weiter hinten lag still wie eine Kirche da, es war voller Schatten, in die die untergehende Sonne rasch dahinschwindende rötliche Flecken warf. Die Crew sorgte dafür, dass alles auf dem Anwesen immer voll funktionsfähig war. Was einmal eine Milchkammer mit Walmdach gewesen war, war zu einer Werkstatt umgebaut worden. Das alte Räucherhaus barg ein Kommunikations- und Sicherheitszentrum. Die Außenaborte waren längst verschwunden, aber die Scheunen in Blockhausbauweise standen immer noch dort und boten landwirtschaftlichen Geräten Platz. Besonders stolz war er auf seine Rebenlauben. Seine Scuppernong-Trauben gehörten zu den süßesten im ganzen Bundesstaat. Er fragte sich, ob eines seiner Kinder zu Hause war. Sie waren alle erwachsen und verheiratet, aber bisher hatte noch keines eigenen Nachwuchs. Sie arbeiteten in den legalen Familienunternehmen und waren sich ihres Erbes zwar bewusst, hatten aber keine Ahnung von seiner Verantwortung. Das war immer ein Geheimnis zwischen dem Vater und dem einen Kind gewesen, das eingeweiht worden war. Bis zum heutigen Tag wussten seine Schwestern und sein Bruder nichts vom Commonwealth. Nun kam allmählich die Zeit, da er seinen eigenen Nachfolger aussuchen und auf seine Pflichten vorbereiten musste, genau wie sein Vater es einmal mit ihm getan hatte.

				Er stellte sich vor, was gerade eine Meile entfernt geschah, wo die anderen drei Kapitäne, Oberhäupter ihrer jeweiligen Familien, sich darauf vorbereiteten, seinem Ruf zu folgen. Er ermahnte sich, seinen Zorn zu zügeln. 1835 hatten die Hales einseitig zum Schaden der anderen gehandelt. Jetzt war es andersherum.

				Er trat aufs Gas und fuhr weiter.

				Die geschotterte Straße lief an einem seiner ertragreichsten Sojafelder entlang; die dichten Wälder dahinter bargen viel Rotwild. In der Ferne hörte man die laute Altstimme einer Amsel, die die letzten Strophen einer Ballade schmetterte. Die Natur war ihm immer sehr wichtig gewesen. Die ersten Hales waren 1700 aus England nach Amerika gekommen, und die Fahrt über den Atlantik hatte so lange gedauert, dass die Kaninchen in der Zwischenzeit dreimal Junge geworfen hatten.

				Die Beschreibung des Urvaters der Hales hatte ihm immer gefallen.

				Ein energischer, intelligenter Mann mit Esprit und Charme, der die unterschiedlichsten Fähigkeiten besaß.

				John Hale kam Weihnachten in Charles Town, South Carolina, an. Drei Tage später wanderte er auf Pfaden nach Norden, die nur den Indianern bekannt waren. Nach zwei Wochen stieß er auf den Pamlico River und eine blaue von Bäumen gesäumte Bucht, an der er ein Haus baute. Später fand er einen Hafen, der vor Angriffen vom Wasser her geschützt lag, in Ostrichtung aber bis zum Meer schiffbar war. Er nannte ihn Bath Town, und fünf Jahre später wurde die Gründung des Ortes formal anerkannt.

				Der ehrgeizige John Hale baute Schiffe und erwarb sich ein Vermögen mit Sklavenhandel. Nicht nur sein Wohlstand und Ansehen wuchsen – das Gleiche galt auch für das Städtchen Bath, das sich zu einem Zentrum seefahrerischer Aktivitäten und zu einer Brutstätte der Piraterie entwickelte. So war es nur natürlich, dass Hale ebenfalls in dieses Geschäft einstieg und Jagd auf britische, französische und spanische Schiffe machte. 1717, als König George eine Amnestie für Seeräuber erließ, die schworen, dass sie mit der Freibeuterei aufhören würden, legte Hale einen Eid ab und wurde nach außen hin ein angesehener Pflanzer und Stadtrat von Bath. Insgeheim aber brachten seine Schiffe weiter Tod und Verderben, doch er nahm nur die Spanier aufs Korn, und das störte die Briten wenig. Ihre Kolonien in Amerika wurden zum idealen Marktplatz für den Kauf und Verkauf illegaler Waren. Unter britischem Gesetz durften Exporte nach Amerika nur auf britischen Schiffen mit britischen Seeleuten transportiert werden – was die Preise in albtraumhafte Höhen schnellen ließ und für Güterknappheit sorgte. Die Kaufleute und Gouverneure der Kolonien empfingen die Piraten mit offenen Armen, da sie die erforderlichen Waren zum richtigen Preis liefern konnten. Viele amerikanische Häfen wurden zu Piratennestern. Bath war das bekannteste und erfolgreichste unter ihnen. Schließlich wechselten durch den Unabhängigkeitskrieg die Loyalitäten, und das Commonwealth wurde gegründet.

				Seit damals waren die vier Familien miteinander verbunden.

				Als Zeichen unserer Einheit und zur Stärkung unserer gemeinsamen Ziele darf jeder Mann bei wichtigen Angelegenheiten mit abstimmen; jeder hat das gleiche Anrecht auf frischen Proviant oder starke Getränke, wann auch immer sie erbeutet werden, und darf sie nach Belieben genießen. Kein Mann ist besser als ein anderer, und jeder soll dem anderen zur Seite stehen.

				Worte aus den Artikeln, die er sich zu Herzen nahm.

				Er stellte den Wagen vor einem weiteren Gebäude des Anwesens ab. Es hatte ein Walmdach, Giebel, Dachgauben und auf der einen Seite einen Turm. Das Gebäude war zweigeschossig mit einer freitragenden Treppe davor. Das ansprechende Äußere verhüllte die Tatsache, dass es als Gefängnis diente.

				Er gab einen Code für die schwere Eichenholztür ein und öffnete das Schloss. Ursprünglich hatte man die Wände nur aus Backsteinen und Holzbalken erbaut. Inzwischen aber waren sie nach dem neuesten Stand der Technik schalldicht isoliert worden. Drinnen lagen acht Zellen. Es war kein grauenhaftes Gefängnis, aber eben doch ein Gefängnis. Und es erwies sich oft als praktisch.

				Wie zum Beispiel vor ein paar Tagen, als Knox das Zielobjekt gefangen genommen hatte.

				Hale stieg in den ersten Stock hinauf und trat zu den stählernen Gitterstäben. Die Gefangene auf der anderen Seite erhob sich von einer Holzbank und trat ihm gegenüber.

				»Haben Sie es bequem?«, fragte er. Die Zelle maß drei mal drei Meter, was durchaus geräumig war, wenn man bedachte, was seine Vorfahren hatten erdulden müssen. »Brauchen Sie irgendwas?«

				»Den Schlüssel zur Tür.«

				Er lächelte. »Selbst wenn Sie den hätten, könnten Sie nirgendwohin.«

				»Man hat sich nicht in Ihnen geirrt. Sie sind kein Patriot, sondern ein gemeiner Pirat.«

				»So nennt man mich heute schon zum zweiten Mal.«

				Die Gefangene trat dicht an die Gitterstäbe heran. Hale stand genau auf der anderen Seite, keinen halben Meter entfernt. Er bemerkte die schmuddelige Kleidung und das erschöpfte Gesicht. Man hatte ihm gesagt, dass seine Gefangene in den vergangenen drei Tagen wenig gegessen habe.

				»Niemand schert sich darum, dass Sie mich haben«, erklärte sie.

				»Da bin ich mir nicht so sicher. Bisher hat noch keiner begriffen, in welcher Gefahr Sie sich befinden.«

				»Ich bin entbehrlich.«

				»Cäsar wurde einmal von sizilianischen Piraten gefangen genommen«, erzählte er. »Sie verlangten ein Lösegeld von fünfundzwanzig Goldtalenten. Er dachte von sich selbst, dass er mehr wert sei, und forderte sie auf, das Lösegeld auf fünfzig Talente hochzusetzen. Die wurden dann auch gezahlt. Nach seiner Freilassung brachte er die Piraten zur Strecke und metzelte sie bis auf den letzten Mann nieder.« Er hielt inne. »Wie viel sind wohl Sie Ihrer Meinung nach wert?«

				Speichel flog zwischen den Gitterstäben hindurch und klatschte in sein Gesicht.

				Er schloss die Augen, zog langsam ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich ab.

				»Stecken Sie sich das in den Arsch«, sagte seine Gefangene zu ihm.

				Er griff in seine andere Hosentasche und holte ein Feuerzeug hervor. Es war mit Neusilber beschlagen, und sein Name war darin eingraviert. Seine Kinder hatten es ihm Weihnachten vor zwei Jahren geschenkt. Er zündete das Taschentuch an und warf es brennend zwischen den Gitterstäben hindurch auf die Gefangene.

				Stephanie Nelle sprang zurück, ließ das brennende Bündel zu Boden fallen und trat es mit dem Schuh aus. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen.

				Er hatte sie gefangen genommen, um jemand anders einen Gefallen zu tun, aber in den letzten Tagen hatte er darüber nachgedacht, wie er sie für seine eigenen Zwecke benutzen könnte. Vielleicht wurde sie sogar entbehrlich, wenn Knox’ Nachricht aus New York – dass der Code vielleicht entschlüsselt sei – sich als wahr erwies.

				In Anbetracht des Vorfalls von eben hoffte er, dass das der Fall war.

				»Ich versichere Ihnen«, sagte er. »Sie werden noch bereuen, was Sie gerade getan haben.«
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				Malone blieb auf seinem Stuhl sitzen, als die Air Force One von der Rollbahn abhob und südwärts nach Washington, D.C. zurückflog. Alle waren im Konferenzraum geblieben.

				»War heute ein harter Tag im Büro, Liebling?«, fragte ihn Cassiopeia.

				Er sah den Schelm in ihren Augen. Jede andere Frau wäre im Moment extrem gereizt, aber Cassiopeia kam mit unerwarteten Ereignissen besser klar als jeder Mensch, den er je kennengelernt hatte. Sie blieb cool und behielt die Nerven. Er erinnerte sich immer noch an ihre erste Begegnung – in Rennes-le-Château, Frankreich. Sie hatte in einer dunklen Nacht auf ihn geschossen und war dann mit einem Motorrad davongebraust.

				»Nur das Übliche«, erwiderte er. »Zur richtigen Zeit am falschen Ort.«

				Sie lächelte. »Du hast ein großartiges Kleid verpasst.«

				Sie hatte ihm vor seinem Aufbruch aus dem Hotel von ihrem Besuch bei Bergdorf Goodman erzählt. Er hatte sich darauf gefreut, ihre Neuerwerbung zu sehen.

				»Das geplatzte Date tut mir leid«, entschuldigte er sich noch einmal.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Schau doch, wo wir schließlich gelandet sind.«

				»Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen«, sagte Edwin Davis zu Cassiopeia. »In Europa haben wir uns verpasst.«

				»Diesen Ausflug nach New York hatte ich zu meinem Vergnügen unternommen«, berichtete Danny Daniels. »Soweit ein Präsident überhaupt Vergnügen haben darf.«

				Malone hörte sich Daniels Erklärung an, dass ein enger Freund und lebenslanger Unterstützer ihn zu seiner Pensionierungsfeier eingeladen habe. Daniels hatte sich erst vor ein paar Monaten entschieden, der Einladung Folge zu leisten. Bis gestern hatte niemand außerhalb des Weißen Hauses von der Reise gewusst, und der Presse hatte man nur gesagt, dass der Präsident New York besuchen werde. Wo, wann und wie lange genau hatte man niemandem mitgeteilt. Im Cipriani hätten die anderen Besucher dann durch einen Metalldetektor gehen müssen. Indem alle Informationen zurückgehalten wurden und man sogar die Presse bis zur letzten Minute im Dunkeln tappen ließ, meinte der Secret Service, für die Sicherheit des Ausflugs geradestehen zu können.

				»Es ist immer dasselbe«, sagte Daniels. »Jedes Attentat, gelungen oder gescheitert, hatte Fehler zur Voraussetzung. Lincoln, McKinley und Garfield hatten keine Leibwächter. Man musste einfach nur an sie herantreten und sie erschießen. Die Schutzvorkehrungen für Kennedy wurden aus politischen Gründen weggelassen. Man verkündete, dass er in einem offenen Wagen durch die menschengesäumten Straßen fahren würde. ›Kommen Sie und sehen Sie den Präsidenten.‹« Daniels schüttelte den Kopf. »Reagan hat die Kugel einfach nur deshalb getroffen, weil sein Sicherheitskordon unzureichend war. Immer gab es einen Fehler. Diesmal war es meiner.«

				Malone war überrascht von diesem Eingeständnis.

				»Ich habe auf dem Ausflug bestanden. Habe allen gesagt, es werde keine Probleme geben. Sie haben einige Vorsichtsmaßnahmen ergriffen und wollten noch nachlegen. Aber ich war dagegen.«

				Das Flugzeug hatte die geplante Flughöhe erreicht und flog nun geradeaus. Malones Ohren waren bei dem Anstieg zugegangen und öffneten sich nun wieder.

				»Wer wusste Bescheid, dass Sie sich entschlossen hatten, die Einladung anzunehmen?«, fragte Cassiopeia.

				»Nicht genug Leute«, antwortete Daniels.

				Malone fand diese Erwiderung eigenartig.

				»Wie sind Sie in dieses Hotelzimmer gelangt?«, fragte ihn der Präsident.

				Er berichtete von Stephanies E-Mail, der Schlüsselkarte, die ihn im Regis-Hotel erwartet hatte, und dem, was er in dem Hotelzimmer vorgefunden hatte. Man reichte Cassiopeia die Nachricht aus dem Umschlag, und sie las sie.

				Daniels machte Davis ein Zeichen, und dieser brachte ein kleines Aufnahmegerät zum Vorschein, das er über den Tisch schob.

				»Dies ist die Aufnahme eines Behördenfunkspruchs, der in der Zeit erfolgt ist, als Sie nach dem Attentat versucht haben, das Hyatt zu verlassen«, sagte Davis.

				Daniels schaltete das Gerät ein.

				Alarmruf an alle Agenten. Der Verdächtige trägt ein blassblaues Button-Down-Hemd, eine leichte Hose und derzeit kein Jackett. Er verlässt in diesem Augenblick die Hauptlobby des Grand Hyatt durch den Korridor, der zum Grand Central Terminal führt. Ich gehe ihm nach.

				Der Präsident drückte auf die Stopp-Taste.

				»Das kann unmöglich jemand gewusst haben«, sagte Malone.

				»Keiner von unseren Beamten hat diesen Funkspruch losgeschickt«, erklärte Davis. »Und wie Sie wissen, stehen diese Frequenzen der Öffentlichkeit nicht zur Verfügung.«

				»Erkennen Sie die Stimme?«, fragte Daniels.

				»Schwer zu sagen. Sie ist durch das statische Rauschen des Funkgeräts verzerrt. Aber sie kommt mir irgendwie bekannt vor.«

				»Anscheinend hast du einen Bewunderer«, sagte Cassiopeia.

				»Und Sie wurden ausgetrickst«, stellte Daniels klar. »Genau wie wir.«

				Wyatt wurde über den Columbus Circle zu Manhattans Upper West Side gefahren, einer weniger kommerziellen und weniger belebten Gegend mit netten kleinen Läden und Backsteinfassaden. Er wurde in eine geräumige Wohnung im ersten Stock eines der vielen Backsteinhäuser geführt. Es gab nur wenige Möbel, und vor den Fenstern waren Holzjalousien. Vermutlich war das hier eine Art Undercover-Wohnung.

				Zwei Männer erwarteten ihn.

				Beide waren stellvertretende Direktoren – der eine gehörte zur CIA, der andere zur NSA. Den Mann von der National Security Agency kannte er, den anderen erkannte er einfach nur wieder. Keiner der beiden wirkte erfreut, ihn zu sehen. Er blieb mit ihnen allein zurück, da die beiden Männer, die ihn hergebracht hatten, draußen beim Aufzug warteten.

				»Würden Sie uns vielleicht sagen, was Sie heute getan haben?«, fragte CIA. »Wieso Sie zufällig im Grand Hyatt waren?«

				Er hasste wirklich alles, was mit der CIA zu tun hatte. Er hatte nur gelegentlich für sie gearbeitet, weil sie gut zahlte.

				»Wer sagt denn, dass ich da war?«

				CIA ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Verarschen Sie uns nicht, Wyatt. Sie waren da. Warum?«

				Interessant, dass diese beiden offensichtlich zumindest über einen Teil seiner Angelegenheiten Bescheid wussten.

				»Sind Sie verantwortlich dafür, dass Malone aufgetaucht ist?«, fragte NSA.

				»Wie kommen Sie denn auf die Idee?«

				CIA brachte ein kleines Aufnahmegerät zum Vorschein und schaltete es ein. Er hörte seine Stimme, die den Secret Service über Funk informierte, dass Malone auf dem Weg zur Grand Central Station war.

				»Ich frage Sie noch einmal. War das mit Malone Ihre Idee?«

				»Es scheint ja ein Glück gewesen zu sein, dass er da war.«

				»Und was, wenn es ihm nicht gelungen wäre, das Attentat zu verhindern?«, fragte NSA.

				Er gab ihm dieselbe Antwort wie zuvor schon Carbonell. »Es ist ihm aber gelungen.« Mehr würde er diesen Idioten nicht erklären. Aber er war neugierig. »Warum haben denn Sie das Attentat nicht verhindert? Sie waren ja offensichtlich vor Ort.«

				»Wir hatten nicht die geringste Ahnung«, brüllte CIA ihn an. »Den ganzen Tag hinken wir den Ereignissen hinterher.«

				Wyatt zuckte mit den Schultern. »Jetzt haben Sie anscheinend aufgeholt.«

				»Sie blasierter Drecksack«, schimpfte CIA noch immer mit lauter Stimme. »Sie und Carbonell mischen sich in unsere Angelegenheiten. Beide versuchen Sie, dieses stinkende Commonwealth zu retten.«

				»Da verwechseln Sie mich mit jemandem.«

				Er beschloss, Carbonells Rat anzunehmen und am nächsten Tag Golf zu spielen. Er hatte tatsächlich gelernt, das Spiel zu lieben, und der Golfplatz in seiner Gated Community war spektakulär.

				»Wir wissen alles über Sie und Malone«, spie NSA hervor.

				Dieser Mann war ein bisschen ruhiger als CIA, aber dennoch nervös. Wyatt wusste, dass die NSA im jährlichen Budget für die Geheimdienste Milliarden verschlang. Die Agency befasste sich mit wirklich allem, zum Beispiel auch mit der verdeckten Überwachung beinahe jedes Telefongesprächs von den Vereinigten Staaten nach Übersee.

				»Malone war bei der Anhörung vor Ihrer Kündigung der Hauptzeuge gegen Sie«, sagte NSA. »Sie haben ihn bewusstlos geschlagen, damit Sie drei Männer in eine Schießerei schicken konnten. Zwei von ihnen sind gestorben. Malone hat Beschuldigungen gegen Sie erhoben. Was kam bei der Untersuchung heraus? Inkaufnahme unnötiger Risiken für das Leben von Agenten. Sie wurden gefeuert. Nach zwanzig Berufsjahren. Keine Pension. Nichts. Ich würde sagen, Sie sind Malone etwas schuldig.«

				CIA zeigte mit dem Finger auf ihn. »Was hat Carbonell getan? Sie engagiert, damit Sie ihr helfen, dem Commonwealth die Haut zu retten?«

				Er wusste wenig über das Commonwealth, abgesehen von den kärglichen Informationen, die Carbonell ihm in einer Akte überlassen hatte. Darin war es aber nur um das Attentat gegangen, und Hintergrundinformationen hatten praktisch gefehlt. Er war über Clifford Knox ins Bild gesetzt worden, den Quartermeister der Organisation, der den Anschlag auf Daniels leiten sollte. Er hatte Knox in den letzten Tagen dabei beobachtet, wie er im Grand Hyatt die Waffen zusammengebaut hatte. Er hatte darauf gewartet, dass Knox fertig wurde und ging, damit er seine Arbeit begutachten und Malone die Nachricht hinterlassen konnte.

				»Sind diese Piraten verantwortlich für den Mordanschlag auf Daniels?«, fragte NSA. »Sie wissen, wer die Waffen installiert hat, oder?«

				Da Wyatt bezweifelte, dass die Spur der automatischen Waffen über das Grand Hyatt hinausführte, würde er nicht der Ankläger des Commonwealth werden. Noch wichtiger war allerdings sein unmittelbares Problem. Anscheinend hatte er es geschafft, in eine Art Spionage-Bürgerkrieg zu geraten. Die CIA und die NSA hatten sich offensichtlich mit der NIA überworfen, und das Commonwealth stand im Mittelpunkt der Auseinandersetzung. Das war nichts Neues. Geheimdienste kooperierten nur selten miteinander.

				Doch diese Fehde war anders.

				Persönlicher.

				Und das bereitete ihm Sorgen.
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				Bath, North Carolina

				Noch immer erbost über Stephanie Nelles Beleidigung, betrat Hale sein Haus. Das war wieder einmal ein Beispiel für Amerikas fortwährende Undankbarkeit. Was hatte das Commonwealth während und nach dem Unabhängigkeitskrieg nicht alles für das Land getan, und nun bespie man ihn.

				Er verharrte in der Eingangshalle am Fuß der Haupttreppe und sammelte sich. Draußen hatte sein Sekretär ihm gesagt, dass die anderen drei Kapitäne da waren. Vielleicht sollte er sie mit Vorsicht behandeln. Er blickte zu einem der Gemälde auf, die die eichenholzgetäfelten Wände zierten – sein Ururgroßvater, der auf demselben Anwesen gelebt und ebenfalls einen Anschlag auf einen Präsidenten geplant hatte.

				Abner Hale.

				Aber in der Mitte des 19. Jahrhunderts hatte man die Folgen von so etwas viel leichter überstehen können, da die Welt damals noch größer gewesen war. Man konnte tatsächlich verschwinden. Er hatte sich oft vorgestellt, wie es wohl gewesen wäre, damals die Ozeane zu besegeln und, so hatte ein Chronist es einst ausgedrückt, umherzuschweifen wie brüllende Löwen auf der Suche nach Beute. Ein unkalkulierbares Leben auf der wogenden See, kein Zuhause, keine Grenzen und nur wenige Regeln bis auf jene, auf die alle an Bord sich in den Artikeln geeinigt hatten.

				Er holte mehrmals tief Luft, rückte seine Kleider zurecht, ging dann den Korridor entlang und betrat die Bibliothek, einen großen rechteckigen Raum mit einer Gewölbedecke und Fenstern, die auf die Obstgärten hinausgingen. Er hatte den Raum vor einem Jahrzehnt renoviert, den Einfluss seines Vaters zum größten Teil beseitigt und absichtlich die Atmosphäre eines englischen Landsitzes geschaffen.

				Er schloss die Bibliothekstür und sah sich drei Männern gegenüber, die in burgunderroten samtbezogenen Polstersesseln saßen.

				Charles Cogburn, Edward Bolton und John Surcouf.

				Alle drei waren hager, zwei trugen Schnauzbärte, und alle hatten Augen, denen man ansah, dass sie oft gegen die Sonne zusammengekniffen wurden. Genau wie er waren es Männer des Meeres. Sie hatten die derzeit gültigen Artikel des Commonwealth unterschrieben, waren Oberhäupter ihrer jeweiligen Familien und durch einen heiligen Eid mit ihm und untereinander verbunden. Er stellte sich vor, dass es jetzt in ihren Mägen rumorte, so wie es 1835 Abner Hale ergangen war, der ebenfalls wie ein Narr gehandelt hatte.

				Er beschloss, mit einer Frage zu beginnen, deren Antwort er schon kannte. »Wo ist der Quartermeister?«

				»In New York«, antwortete Cogburn. »Er versucht, den Schaden zu begrenzen.«

				Gut. Wenigstens hatten sie vor, einigermaßen ehrlich mit ihm zu sein. Vor zwei Monaten hatte er selbst sie über Daniels unangekündigten Ausflug nach New York informiert und die Frage gestellt, ob man diese Gelegenheit vielleicht ausnutzen sollte. Sie hatten ausführlich über den Vorschlag diskutiert und schließlich abgestimmt. »Ich muss das Offensichtliche gar nicht aussprechen. Wir hatten entschieden, das hier nicht zu tun.«

				»Wir haben unsere Meinung geändert«, entgegnete Bolton.

				»Wofür du gewiss eingetreten bist.«

				Die Boltons zeigten seit jeher eine irrationale Aggressivität. Ihre Vorfahren waren 1607 bei der Gründung Jamestowns dabei gewesen und hatten dann ein Vermögen mit der Versorgung der neuen Kolonie verdient. Bei einer dieser Fahrten importierten sie eine neue Tabaksorte, die sich als Rettung der Kolonie erwies. Auf dem sandigen Boden gedieh sie prächtig und entwickelte sich zu Virginias wichtigstem Exportgut. Die Nachfahren der Boltons ließen sich schließlich in Carolina nieder, in Bath, wo sie sich auf die Piraterie und später auf die Kaperfahrt verlegten.

				»Ich dachte, diese Aktion würde das Problem lösen«, sagte Bolton. »Der Vizepräsident hätte uns in Ruhe gelassen.«

				»Du hast keine Ahnung, was passiert wäre, wenn ihr erfolgreich gewesen wärt.« Das musste er einfach sagen.

				»Ich weiß nur eines, Quentin«, erwiderte John Surcouf. »Mir droht das Gefängnis und der Verlust von allem, was meine Familie besitzt. Ich hocke nicht einfach tatenlos da und lasse das geschehen. Auch wenn wir gescheitert sind, war das heute doch eine Botschaft.«

				»Für wen denn? Hast du etwa vor, die Verantwortung für diesen Akt zu übernehmen? Weiß irgendjemand im Weißen Haus, dass ihr drei den Anschlag veranlasst habt? Falls ja, was meint ihr wohl, wie lange es dauert, bis ihr verhaftet werdet?«

				Keiner der drei sagte etwas.

				»Das war Irrsinn«, erklärte er. »Wir befinden uns nicht im Jahr 1865 oder auch nur 1963. Es ist eine neue Welt mit neuen Regeln.«

				Er rief sich in Erinnerung, dass die Familiengeschichte der Surcoufs sich von der der anderen unterschied. Sie hatten als Schiffsbauer begonnen und waren unmittelbar nach der Gründung von Bath durch John Hale nach Carolina eingewandert. Die Surcoufs hatten einen großen Teil des Wachstums von Bath finanziert, da sie ihren Gewinn in die Gemeinschaft reinvestierten. Mehrere von ihnen wurden Gouverneure der Kolonie. Andere fuhren zur See und führten Slups. Der Beginn des 18. Jahrhunderts war das Goldene Zeitalter der Piraterie gewesen, und die Surcoufs sorgten dafür, dass sie ihren Anteil an der Beute bekamen. Schließlich wechselten sie wie andere in die Legalität und wurden Kaperfahrer. Eine interessante Geschichte stammt vom Beginn des 19. Jahrhunderts, als das Geld der Surcoufs bei der Finanzierung von Napoleons Kriegen half. Ein Surcouf, der damals in Paris lebte und mit dem Kaiser befreundet war, fragte diesen, ob er auf einem seiner Landsitze eine mit französischen Münzen geflieste Terrasse erbauen dürfe. Napoleon verwahrte sich dagegen, da er nicht wollte, dass jemand auf seinem Bildnis herumtrampelte. Daraufhin legte Surcouf die Terrasse mit aufrecht stehenden Münzen aus und löste damit das Problem. Leider gingen spätere Nachfahren der Surcoufs ähnlich unklug mit ihrem Geld um.

				»Schaut mal«, sagte Hale nun mit sanfterer Stimme. »Ich verstehe eure Sorge. Ich teile sie ja. Aber wir stecken zusammen in dieser Sache drin.«

				»Sie haben meine sämtlichen Kontounterlagen«, knurrte Cogburn. »All meine Schweizer Banken sind eingeknickt.«

				»Meine auch«, fügte Bolton hinzu.

				Insgesamt lagen mehrere Milliarden Dollar auf Konten in Übersee, und bisher hatten sie keinen Cent Einkommensteuer dafür bezahlt. Jetzt war jeder von ihnen durch einen Brief der Staatsanwaltschaft in Kenntnis gesetzt worden, dass er das Objekt eines strafrechtlichen Ermittlungsverfahrens war. Hale nahm an, dass man sich für vier getrennte Ermittlungsverfahren entschieden hatte – statt eines einzigen –, um sie gegeneinander auszuspielen und ihre Mittel rascher zu erschöpfen.

				Aber die Staatsanwaltschaft unterschätzte die Macht der Artikel.

				Die Wurzeln des Commonwealth lagen mitten in der Piratengesellschaft. Die Piraten waren gewiss ein wilder, rücksichtsloser, räuberischer Haufen gewesen, aber doch einer mit Regeln. Piratengemeinschaften waren einer Ordnung gefolgt, sie waren auf Profit und gemeinsamen Gewinn ausgerichtet gewesen und hatten als Gruppe gehandelt. Sie waren klug genug gewesen, sich an das zu halten, was Adam Smith angemerkt hatte: Wenn es eine Gesellschaft zwischen Räubern und Mördern gibt, so müssen sie sich wenigstens des Raubens und Mordens untereinander enthalten.

				Und das taten die Piraten.

				Es wurde zur Gewohnheit, zur sogenannten Custom of the Coast vor jeder Fahrt Artikel aufzusetzen, in denen die Verhaltensregeln und etwaigen Strafen festgelegt und die Beuteanteile zwischen den Offizieren und der Mannschaft festgehalten wurden. Jeder schwor auf eine Bibel, die Artikel zu befolgen. Einen großen Schluck mit Schwarzpulver vermischten Rums trinkend, unterschrieben sie entlang der Ränder des Dokuments, niemals aber unter der letzten Zeile. Das zeigte, dass keiner, nicht einmal der Kapitän, größer war als das Ganze. Für die Annahme der Artikel war Einstimmigkeit erforderlich, und dem, der nicht einverstanden war, stand es frei, sich anderswo zufriedenstellendere Bedingungen zu suchen. Wenn mehrere Schiffe sich zusammenschlossen, wurden für diese Partnerschaft zusätzliche Artikel aufgestellt, und so war auch das Commonwealth entstanden. Vier Familien hatten sich zusammengetan, um ein gemeinsames Ziel zu fördern.

				Wer die Crew oder die anderen Kapitäne betrügt oder wer aus einer Schlacht entflieht, wird so bestraft, wie der Quartermeister und/oder die Mehrheit es für richtig halten.

				Keiner würde sich gegen den anderen kehren.

				Oder zumindest würde es keiner lange genug überleben, um die Vorteile zu genießen.

				»Meine Buchhalter befinden sich im Belagerungszustand«, sagte Bolton.

				»Befasse dich mit ihnen«, erwiderte Hale. »Statt die Ermordung des Präsidenten zu planen, hättest du sie töten sollen.«

				»So einfach ist das nicht für mich«, erklärte Cogburn.

				Hale starrte seinen Partner an. »Charles, töten ist nie einfach. Aber manchmal muss es eben sein. Die Kunst besteht darin, die richtige Zeit und die richtige Methode zu wählen.«

				Cogburn erwiderte nichts. Er und die anderen hatten zweifellos die falsche Zeit gewählt.

				»Ich bin mir sicher, der Quartermeister hat seine Sache gut gemacht«, meinte Surcouf in dem Versuch, die gespannte Atmosphäre aufzulockern. »Nichts wird auf uns hinweisen. Aber wir haben trotzdem noch ein Problem.«

				Hale trat zu einem englischen Konsoltisch aus Bambus, der an einer der kieferholzgetäfelten Wände stand. All das hätte überhaupt nicht geschehen sollen. Aber vielleicht war das ja gerade der Plan hinter dem Ganzen gewesen. Die Drohung der Strafverfolgung in den Raum stellen und dann abwarten, was passierte, wenn die Angst sie ergriff. Vielleicht war man der Meinung gewesen, sie würden sich selbst vernichten und die Behörden der Mühe entheben, sie vor Gericht zu stellen und einzusperren. Aber gewiss hatte keiner einen Anschlag auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten erwartet.

				Er hatte es mit seiner eigenen Art der Diplomatie versucht, war aber gescheitert. Die Demütigung seines Termins im Weißen Haus war ihm noch frisch in Erinnerung. Ganz ähnlich hatte auch Abner Hale 1834 dem Weißen Haus einen Besuch abgestattet, der ebenfalls gescheitert war. Aber Hale hatte die Absicht, aus den Fehlern seiner Vorfahren zu lernen und sie nicht zu wiederholen.

				»Was sollen wir tun?«, fragte Cogburn. »Wir sind am Ende der Planke angelangt.«

				Hale lächelte über das englische Sprichwort. Es spielte auf einen Mann an, der dazu gezwungen wurde, mit verbundenen Augen über eine Planke zu gehen, die aufs Meer hinausragte. Wenn er ihr Ende erreicht hatte, stürzte er in die See. In der Realität war diese Strafe nur von zimperlichen Kapitänen angewandt worden, von Männern, die Blutvergießen mieden oder sich selbst einreden wollten, dass sie am Tod des anderen nicht schuld waren. Die kühnen und wagemutigen Abenteurer, die Vorbilder der Legenden, die in zahllosen Büchern und Filmen nacherzählt wurden, hatten keine Angst gehabt, ihren Gegnern in die Augen zu sehen, selbst nicht im Angesicht des Todes.

				»Wir werden unsere Flagge hissen«, sagte er.
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				Air Force One

				Cassiopeia ließ sich von Daniels erklären, wie die Stimme auf dem Aufnahmegerät alle darauf aufmerksam gemacht hatte, wo sie suchen mussten.

				»Er muss da gewesen sein«, sagte Malone. »In der Lobby des Grand Hyatt. Nur so kann er gewusst haben, wohin ich mich gewandt habe. Die Halle wurde geräumt, als ich gegangen bin.«

				»Unser geheimnisvoller Mann wusste außerdem, was er sagen musste und wie«, merkte Davis an.

				Cassiopeia begriff, was das bedeutete. Einer von ihnen oder zumindest einer, der alles über sie wusste, war in die Sache verwickelt. Sie entdeckte einen Blick in Daniels’ Augen, den sie schon kannte. Sie hatte ihn schon einmal gesehen, als sie mit Stephanie in Camp David war, und er sagte ihr, dass der Präsident mehr wusste.

				Daniels nickte seinem Stabschef zu. »Erzählen Sie es ihnen.«

				»Vor einem halben Jahr habe ich im Weißen Haus Besuch bekommen.«

				Davis sah den Mann an, der ihm an seinem Schreibtisch gegenübersaß. Er wusste, dass er sechsundfünfzig war, ein Amerikaner der vierten Generation mit Familienbanden, die bis vor den Unabhängigkeitskrieg zurückreichten. Er war hochgewachsen, hatte leuchtend grüne Augen und ein Kinn mit Bartschatten, das wie gepanzert wirkte. Sein kahler Schädel war von einem Halbmond grau melierten Haars umrahmt, das sich wie die Mähne eines alten Löwen nach hinten bauschte. Seine Zähne glänzten wie Perlen, nur die auffällige Spalte zwischen den vorderen beiden Schneidezähnen stellte einen Makel dar. Er trug einen teuren Anzug, der ihm so gut passte, wie seine Stimme selbstsicher klang.

				Quentin Hale herrschte über einen riesigen Konzern mit Industriebetrieben, Banken und Einzelhandelsketten. Er verfügte über einen der größten Immobilienbesitze des Landes, überwiegend Einkaufszentren und Bürogebäude, die in fast jeder größeren Stadt standen. Sein Firmenvermögen belief sich auf viele Milliarden, und er schaffte es regelmäßig auf die Forbes-Liste der wohlhabendsten Männer. Außerdem war er ein Unterstützer des Präsidenten, da er zu seinen beiden Wahlkämpfen mehrere hunderttausend Dollar beigesteuert hatte. Diese Tatsache hatte ihm das Recht verschafft, sich persönlich mit dem Stabschef des Weißen Hauses zu treffen.

				Aber was Davis gerade gehört hatte, bestürzte ihn. »Wollen Sie etwa sagen, dass Sie ein Pirat sind?«

				»Ein Kaperfahrer.«

				Davis kannte den Unterschied. Der eine war ein Krimineller, der andere bewegte sich im Rahmen der Gesetze, da er von der Regierung die offizielle Genehmigung erhalten hatte, ihre Feinde anzugreifen.

				»Während des amerikanischen Unabhängigkeitskriegs verfügte die Kontinentalmarine nur über vierundsechzig Kriegsschiffe. Diese Fahrzeuge brachten hundertsechsundneunzig feindliche Schiffe auf. Gleichzeitig gab es siebenhundertzweiundneunzig vom Kontinentalkongress bestätigte Kaperfahrer, die sechshundert britische Schiffe aufbrachten oder zerstörten. Während des Kriegs von 1812 war das Verhältnis sogar noch dramatischer. Es gab nur dreiundzwanzig Marineschiffe mit zweihundertvierundfünzig erbeuteten Fahrzeugen. Zur gleichen Zeit brachten fünfhundertsiebzehn vom Kongress bestätigte Kaperfahrer tausenddreihundert Schiffe in ihren Besitz. Sie sehen selbst, welch ein Dienst diesem Land hier erwiesen wurde.«

				Richtig, aber er fragte sich, worauf Hale hinauswollte.

				»Nicht die Kontinentalarmee hat den Unabhängigkeitskrieg gewonnen«, sagte Hale. »Vielmehr hat der Schaden für den britischen Handel die Wende bewirkt. Kaperfahrer brachten den Krieg über den Atlantik und sorgten für einen fortgesetzten Alarmzustand an den britischen Küsten. Wir gefährdeten die Schifffahrt zwischen den britischen Häfen und brachten den Handel fast zum Erliegen. Das führte zu einem Aufstand der Kaufleute. Die Versicherungsraten für britische Schiffe stiegen so hoch, dass die Briten schließlich ihre Waren sogar mit französischen Fahrzeugen transportierten, etwas, was bis dahin unerhört gewesen war.«

				Davis spürte einen Hauch vornehmer Würde in diesem Bericht.

				»Der Druck dieser Kaufleute führte schließlich dazu, dass König George den Kampf in Amerika aufgab. Nur darum hat der Krieg geendet. Es ist eine glasklare Tatsache der Geschichtsschreibung, dass der Unabhängigkeitskrieg ohne Kaperfahrer nicht siegreich verlaufen wäre. George Washington hat das bei mehr als einem Anlass öffentlich anerkannt.«

				»Und was hat das mit Ihnen zu tun?«, fragte Davis.

				»Mein Vorfahr war einer dieser Kaperfahrer. Zusammen mit drei weiteren Familien haben wir während des Unabhängigkeitskriegs viele Schiffe zu Wasser gelassen und die anderen Kaperfahrer zu einem schlagkräftigen Verband zusammengeschmiedet. Jemand musste den Angriff koordinieren. Das haben wir getan.«

				Davis kramte in seinem Gedächtnis und versuchte, sich so viel wie möglich von diesen Zusammenhängen in Erinnerung zu rufen. Was Hale gesagt hatte, stimmte. Ein Kaperfahrer war mit einem Kaperbrief ausgestattet, der es ihm gestattete, ohne Angst vor Strafverfolgung Jagd auf die Feinde einer Nation zu machen. Daher fragte Davis: »Ihre Familie hat einen Brief besessen?«

				Hale nickte. »So ist es, und wir besitzen ihn immer noch. Ich habe ihn mitgebracht.«

				Davis’ Gast griff in sein Jackett und brachte ein gefaltetes Blatt Papier zum Vorschein. Davis klappte es auf und erblickte die Fotokopie eines über zweihundert Jahre alten Dokuments. Das meiste davon war gedruckt, manches aber auch handschriftlich eingetragen:

				GEORGE WASHINGTON,

				Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika

				Allen, die dieses Dokument sehen, entbiete ich meinen Gruß:

				In Ausführung einer Vorschrift des Kongresses der Vereinigten Staaten, erlassen zu vorliegendem Fall am neunten Tag des Februar siebzehnhundertdreiundneunzig, bevollmächtige ich durch vorliegendes Schriftstück Archibald Hale, indem ich besagtem Bürger, seinem Stellvertreter, seinen Offizieren und seiner Mannschaft die Genehmigung erteile, den Besitz und das Vermögen jedweder Feinde der Vereinigten Staaten von Amerika zu beschlagnahmen und an sich zu nehmen. Alle beschlagnahmten Gegenstände, als da seien Schiffsgerätschaften, Waffen, Ausrüstung, Waren, Geld, Vermögen und Wertgegenstände, sollen, nach Zahlung von zwanzig Prozent des beschlagnahmten Werts an die Vereinigten Staaten von Amerika, in den Besitz des Trägers dieser Vollmacht übergehen. Zur Ermutigung weiterer, ebenso energischer und fortgesetzter Angriffe auf unsere Feinde, wie wir sie während des zurückliegenden Konflikts beobachten durften, wird besagter Archibald Hale, mit Ausnahme des Verbots von Mord, von allen ordnungsrechtlichen und steuerlichen Gesetzen der Vereinigten Staaten und aller Bundesstaaten befreit, die dergleichen Angriffshandlungen behindern könnten. Diese Bestimmung behält von der Erstellung dieser Vollmacht bis in alle Zukunft Gültigkeit und bleibt zum Vorteil aller Erben des besagten Archibald Hale in Kraft.

				Gezeichnet von meiner Hand und mit dem Siegel der Vereinigten Staaten von Amerika versehen zu Philadelphia den neunten Tag des Februar im Jahre unseres Herrn siebzehnhundertdreiundneunzig, dem siebenundzwanzigsten Tag der Unabhängigkeit besagter Staaten.

				GEORGE WASHINGTON

				Davis blickte von der Seite auf. »Ihre Familie besitzt, zusammenfassend gesagt, eine Vollmacht der Vereinigten Staaten, unseren Feinden verheerenden Schaden zuzufügen? Ohne Strafverfolgung gewärtigen zu müssen?«

				Hale nickte. »Als Dank für alles, was wir getan haben, wurde diese von der Nation erteilt. Die anderen drei Familien besitzen ebenfalls Kaperbriefe von Präsident Washington.«

				»Und was haben Sie mit dieser Vollmacht geleistet?«

				»Wir haben im Krieg von 1812 mitgekämpft und geholfen, diesen Konflikt zu beenden. Wir waren am Bürgerkrieg, am Spanisch-Amerikanischen Krieg und an beiden Weltkriegen beteiligt. Als nach dem Zweiten Weltkrieg die amerikanischen Geheimdienste gegründet wurden, wurden wir als Helfer angeheuert. In den letzten zwanzig Jahren haben wir den Nahen Osten heimgesucht, finanzielle Aktivitäten lahmgelegt, Aktiva entwendet sowie Kapital und Gewinne umgeleitet. Was immer nötig war. Natürlich verwenden wir heutzutage weder Slups noch Kaperschiffe. Statt mit bewaffneten Crews in mit Kanonen bestückten Schiffen loszusegeln, sind wir heute digital unterwegs oder bedienen uns des etablierten Finanzsystems. Aber wie Sie sehen, bezieht sich der Kaperbrief nicht ausschließlich auf die Seefahrt.«

				Nein, das stimmte.

				»Und er ist auch nicht zeitlich befristet.«

				Davis stand auf und griff nach einer auf einem Wandbord bereitliegenden Schrift mit dem Titel Verfassung der Vereinigten Staaten.

				Hale sah den Titel und sagte: »Artikel eins, Abschnitt acht.«

				Er hatte Davis’ Gedanken gelesen. Dieser suchte die zugrunde liegenden gesetzlichen Bestimmungen und fand sie genau dort, wo Hale es gesagt hatte.

				Der Kongress hat das Recht, Krieg zu erklären, Kaperbriefe auszustellen und Vorschriften über das Prisen- und Beuterecht zu Wasser und zu Land zu erlassen.

				»Kaperbriefe gibt es seit dem 12. Jahrhundert«, bemerkte Hale. »Ihre erste urkundliche Erwähnung geschah 1354 durch Edward III. Die Kaperfahrt galt als ehrenwerter Beruf, der Patriotismus mit Gewinnstreben verband. Im Gegensatz zu den Piraten, die einfach nur Räuber waren.«

				Diese Rationalisierung war interessant.

				»Die Blütezeit der Kaperfahrt währte fünfhundert Jahre«, erzählte Hale. »Francis Drake war einer ihrer berühmtesten Vertreter, er zerstörte im Auftrag Elizabeths I. die spanische Flotte. Europäische Regierungen stellten nicht nur im Krieg, sondern auch in Friedenszeiten regelmäßig Kaperbriefe aus. Die Praxis war so verbreitet, dass die amerikanischen Gründerväter dem Kongress eigens das Recht dazu einräumten, und das Volk stimmte dem bei der Ratifizierung der Verfassung zu. Dieses Dokument hat seit der Gründung Amerikas siebenundzwanzig Zusätze erhalten, aber niemals wurde besagtes Recht beschnitten oder aberkannt.«

				Hale schien seinen Zuhörer nicht so sehr angreifen als überreden zu wollen. Statt seine Argumente herauszudonnern, senkte er die Stimme und zeigte eine konzentrierte Aufmerksamkeit.

				Davis hob die halb geöffnete Hand, um etwas einzuwenden, änderte aber seine Absicht, da der Pragmatismus in ihm die Oberhand gewann. »Worauf wollen Sie hinaus?«

				»Ein Kaperbrief gewährt seinem Besitzer gesetzlichen Schutz. Unserer ist in dieser Hinsicht eindeutig. Wir wollen einfach nur, dass unsere Regierung zu ihrem Wort steht.«

				»Er ist ein verdammter Pirat«, brach es aus Daniels heraus. »Und dasselbe gilt für die anderen drei.«

				Malone nickte. »Die Kaperfahrt war die Wiege des Piratentums. Das ist nicht meine Feststellung, sondern eine Beobachtung von Captain Charles Johnson. Er hat im 18. Jahrhundert ein Buch geschrieben: A General History of the Robberies and Murders of the Most Notorious Pyrates – Eine allgemeine Geschichte der Raubzüge und Morde der berüchtigtsten Piraten. Damals ein Bestseller und heute noch immer im Druck. Eine Originalausgabe ist ein Vermögen wert. Es ist einer der besten Berichte über das Piratenleben, die es gibt.«

				Cassiopeia schüttelte den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass du dich so für das Thema interessierst.«

				»Wer liebt die Piraten denn nicht? Sie hatten der Welt den Krieg erklärt. Ein Jahrhundert lang plünderten und raubten sie nach Herzenslust, danach verschwanden sie, und es blieben kaum Unterlagen über ihre Existenz zurück. In einer Hinsicht hat dieser Hale tatsächlich recht. Ohne die Kaperfahrer wäre Amerika wohl gar nicht da.«

				»Ich muss zugeben, dass mir nicht bewusst war, wie viel wir diesen Glücksrittern zu verdanken haben. Viele tapfere und ehrliche Männer verschrieben sich der Kaperfahrt. Sie opferten ihr Leben, und Washington fühlte sich ihnen offensichtlich verpflichtet. Aber das Gesocks, mit dem wir es heute zu tun haben, ist nicht ganz so edel. Sie können sich nennen, wie sie wollen, aber sie sind schlicht und ergreifend Piraten. Doch so unglaublich es klingt, der Kongress hat 1793 ihre Existenz gebilligt. Ich wette, es gibt nicht allzu viele Amerikaner, die wissen, dass die Verfassung das zugelassen hat.«

				Sie saßen einen Augenblick schweigend da, während der Präsident in Gedanken versunken schien.

				»Erzählen Sie ihnen den Rest«, forderte er schließlich Davis auf.

				»Nach dem Ende des Unabhängigkeitskriegs bildeten Archibald Hale und seine drei Genossen ein Commonwealth. Mit Hilfe ihrer Kaperbriefe füllten sie sich gemeinsam die Taschen. Sie füllten auch die Staatskasse auf, da sie die geforderten zwanzig Prozent an die junge amerikanische Regierung abführten. Wieder so etwas, wovon die meisten Amerikaner wahrscheinlich keine Ahnung haben. Wir haben an diesen Dieben Geld verdient. Bei der Bande, mit der wir es heute zu tun haben, stehen Einkommensteuererklärung und Lebensstil in krassem Missverhältnis zueinander. Und ja, in den vergangenen Jahrzehnten haben sich unsere Geheimdienste ihrer Talente bedient. Sie haben im Nahen Osten einigen Schaden angerichtet, Konten geplündert, Kapital gestohlen und Firmen, deren Gewinne an Extremisten abflossen, in ihrem Wert gemindert. Sie sind gut. Tatsächlich sogar zu gut. Sie wissen nicht, wann sie aufhören müssen.«

				»Lassen Sie mich raten«, meinte Malone. »Sie haben begonnen, Leute zu bestehlen, die sie aus unserer Sicht besser hätten in Ruhe lassen sollen.«

				»So ungefähr«, antwortete Daniels. »Es fällt ihnen nicht gerade leicht, sich Anweisungen zu beugen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				»Zwischen dem Commonwealth und der CIA kam es zu einem Streit«, erklärte Davis. »Der Ärger mit der finanziellen Kernschmelze in Dubai war dann der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Die CIA fand heraus, dass dieses Chaos zum größten Teil auf das Konto des Commonwealth ging. Als die Staatsverschuldung Dubais emporschnellte, pickte das Commonwealth sich die besten Vermögenswerte heraus und zahlte für den Dollar nicht mehr als ein paar Cent. Außerdem sabotierte es die Restrukturierung von Schulden durch Nachbarstaaten Dubais, die damit die Krise lösen wollten. Insgesamt benahm es sich vollkommen daneben. Aber wir konnten nicht zulassen, dass Dubai unterging. Es ist einer der wenigen gemäßigten Staaten in der Region. Eine Art Verbündeter. Das Commonwealth erhielt Anweisung aufzuhören, versprach auch, diese zu befolgen, machte dann aber einfach weiter. Daher hetzte die CIA ihm die Steuerbehörde auf den Hals. Dann nahm sie die Schweizer Banken in die Zange, die einknickten und Finanzunterlagen aller vier Mitglieder des derzeitigen Commonwealth zur Verfügung stellten. Es wurde festgestellt, dass die vier Steuern im Wert von Hunderten Millionen Dollar hinterzogen haben. Wenn wir es richtig anstellen, können wir ihre sämtlichen Vermögenswerte beschlagnahmen, die sich auf Milliarden belaufen.«

				»Das reicht, um einen Haufen Piraten wirklich nervös zu machen«, sagte Cotton.

				Davis nickte. »Hale kam zu mir und verlangte unter Berufung auf seinen Kaperbrief Schutz. Und er hat tatsächlich ein Argument. Das Schriftstücke verleiht ihm ausdrücklich Immunität für die Verletzung aller Gesetze bis auf Mord. Der Juristenstab des Weißen Hauses weist darauf hin, dass der Brief gesetzlich bindend ist. Er basiert auf der Verfassung der Vereinigten Staaten und beruft sich auf eine Vorschrift des Kongresses.«

				»Und warum wird er dann nicht respektiert?«, fragte Cassiopeia.

				»Weil Andrew Jackson das unmöglich gemacht hat«, antwortete der Präsident.
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				New York City

				Wyatt nahm die Erinnerung an seine Entlassung übel. Sicher, Malone hatte Anschuldigungen gegen ihn vorgebracht, eine Anhörung hatte stattgefunden, und drei Schreibtischhengste der mittleren bis höheren Hierarchieebene, keiner von ihnen ein Agent im Außendienst, hatten entschieden, dass sein Verhalten ungerechtfertigt gewesen war.

				Hätte ich mich einfach mit Malone zusammen freischießen sollen?, hatte er das Tribunal gefragt. Er und ich, mit rauchenden Pistolen, in der Hoffnung, dass wir es schaffen, während draußen drei Agenten warten?

				Er hatte die Frage angemessen gefunden – viel mehr hatte er während der ganzen Anhörung nicht gesagt –, aber das Tribunal hatte entschieden, sich Malones Einschätzung anzuschließen, dass er die Männer zu Kanonenfutter gemacht und ihren Schutz gar nicht gebraucht habe. Unglaublich. Er kannte ein halbes Dutzend Agenten, die sich aus geringeren Gründen geopfert hatten. Kein Wunder, dass die Geheimdienstarbeit so problematisch war. Allen schien mehr daran zu liegen, recht zu behalten, als erfolgreich zu sein.

				Ihm war keine andere Wahl geblieben, als seine Kündigung zu akzeptieren und mit seinem Leben weiterzumachen.

				Aber das bedeutete nicht, dass er vergessen hatte, wer ihn oben angeschwärzt hatte. Ja, diese Männer hatten recht. Er war Malone etwas schuldig.

				Und er hatte versucht, diese Schuld heute zurückzuzahlen.

				»Ist Ihnen bewusst, dass Carbonell so gut wie weg vom Fenster ist?«, fragte NSA. »Die NIA ist überflüssig. Weder die Agency noch Carbonell werden mehr gebraucht.«

				»Das Commonwealth wird ebenfalls verschwinden«, stellte CIA klar. »Unsere modernen Piraten werden den Rest ihrer Tage in einem staatlichen Gefängnis verbringen, wo sie hingehören. Aber Sie haben unsere Frage nicht beantwortet. Waren die Piraten für das verantwortlich, was heute geschehen ist?«

				Die Akte, die Carbonell ihm über das Commonwealth zusammengestellt hatte, hatte einen kurzen Überblick über die vier Kapitäne gewährt und festgehalten, dass sie die Nachfolger von Abenteurern des 18. Jahrhunderts waren, direkte Nachfahren von Piraten und Kaperfahrern. Ein Auszug aus einer psychologischen Beurteilung hatte zum Vergleich einen Marinesoldaten herangezogen, der in dem Wissen zur See fuhr, dass er für das Richtige kämpfte. Wenn er siegte, erhielt er Belohnungen in Form von Anerkennung und Beförderung. Aber selbst wenn er verlor, würde die Geschichtsschreibung seine Taten festhalten. Dagegen würde nur ein Mensch von ungewöhnlicher Tapferkeit der Gefahr in dem Wissen ins Auge sehen, dass keiner je von seinen Leistungen erfahren würde. Wenn er allerdings scheiterte, würden die meisten Leute sich vor Freude auf die Schenkel klopfen.

				Kaperfahrer hatten sich unter beiden Bedingungen abgemüht.

				Wenn sie Erfolg hatten, war ihre Belohnung ein Anteil an der Beute. Hielten sie sich aber nicht genau an ihren Kaperbrief, wurden sie als Piraten gehängt. Ein Kaperfahrer konnte einen der großartigsten Kreuzer des Königs von England erbeuten, und kaum jemand würde davon hören. Wenn er dabei sein Leben opferte oder verkrüppelt wurde, Pech für ihn.

				Sie waren auf sich selbst gestellt.

				Da konnte man leicht verstehen, hatte der Bericht geendet, dass sie die Regeln oft nicht besonders ernst nahmen.

				NSA trat dicht an Wyatt heran. »Sie haben Malone reingelegt und dann in eine Falle gelockt. Sie wussten, was heute dort geschehen würde. Sie wollten, dass jemand ihn erschießt, oder? Was ist los mit Ihnen, Wyatt, haben Sie den Geschmack am Töten verloren?«

				Er blieb ruhig und fragte: »Sind wir fertig?«

				»Yep. Sie sind fertig«, antwortete CIA. »Hier. Aber da Sie uns wohl kaum freiwillig etwas erzählen werden, haben wir Leute, die mit mehr Erfolg Antworten von Ihnen einfordern werden.«

				Er beobachtete, wie sie, ihr Gewicht verlagernd, dastanden und darauf warteten, dass er ihre Überlegenheit anerkannte. Vielleicht wollten sie ihm mit der Drohung eines intensiveren Verhörs Angst einjagen. Er fragte sich, wie sie auf die Idee kamen, dass eine solche Taktik bei ihm funktionieren würde. Zum Glück hatte er genug unversteuertes Geld auf ausländischen Konten liegen, um für immer sorgenfrei zu leben. Er brauchte tatsächlich von keinem dieser Leute etwas. Das war einer der Vorteile, wenn man aus einem Budget für Geheimmissionen bezahlt wurde – die Steuerbehörde erfuhr nichts davon.

				Er wog also seine Optionen gegeneinander ab.

				Er nahm an, dass die beiden Männer, die ihn gebracht hatten, unmittelbar vor der Tür warteten. Auf der anderen Seite der Fenster und der Jalousien führte gewiss eine Feuerleiter nach unten. Eine solche hatten diese alten Gebäude immer.

				Sollte er leise sein und zwei Männer kampfunfähig machen, oder sich etwas Lärm gestatten und alle vier erledigen?

				»Sie kommen mit«, sagte NSA. »Carbonell hat uns viel zu erklären, und Sie werden der Hauptzeuge der Anklage sein. Der Mann, der ihren Lügen widersprechen kann.«

				»Und Sie glauben, dass ich das tatsächlich tun würde?«

				»Sie werden tun, was immer nötig ist, um Ihre Haut zu retten.«

				Interessant, wie wenig sie über ihn wussten.

				Ein alter Mechanismus stieg tief aus seinem Inneren auf und übernahm die Kontrolle. Er ließ es zu.

				Er fuhr herum, und seine rechte Faust fand CIAs Kehle. Dann verpasste er NSA einen Tritt gegen die Brust, so dass dieser sich zwar krümmte, aber nicht das Gleichgewicht verlor. Während der eine Mann um Atem rang, versetzte er NSAs Hals einen kurzen Hieb, fing den Zusammenbrechenden mit den Armen auf und legte ihn bewusstlos auf den Boden.

				Dann trat er hinter CIA und legte ihm den Arm um den Hals.

				»Ich könnte Sie erwürgen«, flüsterte er dem Mann ins Ohr.

				Mit zusammengebissenen Zähnen verstärkte er den Druck auf die Luftröhre des Mannes.

				»Es würde mir tatsächlich Spaß machen, Sie bei Ihrem letzten Atemzug zu beobachten.«

				Noch fester drücken.

				»Hören Sie mir zu«, sagte er. »Bleiben. Sie. Mir. Verdammt noch mal. Vom Leib.«

				CIA griff nach seinem Arm.

				Er verstärkte seinen Druck. »Hören Sie mich?«

				Endlich nickte der Mann, dann ließ der Sauerstoffmangel seine Muskeln erschlaffen.

				Wyatt ließ ihn los.

				Der Körper brach fast lautlos auf dem Boden zusammen. Wyatt überprüfte den Puls. Schwach, aber vorhanden. Der Bewusstlose atmete flach, aber gleichmäßig.

				Er trat zum Fenster, machte es auf und verschwand.

				Malone wartete darauf, dass Daniels und Davis ihm erklärten, was mit Stephanie los war. Aber ihm war auch bewusst, dass der Präsident viel zu berichten hatte. Da sie sich in dreißigtausend Fuß Flughöhe befanden und er nirgends hingehen konnte, beschloss er, sich zurückzulehnen und sich von Daniels erklären zu lassen, was im Frühjahr 1835 geschehen war.

				»Jackson war außer sich vor Zorn über den versuchten Anschlag«, berichtete der Präsident. »Er beschuldigte öffentlich Senator Poindexter aus Mississippi und nannte die ganze Sache eine Verschwörung der Nullifier. Er hasste John Calhoun. Für ihn war er ein Verräter an der Union. Das kann ich gut verstehen.«

				Calhoun war Jacksons Vizepräsident und anfangs ein großer Unterstützer gewesen. Doch als seine Beliebtheit in den Südstaaten wuchs, hatte Calhoun sich gegen seinen Förderer gekehrt und die Nullifier Party gegründet, die für die Rechte der Bundesstaaten eintrat – insbesondere derer im Süden. Auch Daniels war einmal von seinem Vizepräsidenten verraten worden.

				»Jackson hatte schon vorher mit Piraten zu tun gehabt«, erzählte Daniels. »Jean Lafitte in New Orleans mochte er. Gemeinsam retteten sie die Stadt im Krieg von 1812.«

				»Warum nennen Sie diese Leute eigentlich Piraten?«, fragte Cassiopeia. »Waren sie nicht Kaperfahrer? Hatten sie nicht eine Vollmacht, die Feinde Amerikas anzugreifen?«

				»So ist es, und wenn sie dabei haltgemacht hätten, wäre es vielleicht okay gewesen. Doch nachdem sie diesen Kaperbrief für alle Zeiten erhalten hatten, waren sie auf See die reinsten Teufel.«

				Daniels erklärte, wie das Commonwealth während des Bürgerkriegs die Konfliktparteien gegeneinander ausgespielt hatte.

				»Ich habe geheime Dokumente aus dieser Zeit gesehen«, erzählte Daniels. »Lincoln hat das Commonwealth gehasst. Er hatte vor, alle Mitglieder vor Gericht zu stellen. Damals war die Kaperfahrt aufgrund der Pariser Seerechtsdeklaration von 1856 schon illegal. Aber hier ist der Haken. Diesen Vertrag haben nur zweiundfünfzig Nationen unterschrieben. Die Vereinigten Staaten und Spanien verweigerten die Unterzeichnung.«

				»Das Commonwealth hat also weitergemacht?«, fragte Cassiopeia. »Und dieses Scheitern zu seinem Vorteil umgemünzt?«

				Daniels nickte. »Die Verfassung gestattet Kaperbriefe. Da die Vereinigten Staaten die Deklaration nie unterschrieben und die Kaperei nicht geächtet haben, war sie hier im Wesentlichen weiter legal. Trotzdem haben wir uns während des Spanisch-Amerikanischen Kriegs mit den Spaniern darauf geeinigt, die Prinzipien der Deklaration zu wahren. Das Commonwealth missachtete diese Übereinkunft allerdings und griff spanische Schiffe an. Das brachte William McKinley so auf, dass er den Kongress 1899 ein Gesetz verabschieden ließ, das das Kapern von Schiffen oder das Aufteilen dort gemachter Beute für gesetzeswidrig erklärte.«

				»Was dem Commonwealth gleichgültig war«, meinte Malone. »Dessen Kaperbrief verlieh ihm Immunität gegenüber diesem Gesetz.«

				Daniels zeigte mit dem Finger auf ihn. »Jetzt begreifen Sie allmählich das Problem.«

				»Einige Präsidenten«, sagte Davis, »setzten das Commonwealth zu ihrem Vorteil ein, einige bekämpften es, und die meisten beachteten es gar nicht. Aber keiner wollte an die Öffentlichkeit dringen lassen, dass George Washington und die US-Regierung diese Vereinigung mit einem Freibrief ausgestattet hatten. Oder dass die Finanzbehörde der USA von ihren Aktionen profitierte. Am einfachsten war es, sie einfach machen zu lassen.«

				»Was uns zu Andrew Jackson zurückführt«, fügte Daniels hinzu. »Er ist der Einzige, der dem Commonwealth gezeigt hat, wo der Hammer hängt.«

				Davis griff unter den Tisch und brachte eine Ledermappe zum Vorschein. Er nahm ein Blatt Papier heraus und schob es Malone zu.

				»Dies ist ein Brief Jacksons an Abner Hale, der 1835 einer der vier Kapitäne des Commonwealth war«, berichtete der Präsident. »Jackson bewahrte eine Kopie in einer Sammlung präsidialer Dokumente auf, die im Nationalarchiv lagert. Nur einige wenige Personen haben dazu Zugang. Edwin hat den Brief gefunden.«

				»Ich wusste gar nicht, dass es so eine Fundgrube gibt«, meinte Malone.

				»Wir auch nicht, bis wir danach gesucht haben«, erwiderte Daniels. »Ich bin nicht der erste Präsident, der das Schriftstück gelesen hat. In den Archiven wird ein Protokoll geführt. Sehr viele Präsidenten haben einen Blick auf diesen Brief geworfen. Aber jetzt schon seit Längerem nicht mehr. Kennedy war der Letzte. Er hat seinen Bruder Bobby hingeschickt, um ihn in Augenschein zu nehmen.« Der Präsident zeigte auf das Dokument. »Wie Sie sehen, hat Abner Hale Jackson den Attentäter auf den Hals geschickt, oder zumindest hat Jackson das geglaubt.«

				Malone las die Seite, reichte sie an Cassiopeia weiter und fragte: »Dieser Abner ist mit Quentin Hale verwandt?«

				»Er ist sein Ururgroßvater«, antwortete Daniels. »Die haben einen ziemlich beeindruckenden Familienstammbaum.«

				Malone lächelte.

				»Andrew Jackson war so wütend auf das Commonwealth«, fuhr der Präsident fort, »dass er aus den Protokollbüchern des Repräsentantenhauses und des Senats die zwei Seiten über die beiden Sitzungen herausriss, auf der die Kaperbriefe für die vier Familien vom Kongress beschlossen worden waren. Ich habe beide Protokollbücher mit eigenen Augen gesehen. In jedem Band fehlt deutlich erkennbar eine Seite.«

				»Ist das der Grund, weshalb Sie die Kaperbriefe nicht einfach widerrufen können?«, fragte Cassiopeia.

				Malone wusste die Antwort. »Wenn es keine Aufzeichnungen ihrer Verabschiedung im Kongress gibt, bedeutet das, dass keine gesetzliche Autorität hinter ihnen steht. Präsidenten können Kaperbriefe nur unterzeichnen, wenn der Kongress dem zugestimmt hat, und es gibt kein Protokoll, das zeigt, dass der Kongress die Kaperbriefe für das Commonwealth genehmigt hat.«

				»Präsidenten können das nicht selbstständig beschließen?«, fragte Cassiopeia.

				Daniels schüttelte den Kopf. »Der Verfassung zufolge, nein.«

				»Und wenn Sie die Initiative ergriffen und diese Kaperbriefe tatsächlich widerriefen«, sagte Malone, »würden Sie damit gleichzeitig erklären, dass sie zunächst einmal gültig waren. Außerdem würde ein Widerruf sich nicht auf frühere Handlungen des Commonwealth beziehen. Für diese genössen die Piraten immer noch Immunität, und genau das wollen sie ja.«

				Daniels nickte. »Genau das ist das Problem. Eine klassische Wahl zwischen Pest und Cholera. Es wäre besser, wenn Jackson diese zwei Seiten aus den Protokollbüchern einfach vernichtet hätte. Aber der verrückte Hund hat sie versteckt. Wie er sagte, wollte er das Commonwealth damit quälen. Damit es sich den Kopf über etwas anderes zerbrechen konnte als Präsidentenmord. Doch damit hat er das Problem nur an uns weitergereicht.«

				»Wenn Sie die beiden Seiten hätten«, fragte Cassiopeia, »was würden Sie dann damit tun?«

				»Genau mit dieser Frage hatte ich Stephanie beauftragt. Sie sollte den Möglichkeiten nachgehen, die sich daraus ergäben. Ich reiche solche Probleme nicht einfach an meine Nachfolger weiter.«

				»Und was ist geschehen?«, fragte Malone.

				Daniels seufzte. »Es wurde kompliziert. Nachdem Hale Edwin besucht hatte, erwachte unsere Neugier, und wir fingen an, Fragen zu stellen. Wir entdeckten, dass die Chefin der NIA, Andrea Carbonell, Verbindungen zum Commonwealth hat.«

				Malone kannte Carbonell aus seiner Zeit beim Magellan Billet. Eine Amerikanerin kubanischer Abstammung. Hart. Misstrauisch. Eine, die sich nicht verarschen ließ. Er wusste auch, was der Präsident meinte. »Eine ein bisschen zu enge Verbindung?«

				»Wir sind uns nicht sicher«, antwortete Davis. »Es war eine unerwartete Entdeckung. Sie hat uns Sorgen bereitet. Genug, dass wir mehr in Erfahrung bringen mussten.«

				»Daher hat Stephanie angeboten, sich die Sache einmal näher anzusehen«, berichtete Daniels. »Allein.«

				»Warum sie?«, fragte Malone.

				»Weil sie es wollte. Und weil ich ihr vertraue. Die NIA ist mit den anderen Geheimdiensten uneins über das Commonwealth. Die anderen wollen die Piraten im Gefängnis sehen, aber Carbonell nicht. Die Beteiligung einer weiteren Agency hätte den Konflikt noch verschlimmert. Stephanie und ich haben letzte Woche darüber gesprochen. Sie stimmte mit mir überein, dass es am besten sei, wenn sie die Sache allein erledigte. Daher hat sie sich abgemeldet, um sich mit einigen ehemaligen NIA-Agenten zu treffen, die Licht auf das Verhältnis zwischen Carbonell und dem Commonwealth werfen konnten. Sie hätte Edwin vor vier Tagen anrufen sollen. Das ist nicht geschehen, und leider haben wir keine Ahnung, warum. Wir können nur vermuten, dass sie gefangen genommen worden ist.«

				Oder Schlimmeres, dachte Malone. »Quetschen Sie Carbonell aus. Knöpfen Sie sich das Commonwealth vor.«

				Davis schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, ob die Piraten sie haben. Außerdem haben wir keinerlei Beweise gegen Carbonell. Die würde einfach alles abstreiten und abtauchen. Alle vier Mitglieder des Commonwealth sind geachtete Geschäftsleute ohne Vorstrafen. Wenn wir sie beschuldigen, Piraten zu sein, und sie damit an die Öffentlichkeit gehen, haben wir ein PR-Desaster.«

				»Wen schert’s?«, fragte Malone.

				»Uns«, gab Daniels zurück. »Das muss es.«

				Malone hörte die Frustration in seiner Stimme.

				Aber da war noch etwas anderes.

				Vor vier Tagen.

				»Wer hat mir dann vor zwei Tagen eine E-Mail geschickt, und wer hat diese Nachricht im Grand Hyatt hinterlassen?«
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				Bath, North Carolina

				Hale beobachtete, wie die anderen drei über seinen Vorschlag nachdachten, die Flagge zu hissen. Er wusste, dass sie verstanden, was er damit meinte. In den glorreichen Tagen hatten Piraten und Kaperfahrer sich auf ihren Ruf verlassen. Auch wenn Gewalt zu ihrem Leben gehörte, zogen sie es doch vor, ohne Kampf Beute zu machen. Ein Angriff war in vielerlei Hinsicht kostspielig. Es gab Verwundete, Tote, Schaden für das Schiff oder schlimmer noch die Beute. Schlachten erhöhten die Betriebskosten unnötig und schmälerten unvermeidlich den Gewinn. Außerdem konnte die große Mehrheit der Crew nicht einmal schwimmen.

				Daher wurde eine bessere Kampfmethode entwickelt.

				Man hisste die Flagge.

				Man zeigte, wer man war und was man vorhatte.

				Wenn die Angegriffenen sich ergaben, wurde ihr Leben verschont. Wenn sie aber der Crew Widerstand leisteten, wurden sie niedergemetzelt.

				Und es funktionierte.

				Die Piraten erwarben sich einen entsetzlichen Ruf. Die Grausamkeiten von George Lowther, Bartholomew Roberts und Edward Low waren legendär. Schließlich genügte allein schon der Anblick einer Piratenflagge. Kaufleute, die das unverkennbare Totenkopfzeichen sahen, wussten, welche Wahl ihnen blieb.

				Kapitulation oder Tod.

				»Unsere ehemaligen Freunde bei den Geheimdiensten müssen verstehen, dass man uns ernst nehmen muss«, sagte er.

				»Sie wissen, dass das gescheiterte Attentat auf unser Konto geht«, bemerkte Cogburn. »Der Quartermeister hat bereits Bericht erstattet. Die NIA ist uns in den Rücken gefallen.«

				»Das führt zu einer ganzen Reihe neuer, beunruhigender Fragen«, meinte Hale. »Die wichtigste ist: Was hat sich verändert? Warum hat unser letzter Verbündeter sich gegen uns gewandt?«

				»Das hier bedeutet nichts als Ärger«, sagte Bolton.

				»Was ist los, Edward? War das wieder mal so eine falsche Entscheidung, die alles nur noch schlimmer gemacht hat?«

				Hale konnte dem Seitenhieb nicht widerstehen. Hales und Boltons hatten noch nie viel für einander übriggehabt.

				»Du hältst dich für so verdammt unverletzlich«, schimpfte Bolton. »Du und all dein Geld und Einfluss. Und doch kann es dich oder uns jetzt nicht retten, oder?«

				»Ich bin ein schlechter Gastgeber«, sagte er, ohne auf die Beleidigung einzugehen. »Darf ich euch einen Drink anbieten?«

				»Wir wollen keine Drinks«, entgegnete Bolton. »Wir wollen Ergebnisse.«

				»Und durch ein Attentat auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten wolltet ihr die erreichen?«

				»Was hättest du denn getan?«, fragte Bolton. »Wolltest du etwa ins Weiße Haus zurückkehren und noch einmal um Nachsicht betteln?«

				Das würde Hale nie wieder tun. Es war ihm gegen den Strich gegangen, dem Stabschef gegenübersitzen zu müssen, nachdem ihm ein Gespräch mit Daniels verwehrt worden war. Und der Anruf, den er eine Woche nach dem Treffen mit Davis erhalten hatte, war sogar noch kränkender gewesen.

				»Die US-Regierung kann Ihre Gesetzesbrüche nicht dulden«, sagte Davis.

				»Aber das ist das Wesen der Kaperfahrt. Wir plündern den Feind mit dem Segen der Regierung.«

				»Vielleicht vor zweihundert Jahren.«

				»Seitdem hat sich wenig verändert. Es gibt immer noch Bedrohungen. Heute vielleicht mehr denn je. Wir haben nie etwas anderes getan, als diese Nation zu unterstützen. Alle Anstrengungen des Commonwealth waren darauf gerichtet, die Pläne unserer Feinde zu durchkreuzen. Und jetzt sollen wir vor Gericht gestellt werden?«

				»Ich bin mir Ihres Problems bewusst«, sagte Davis.

				»Dann kennen Sie ja unser Dilemma.«

				»Ich weißt, dass die Geheimdienste genug von Ihnen haben. Was Sie in Dubai angerichtet haben, hätte fast die gesamte Region ins Chaos gestürzt.«

				»Wir haben nichts anderes getan, als unseren Feinden Schaden zuzufügen. Wir haben sie angegriffen, wo sie am verwundbarsten waren.«

				»Sie sind nicht unsere Feinde.«

				»Darüber lässt sich streiten.«

				»Mr. Hale, wenn Sie so weitergemacht und Dubai in den Bankrott getrieben hätten, hätten Sie die gesamte Nahostpolitik unseres Landes zertrümmert. Der Verlust eines derart wichtigen Verbündeten in dieser Region wäre nicht zu verschmerzen gewesen. Wir haben dort drüben nur sehr wenige Freunde. Jahrzehnte wären nötig gewesen, um eine vergleichbar gute Beziehung zu einem Nachbarstaat aufzubauen. Ihr Verhalten tritt Vernunft und Logik mit Füßen.«

				»Die sind keine Freunde, und das wissen Sie auch.«

				»Mag sein. Aber Dubai braucht uns, und wir brauchen Dubai. Also schieben wir unsere Meinungsverschiedenheiten beiseite und arbeiten zusammen.«

				»Warum machen Sie nicht dasselbe auch mit uns?«

				»Offen gestanden, Mr. Hale, ist Ihre Lage dem Weißen Haus ziemlich gleichgültig.«

				»Sie sollten sich aber dafür interessieren. Der erste Präsident und der zweite Kongress dieses Landes haben uns durch einen Rechtsakt zum Handeln bevollmächtigt, solange die Aktionen gegen Amerikas Feinde gerichtet sind.«

				»Dabei stellt sich allerdings ein Problem«, sagte Davis. »Es gibt keine rechtlich bindende Grundlage für Ihren Kaperbrief. Selbst wenn wir ihn anerkennen wollten, könnte sich das als unmöglich erweisen. In den Protokollbüchern des Kongresses fehlt jeder Verweis auf die Sitzungen, in denen über diesen Brief beraten wurde. Zwei Seiten fehlen, was Ihnen nach meiner Überzeugung sehr wohl bekannt ist. Ihr Versteck ist durch den Jefferson-Code geschützt. Ich habe Andrew Jacksons Brief an Ihren Ururgroßvater gelesen.«

				»Kann ich davon ausgehen, dass der Präsident den Kaperbrief anerkennen wird, wenn wir den Code entschlüsseln und die fehlenden Seiten finden?«

				»Sie können davon ausgehen, dass Ihre juristische Position dann sehr viel stärker wäre, da sie im Moment vollkommen haltlos ist.«

				»Meine Herren«, sagte Hale zu den drei anderen. »Das alles erinnert mich an eine Geschichte, die mein Großvater mir einmal erzählt hat. Ein britischer Kauffahrer erblickte ein unbekanntes Schiff mit unklaren Absichten am Horizont. Fast eine Stunde sah man zu, wie es rasch auf sie zusteuerte. Als es immer näher kam, fragte der Kapitän seine Mannschaft, ob sie die Stellung halten und das Schiff verteidigen werde. ›Wenn es Spanier sind, kämpfen wir‹, war die Antwort. ›Wenn es aber Piraten sind, dann nicht.‹ Als sie begriffen, dass es Blackbeard selbst war, verließen alle das Schiff, da sie überzeugt waren, sonst ermordet zu werden.«

				Die drei anderen starrten ihn an.

				»Es wird Zeit, dass wir die Flagge hissen. Wir müssen unsere Feinde wissen lassen, dass wir zum Angriff bereit sind.«

				»Warum bist du so selbstgefällig?«, fragte Cogburn. »Was hast du getan?«

				Hale lächelte.

				Cogburn kannte ihn gut.

				»Vielleicht genug, um uns alle zu retten.«
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				New York City

				Knox betrat das Helmsley Park Lane. Das Hotel der Oberklasse lag auf der Südseite des Central Park. Er hatte zwar einen Schlüssel, wusste aber nicht, zu welcher Tür der gehörte. So war das nun mal mit diesen Plastikkärtchen. Jede Information fehlte. Er ging durch die Lobby zum Empfang. Dort fragte ihn eine junge Frau Anfang zwanzig mit wachem Blick, ob sie ihm helfen könne.

				»Scott Parrott, ich will auschecken«, sagte er mit einem Lächeln und reichte ihr die Schlüsselkarte.

				Er konnte nur hoffen, dass Parrott ihr nicht aufgefallen war. Falls sie den Mann aber doch kannte, hielt Knox eine Coverstory parat: Ich bin derjenige, der die Rechnungen bezahlt. Scott arbeitet für mich. Die junge Frau tippte jedoch wortlos auf die Computertastatur ein und druckte die Rechnung aus.

				»Sie brechen einen Tag früher auf?«, fragte sie.

				Er nickte. »Es muss sein.«

				Sie nahm eine Seite aus dem Drucker und reichte sie ihm. Er tat so, als überfliege er den Ausdruck, konzentrierte sich aber nur auf die Zimmernummer.

				»O nein«, sagte er. »Gerade merke ich, dass ich oben etwas vergessen habe. Ich bin gleich wieder da. Bewahren Sie die hier für mich auf.«

				Er bedankte sich bei ihr, ging zum Lift und fuhr in einer leeren Kabine zum vierten Stock hinauf. Dort steckte er die Schlüsselkarte in den Schlitz und öffnete die Tür. Dahinter lag eine geräumige Suite mit einem ungemachten Kingsize-Bett. Große Panoramafenster gewährten einen eindrucksvollen Blick auf den Central Park mit seinen farbig angehauchten Baumwipfeln, die schon die bevorstehende Herbstpracht ahnen ließen, und auf die Upper West Side.

				Sein Blick wanderte durch den Raum, bis er das Notebook auf dem Schreibtisch sah. Er ging hinüber und riss das Netzteil aus der Steckdose.

				»Und wer sind Sie?«, fragte eine weibliche Stimme.

				Er drehte sich um.

				Eine Frau stand in der Badezimmertür. Sie war klein und zierlich, hatte glattes braunes Haar und trug Jeans und einen Pullover. In der rechten Hand hielt sie einen Revolver.

				»Scott hat mich geschickt, um seinen Computer zu holen.«

				»Eine andere Ausrede haben Sie nicht? Oder ist Ihnen so schnell nichts Besseres eingefallen?«

				Er zuckte mit den Schultern und gestikulierte mit dem Notebook in seiner Hand. »Mir ist nichts Besseres eingefallen.«

				»Wo ist Scott?«

				»Und Sie, fällt Ihnen nichts Besseres ein?«

				»Ich weiß nicht, Knox. Mir scheint, ich bin hier diejenige, die bewaffnet ist, beantworten Sie also meine Frage.«

				Genau das, was er brauchte – noch ein Problem. Reichte es damit nicht schon für diesen Tag? Aber sein Verdacht hatte sich jetzt bestätigt.

				Dies hier war eine Falle.

				Dennoch war er gezwungen gewesen, sein Glück zu versuchen.

				Sie trat ins Zimmer und hielt dabei die Waffe auf ihn gerichtet. Sie griff in die hintere Tasche ihrer Jeans und brachte ein Handy zum Vorschein. Ein einziger Tastendruck, und sie sagte: »Unser Pirat ist eingetroffen.«

				Das wurde ja immer besser.

				Sie stand etwa drei Meter entfernt, zu weit, als dass er irgendetwas hätte unternehmen können, ohne erschossen zu werden. Er bemerkte, dass ihre Waffe mit einem Schalldämpfer ausgestattet war. Offensichtlich wollte die NIA möglichst wenig Aufmerksamkeit auf ihre Operation lenken, und das mochte sich zu seinem Vorteil auswirken. Er musste etwas unternehmen, und zwar schnell, denn er wusste nicht, wie weit entfernt ihre Helfer waren.

				Sie steckte das Handy wieder weg.

				»Das Notebook«, sagte sie. »Werfen Sie es aufs Bett.«

				Er nickte zustimmend und tat so, als wolle er es auf die Matratze befördern. Im letzten Moment aber schleuderte er es mit voller Wucht direkt auf sie zu.

				Sie duckte sich, und er sprang los und trat ihr die Waffe aus der Hand. Sie wirbelte herum, hob die Arme und griff an. Er rammte ihr die rechte Faust ins Gesicht und schleuderte sie aufs Bett. Von dem Schlag benommen, griff sie nach ihrer blutigen Nase.

				Er hob den Revolver vom Teppich auf.

				Den Finger am Abzug, nahm er ein Kissen vom Bett, presste die Mündung hinein, drückte es mit der anderen Seite gegen ihren Kopf und schoss einmal.

				Keine Bewegung mehr.

				Durch das Kissen war der schallgedämpfte Schuss praktisch lautlos gewesen.

				Verdammt. Töten war kein Vergnügen für ihn. Aber er hatte sich diese dumme Falle nicht selbst gestellt.

				Achtlos warf er das Kissen zur Seite.

				Denk nach: Er hatte nur das Notebook, das Netzteil und den Türgriff berührt.

				Er hob den Computer auf, der auf einem der gepolsterten Stühle gelandet war und unbeschädigt wirkte. Die Pistole würde er behalten. Er fand einen Waschlappen im Badezimmer, machte die Tür damit auf und wischte die Griffe auf beiden Seiten ab. Dann steckte er den Waschlappen in seine Jackentasche und machte sich auf den Weg zum Lift.

				Gerade als er um die Ecke bog, kündigte ein Klingeln die Ankunft einer Kabine an.

				Zwei Männer traten heraus, beide jung und geschniegelt. Mit Sicherheit die per Handy herbeigerufenen Helfer. Er ging lässig an ihnen vorbei, ohne sie eines zweiten Blickes zu würdigen. In weniger als einer Minute würden sie die Leiche entdecken und die Verfolgung aufnehmen. Die beiden bereiteten ihm nicht unbedingt Sorgen, aber die Unterstützung, die sie per Funk anfordern konnten, würde wahrscheinlich ein Problem darstellen.

				Er drückte den Schalter mit dem vom Jackenärmel bedeckten Ellbogen und wartete.

				»He«, sagte eine Stimme.

				Er drehte sich um.

				Beide Männer kamen zurück und eilten auf ihn zu.

				Verdammt.

				Seine rechte Hand steckte in der Tasche, er hatte den Finger am Abzug.

				Er zog die Waffe.
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				New York City

				Wyatt sprang von der letzten Sprosse der Feuerleiter auf den Asphalt hinunter, orientierte sich und beschloss, die wenigen Blocks bis zum Central Park zu Fuß zu gehen und sich dort ein Taxi zu nehmen. Die ruhige Seitenstraße war von Bäumen gesäumt und wies kaum Verkehr auf, war aber voller parkender Autos. Bei mehreren steckte ein Knöllchen an der Windschutzscheibe. Die Nacht war hereingebrochen und so kalt, wie es seiner Stimmung entsprach. Er mochte es nicht, wenn man ihn benutzte oder manipulierte.

				Aber Andrea Carbonell hatte beides getan.

				Diese Frau war ein Problem.

				Sie war als Geheimdienstmitarbeiterin von einer einfachen Analystin zur Chefin der Agency aufgestiegen und hatte es geschafft, den Nutzen der NIA selbst in schwierigen Zeiten immer wieder unter Beweis zu stellen. Er hatte bisher in unterschiedlichen Zusammenhängen mit ihr zu tun gehabt – gelegentliche Aufträge, für die sie gut bezahlte –, und es hatte nie irgendwelche ungewöhnlichen Probleme gegeben.

				Warum war dann dieses Mal alles anders?

				Nichts von alldem ging ihn wirklich etwas an. Aber er war neugierig. Da kam wieder einmal der ehemalige Geheimdienstagent in ihm zum Vorschein.

				Er näherte sich einer Kreuzung und wollte sie gerade überqueren, als er eine schwarze Limousine bemerkte, die fünfzehn Meter entfernt parkte. Das Gesicht, das ihn durch ein offenes Rückfenster ansah, war vertraut.

				»Zweiundvierzig Minuten«, rief Carbonell ihm zu. »Ich hatte Ihnen fünfundvierzig gegeben. Haben Sie jemanden verletzt?«

				»Die werden einen Arzt brauchen.«

				Sie lächelte. »Steigen Sie ein. Ich nehme Sie mit.«

				»Sie haben mich gefeuert, und dann haben Sie zugelassen, dass diese beiden Idioten mich festgenommen haben. Ich gehe jetzt heim.«

				»Ich habe in beiderlei Hinsicht überhastet gehandelt.«

				Seine Neugier nahm zu. Er wusste, dass es nicht klug war, aber er beschloss, ihr Angebot anzunehmen. Er überquerte die Straße, und die Limousine fuhr los, sobald er auf dem Rücksitz saß.

				»Wir haben Scott Parrott gefunden«, berichtete sie. »Tot im Central Park. Die Piraten sind berechenbar. Das muss man ihnen lassen.«

				Er hatte im vergangenen Monat mit Parrott zusammengearbeitet. Dieser war der Verbindungsmann der NIA zum Commonwealth und hatte Wyatt all seine Informationen verschafft. Natürlich hatte Wyatt NSA oder CIA nichts dergleichen verraten. Das ging sie verdammt noch mal nichts an.

				»Ich wusste, dass Clifford Knox etwas unternehmen würde«, sagte sie. »Das musste er.«

				»Warum denn?«

				»Das gehört sich so für einen Piraten. Wir haben sie durch unsere Einmischung beleidigt, und so haben sie sich gerächt. Das ist ihre Kultur.«

				»Sie haben Parrott also geopfert?«

				»Das ist eine ziemlich krasse Darstellungsweise. Was haben Sie noch einmal bei Ihrer Anhörung gesagt? Teil der Mission. Menschen kommen manchmal ums Leben.«

				Ja, das hatte er gesagt. Aber er begriff die Gemeinsamkeit nicht. Sein Kommentar hatte sich auf Agenten unter Beschuss bezogen, die Hilfe anforderten, nicht darauf, einen Mann zu einem Treffen mit jemandem zu schicken, der ihn, wie man wusste, töten würde.

				»Parrott war unvorsichtig«, erklärte sie. »Zu vertrauensvoll. Er hätte sich schützen können.«

				»Und Sie hätten ihn warnen oder ihm Helfer zur Seite stellen können.«

				Sie reichte ihm eine Akte. »So funktioniert das nicht. Es wird Zeit, dass Sie mehr über das Commonwealth erfahren.«

				Er reichte ihr die Seiten zurück. »Ich bin hier fertig.«

				»Ihnen dürfte klar sein, dass das, was eben geschehen ist, Auswirkungen haben wird.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe niemanden umgebracht.«

				»Die werden das anders sehen. Was wollten sie? Dass Sie Position gegen mich beziehen? Dass Sie verraten, wer hinter dem Attentat steckt?«

				»So ungefähr.«

				»Sie sind ein kluger Bursche, Jonathan. Der Einzige, der für diesen Auftrag in Frage kam.« Sie lächelte. »Ich weiß, dass die hinter mir her sind. Das ist mir schon eine ganze Weile klar. Sie glauben, dass ich mich vom Commonwealth bestechen lasse.«

				»Und, ist es so?«

				»Absolut nicht. Ich brauche deren unredlich erworbenes Geld nicht.«

				»Aber offensichtlich brauchen Sie die Piraten.«

				»Ich lasse mich nicht unterkriegen, Jonathan. Ich bin mir sicher, Sie brauchen sich keine Sorgen um einen Gehaltsscheck zu machen. Sie haben Millionen im Trockenen, und es besteht keine Gefahr, dass Ihnen die jemals jemand wegnimmt. So viel Glück habe ich nicht. Ich muss arbeiten.«

				Nein, das stimmte nicht. Sie liebte ihre Arbeit.

				»Selbst wenn der Stellenabbau des Präsidenten viele Stellen gefährdet, gibt es immer noch Möglichkeiten«, sagte sie. »Und ich möchte einfach nur eine bekommen. Das ist alles. Ich will nicht geschmiert oder bestochen werden. Ich will einfach nur einen Job.«

				Da man sie bei der NSA oder der CIA garantiert nicht würde haben wollen und da für sie nur ein Posten als stellvertretende Direktorin oder Direktorin in Frage kam, war die Auswahl für sie begrenzt. Außerdem brauchte sie eine sichere Stelle. Nichts, was schon auf der Abschussliste stand. Schließlich wollte sie ja nicht vom Regen in die Traufe kommen.

				Er fing ihren Blick auf.

				Sie schien seine Gedanken zu erraten.

				»Richtig. Ich will das Magellan Billet.«

				Knox fuhr herum, und beim Anblick seines schallgedämpften Revolvers blieben die beiden Männer stehen.

				»Hände hoch«, sagte er. »Zurücktreten.«

				Sie gehorchten und zogen sich langsam durch den Korridor zurück.

				Ein Lift traf ein, und die Türen gingen auf.

				Drinnen standen zwei weitere Gegner, die dem ersten Paar ähnelten. Beim Anblick seines Revolvers waren sie einen Moment lang überrumpelt, da keiner von ihnen eine Waffe in der Hand hielt. Er schoss zweimal in den Lift, wobei er nach oben zielte und versuchte, niemanden zu treffen, sondern sie nur aus der Fassung zu bringen.

				Die Männer warfen sich, mit den Armen die Köpfe schützend, auf den Boden, um gegebenenfalls weiteren Kugeln zu entgehen, und die Lifttür schloss sich wieder. Aber die wenigen Sekunden, die er gebraucht hatte, um seine neuen Gegner zu entmutigen, hatten die alten ermutigt, und jemand krachte seitwärts gegen ihn.

				Er stürzte auf den Teppich und verlor das Notebook.

				Mit einem Beinschwung schnellte er hoch, warf sich herum und schüttelte den Mann ab. Er rollte sich nach rechts ab und schoss auf den zweiten Agenten, der durch den Korridor stürmte. Der Getroffene krachte zu Boden.

				Der andere Mann rappelte sich auf und holte mit der Faust aus.

				Der Schlag traf Knox.

				Wyatt dachte über das nach, was Carbonell ihm gerade gesagt hatte.

				Das Magellan Billet.

				»Es kommt mir wie der perfekte Posten vor«, erklärte Carbonell. »Daniels liebt es. Wahrscheinlich behält seine Partei nächstes Jahr das Weiße Haus. Es ist die perfekte Position für eine Karrierefrau wie mich.«

				»Nur ist es halt so, dass Stephanie Nelle derzeit dort Chefin ist.«

				Er bemerkte, dass sie zum Times Square und in die Richtung seines Hotels fuhren, dessen Lage er Andrea Carbonell gegenüber nie erwähnt hatte.

				»Leider sind für Stephanie harte Zeiten gekommen«, sagte sie. »Das Commonwealth hat sie vor ein paar Tagen gefangen genommen.«

				Das erklärte, warum Malone Wyatts E-Mail in Kopenhagen einfach so hingenommen hatte. Wyatt hatte unter Stephanie Nelles Namen ein Google-Mail-Konto eröffnet. Malone konnte dabei nichts Ungewöhnliches aufgefallen sein. Agenten im Außendienst bedienten sich regelmäßig der üblichen E-Mail-Provider, da diese E-Mails unauffällig waren, nichts über den Absender verrieten und in der Masse der Milliarden von anderen Sendungen untergingen. Wenn Malone den Köder nicht geschluckt oder sich mit Nelle über die E-Mail ausgetauscht hätte, hätte Wyatt auf eine andere Gelegenheit gewartet, seine Schulden zurückzuzahlen. Zum Glück war es nicht so gekommen.

				Doch er war neugierig. »Das Commonwealth hilft Ihnen, eine neue Stelle zu bekommen?«

				»Es ist dabei.«

				»Und was haben Sie, was die brauchen?«

				Sie legte den Ordner auf seinen Schoß. »Alles ist hier drin erklärt.«

				Er ließ sich von ihr über Kaperfahrer, Kaperbriefe von George Washington, einen Anschlag auf Andrew Jackson und einen Code aufklären, den Thomas Jefferson für nicht zu entschlüsseln gehalten hatte.

				»Ein Freund Jeffersons, Robert Patterson, ein Mathematikprofessor, erdachte eine von ihm als perfekt bezeichnete Geheimschrift. Jefferson war fasziniert von Codes. Er liebte Pattersons Code so sehr, dass er ihn als Präsident seinem Botschafter in Frankreich zum offiziellen Gebrauch überließ. Leider ist der Schlüssel nicht überliefert. Pattersons Sohn, der ebenfalls den Namen Robert trug, wurde von Andrew Jackson zum Direktor der amerikanischen Münzanstalt ernannt. So hat Jackson wahrscheinlich von dem Code und seinem Schlüssel erfahren. Man kann wohl annehmen, dass der Sohn Bescheid wusste. Old Hickory war ein großer Fan von Andrew Jefferson.«

				Sie zeigte ihm eine Kopie einer handschriftlichen Seite, die neun Reihen scheinbar willkürlich aufeinanderfolgender Buchstaben enthielt.

				»Die wenigsten Leute wissen, dass es bis 1834 kaum irgendwelche Dokumente über den Kongress gab. Alle Berichte waren ausschließlich in den getrennt geführten Protokollbüchern des Repräsentantenhauses und des Senats enthalten. 1836 gab Jackson die Debates and Proceedings in the Congress of the United States in Auftrag, deren Vollendung zwanzig Jahre dauerte. Zur Erstellung dieses offiziellen Berichts wurden Protokollbücher, Zeitungsartikel und Augenzeugen herangezogen, eben alles, was sie nur finden konnten. Es handelte sich meistens um Informationen aus zweiter Hand, aber daraus wurden die Annals of Congress, und das ist heute der offizielle Kongressbericht.«

				Sie erklärte, dass in den Annals nirgendwo vier Kaperbriefe erwähnt waren, die für einen Hale, Bolton, Cogburn oder Surcouf ausgestellt worden seien. Tatsächlich fehlten in den offiziellen Protokollbüchern des Repräsentantenhauses und des Senats für die Kongresssitzungen von 1793 zwei Seiten.

				»Jackson hat diese Seiten herausgerissen und versteckt«, berichtete sie. »Sie wurden durch Jeffersons Code geschützt, und der hat sich als zuverlässig erwiesen und das Versteck bewahrt.« Sie machte eine kleine Kunstpause. »Bis vor wenigen Stunden.«

				Er erblickte sein Hotel weiter hinten am Broadway.

				»Wir haben vor einigen Monaten einen Experten engagiert«, berichtete sie. »Einen ungewöhnlich intelligenten Mann, der meinte, den Code knacken zu können. Das Commonwealth hat das schon früher versucht, aber keiner seiner Auftragnehmer hat Erfolg gehabt. Unser Mann befindet sich im Süden von Maryland. Er ist in einige Computerprogramme eingeweiht, die wir im Nahen Osten zur Entschlüsselung verwenden. Mit denen ist er anscheinend zum Ziel gekommen. Ich möchte von Ihnen, dass Sie hinfahren und den Schlüssel abholen.«

				»Kann er den denn nicht per E-Mail oder per Boten schicken?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Damit sind zu viele Sicherheitsrisiken verbunden. Außerdem gibt es eine Komplikation.«

				Er begriff, worauf sie hinauswollte. »Andere wissen ebenfalls darüber Bescheid?«

				»Leider ja. Zwei von ihnen haben Sie gerade krankenhausreif geschossen, aber das Weiße Haus ist ebenfalls informiert.«

				»Und woher wissen Sie das?«

				»Ich habe es eingeweiht.«
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				Air Force One

				Malone erwartete eine Antwort auf seine Fragen – wer hat mich vor zwei Tagen kontaktiert, und wer hat die Nachricht hinterlassen –, erhielt aber keine. Stattdessen reichte ihm Edwin Davis ein weiteres Blatt Papier, auf dem neun Zeilen scheinbar zufällig durcheinandergewürfelter Buchstaben standen. Es war dieselbe Handschrift wie in Andrew Jacksons Brief an Abner Hale.

				»Das ist der Jefferson-Code«, sagte Davis. »Das Commonwealth versucht seit 1835, ihn zu entschlüsseln. Experten zufolge ist es keine schlichte Substitution, bei der einfach ein Buchstabe des Alphabets durch einen anderen ersetzt wird. Es ist eine Transposition, bei der die Buchstaben in eine bestimmte Reihenfolge gebracht werden. Um die Buchstabenfolge zu verstehen, muss man den Schlüssel kennen. Denn es gibt ungefähr hunderttausend Möglichkeiten.«

				Er betrachtete die Buchstaben und Symbole.

				XQXFLETH

				APKLJHXREANJF

				TSYOL:

				EJWIWM

				PZKLRIEECP∆

				FZSZR

				OPPOBOUQDX

				MLZKRGVKΦ

				EPRISZXNOXEΘ

				»Jemand hat den Code ganz offensichtlich entschlüsselt«, bemerkte Malone. »Wie sonst hätte Jackson diese Nachricht anfertigen können?«

				»Er hatte glücklicherweise den Sohn des Schöpfers des Codes zum Direktor der US-Münzanstalt ernannt«, erklärte Daniels. »Wir nehmen an, dass der Vater seinem Sohn den Schlüssel verraten und dass dieser wiederum Jackson davon berichtet hat. Aber Jackson ist 1845 gestorben und der Sohn 1854. Beide haben den Schlüssel mit ins Grab genommen.«

				»Glauben Sie, dass das Commonwealth versucht hat, Sie zu ermorden?«, fragte Cassiopeia Daniels.

				»Ich weiß es nicht.«

				Aber Malone machte sich mehr Sorgen um Stephanie. »Wir können nicht einfach hier rumhocken und gar nichts tun.«

				»Das habe ich auch nicht vor«, gab Daniels zurück.

				»Sie haben Tausende von Agenten zu Ihrer Verfügung. Setzen Sie sie ein.«

				»Wie der Präsident Ihnen schon gesagt hat, ist das nicht so einfach«, erwiderte Davis. »Die CIA und mehrere andere Geheimdienste wollen, dass das Commonwealth vor Gericht gestellt wird. Die NIA dagegen möchte die Piraten retten. Außerdem sind wir dabei, die NIA und etwa fünfzig weitere überflüssige Geheimdienste im nächsten Fiskaljahr aufzulösen.«

				»Weiß Carbonell das?«, fragte Malone.

				»O ja«, antwortete Daniels.

				»Die Aufmerksamkeit auf das Commonwealth zu lenken würde das Problem nur vergrößern«, stellte Davis klar. »Ein öffentliches Spektakel käme den Piraten gerade recht. Tatsächlich wollen sie vielleicht genau das.«

				Daniels schüttelte den Kopf. »Das Problem muss in aller Stille gelöst werden, Cotton. Glauben Sie mir. Unsere Geheimdienstleute sind wie ein Haufen Gockel, die ich einmal auf einer Farm gesehen habe. Ständig kämpfen sie miteinander, um zu sehen, wer die Oberhand behält. Letztlich lähmt das alle, und keiner ist mehr effektiv.«

				Malone hatte persönliche Erfahrungen mit solchen Revierkämpfen, was ein weiterer Grund für ihn gewesen war, vorzeitig aus dem Dienst auszuscheiden.

				»Die großen Jungs haben entschieden, dem Commonwealth den Garaus zu machen«, sagte Daniels. »Ich habe nichts dagegen. Es ist mir egal. Aber wenn wir öffentlich in diese Bemühungen eingreifen, wird das Ganze zu unserem Kampf. Es wird dann neue Probleme geben, und zwar die leidigsten von allen. Rechtliche Probleme.« Der Präsident schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Sache unauffällig angehen.«

				Malone war damit überhaupt nicht einverstanden. »Zum Teufel mit der CIA und der NIA. Setzen Sie mich auf das Commonwealth an.«

				»Was hast du vor?«, fragte Cassiopeia.

				»Hast du eine bessere Idee? Stephanie braucht unsere Hilfe. Wir können nicht einfach gar nichts tun.«

				»Wir wissen doch nicht einmal, ob das Commonwealth sie wirklich hat«, entgegnete Cassiopeia. »Mir scheint, diese Carbonell ist die bessere Spur.«

				Malones Freundin steckte in Schwierigkeiten. Er war so frustriert und wütend wie letztes Weihnachten in Paris, als ein anderer Freund in Gefahr gewesen war. Damals war er zwei Minuten zu spät gekommen, was er bis heute bedauerte.

				Diesmal würde das nicht wieder passieren. Ausgeschlossen.

				Daniels zeigte auf das Blatt Papier. »Wir haben eine Trumpfkarte. Dieser Code ist vor ein paar Stunden entschlüsselt worden.«

				Bei dieser Enthüllung merkten Malone und Cassiopeia auf.

				»Ein von der NIA engagierter Experte hat den Geheimtext mit Hilfe geheimer Software und einiger Glückstreffer dechiffriert.«

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Malone.

				»Carbonell hat es mir berichtet.«

				Wieder ergab sich ein klareres Bild. »Sie verschafft Ihnen Informationen. Spielt beide Seiten gegeneinander aus. Versucht, sich nützlich zu machen.«

				»Es ist wirklich ärgerlich, dass sie mich für zu dumm hält, das zu durchschauen«, bemerkte Daniels.

				»Weiß sie, dass Stephanie auf sie angesetzt war?«, fragte Cassiopeia.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Daniels und verlor sich einen Moment lang in Gedanken. »Ich hoffe nicht. Das könnte ein Riesenproblem sein.«

				Und zum Beispiel Stephanies Ende bedeuten, dachte Malone. Die Geheimdienstarbeit war ein hartes Geschäft. Der Einsatz war hoch und der Tod nicht ungewöhnlich.

				Daher hatte es oberste Priorität, Stephanie zu finden.

				»Diese Dokumente des Präsidenten im Nationalarchiv, von denen ich Ihnen erzählt habe«, meinte Daniels. »Wie schon gesagt, nur wenige Leute haben Zugang zu ihnen. Ein Geheimdienstchef gehört aber zu ihnen.«

				»Carbonell war unter denen verzeichnet, die Einblick genommen hatten?«, fragte Malone.

				Davis nickte. »Und sie ist auch diejenige, die den Experten zur Entschlüsselung des Codes angeworben hat.«

				»Sie erinnert mich an einen dieser Gockel«, bemerkte Daniels. »Ein kleines mageres Ding, das die ganzen Kämpfe vom Rand aus beobachtete und hoffte, einfach dadurch zum Chef zu werden, dass sie die Letzte war, die sich noch auf den Beinen hielt.« Der Präsident zögerte. »Ich bin derjenige, der Stephanie losgeschickt hat. Es ist meine Schuld, dass sie verschwunden ist. Ich kann in dieser Sache niemand anders einsetzen, Cotton. Ich brauche Sie.«

				Malone bemerkte, dass Cassiopeia auf die stumm geschalteten Fernsehbildschirme sah, wo immer wieder die Videos des gescheiterten Attentats auf den drei Sendern liefen.

				»Mit dem Codeschlüssel bekämen wir etwas in die Hand, was sowohl das Commonwealth als auch Carbonell begehren«, erklärte Davis. »Damit hätten wir eine Verhandlungsposition.«

				Malone begriff, was das bedeutete. »Carbonell hat Sie informiert, damit Sie sich den Schlüssel verschaffen. Sie will, dass Sie ihn haben.«

				Daniels nickte. »Unbedingt. Ich nehme an, sie will ihn vor ihren Kollegen in Sicherheit bringen, die nichts lieber tun würden, als ihn zu vernichten. Werden die Kaperbriefe mit Hilfe des Schlüssels bestätigt, könnte das das Bestreben der anderen Geheimdienste vereiteln, das Commonwealth vor Gericht zu bringen. Wenn ich den Schlüssel habe, ist er in Sicherheit. Unser Problem, Cotton, ist, dass wir im Moment keine Karten in der Hand haben, mit denen wir auch nur ansatzweise bluffen könnten. Ich bin also bereit zu nehmen, was ich bekommen kann.«

				»Und vergiss nicht, du bist eigens eingeladen worden«, meinte Cassiopeia zu Malone. »Mit einer nur für dich bestimmten Einladungskarte. Deine Anwesenheit hier war erwünscht.«

				Er sah sie an.

				»Jemand möchte, dass gerade du hier bist.«

				»Und er wollte, dass Sie das Grand Hyatt verlassen«, bemerkte Daniels und hob die getippte Nachricht hoch. »Stephanie hat das hier nicht geschrieben. Es sollte dem Zweck dienen, Sie aus dem Grand Hyatt zu locken. Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass der Absender dieser Nachricht, wer auch immer das ist, gewollt haben könnte, dass ein Polizist oder Secret-Service-Agent Sie erschießt?«

				Der Gedanke war ihm schon gekommen.

				»Fahren Sie zum Garver Institute in Maryland und holen Sie dort den Codeschlüssel ab«, bat ihn Daniels. »Carbonell sagte mir, dass man Sie dort erwartet. Sie hat uns eine Losung übermittelt, mit der Sie hineinkommen.«

				Malone war nicht dumm. »Das klingt wie eine Falle.«

				Daniels nickte. »Das ist es wahrscheinlich auch. Die Leute, die das Commonwealth vor Gericht stellen wollen, möchten verhindern, dass der Code entschlüsselt wird.«

				»Sind Sie denn nicht der Präsident? Arbeiten die nicht alle für Sie?«

				»Ich bin ein Präsident, dem eine Amtszeit von kaum mehr als einem Jahr verbleibt. Die scheren sich nur noch zum Schein darum, was ich denke oder tue. Sie interessieren sich inzwischen mehr dafür, wer mein Nachfolger sein wird.«

				»Vielleicht verschwenden wir damit nur unsere Zeit«, sagte Malone. »Wer immer Stephanie hat, könnte sie einfach ermorden und Schluss. Wir würden es niemals erfahren.«

				»Sie zu ermorden wäre kontraproduktiv«, hielt Davis dagegen.

				»Und der Anschlag auf den Präsidenten war konstruktiv?«, fragte Cassiopeia.

				»Ein gutes Argument«, meinte Daniels. »Aber wir müssen den erfolgversprechendsten Weg einschlagen. Und meiner Meinung nach ist es wahrscheinlich, dass sie noch am Leben ist.«

				Malone gefiel diese passive Herangehensweise nicht, aber er sah ein, dass Daniels’ Worte einen Sinn ergaben. Außerdem wurde es schon spät, und er konnte die Zeit bis zum nächsten Morgen gut für das Garver Institute verwenden. Wenn sie den Codeschlüssel in Händen hielten, wäre das tatsächlich eine Trumpfkarte bei Verhandlungen.

				»Warum bin ich hier?«, fragte Cassiopeia den Präsidenten.

				»Wenn ich Ihnen sage, um uns an Ihrer Schönheit zu erfreuen, glauben Sie mir wahrscheinlich nicht.«

				»Vielleicht zu jeder anderen Zeit.«

				Daniels lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der unter der hochgewachsenen Gestalt ächzte. »Diese Apparatur, die auf mich geschossen hat, ist nicht von heute auf morgen zusammengebaut worden. Die ganze Sache hat verdammt viel Planung erfordert.«

				Das war offensichtlich.

				»In den zwei Monaten seit dem Entschluss zu dem Besuch in New York hat nur ein halbes Dutzend Leute im Weißen Haus Bescheid gewusst«, sagte Davis. »Alle waren hochrangige Berater oder gehörten zum Secret Service. Man wird der Sache nachgehen und sie verhören, aber ich würde für jeden von ihnen die Hand ins Feuer legen. Ein paar zusätzliche Leute wurden vor zwei Tagen informiert, aber dem Secret Service zufolge wurden die Zimmer im Hyatt schon vor fünf Tagen mit Hilfe gefälschter Kreditkarten gebucht.«

				Malone entdeckte eine ungewöhnliche Besorgtheit in Daniels’ Gesicht.

				»Wir müssen jeder Möglichkeit nachgehen«, sagte Davis. »Und es gibt da eventuell ein Problem, dem Cassiopeia nachgehen muss. Wir wollen den Secret Service oder das FBI nicht damit befasst wissen.«

				»Eine mögliche undichte Stelle?«, fragte Malone.

				»Genau«, antwortete Daniels. »Und es ist ein ziemlicher Knüller.«

				Malone wartete.

				»Meine Frau. Die First Lady.«

				24

				New York City

				Knox hielt noch immer den Revolver in der Hand, aber der nutzte ihm wenig, da der Mann, der auf ihm lag, seinen Arm wie mit einem Schraubstock umklammert hielt. Er musste von hier verschwinden. Die beiden Männer aus dem Lift waren mit Sicherheit ein Stockwerk weiter oben oder unten ausgestiegen und würden gleich zurückkehren.

				Er wälzte sich herum und kam zuoberst zu liegen, aber der Mann, der jetzt unter ihm war, hielt seinen Arm weiter umklammert. Knox krümmte sich und rammte ihm das Knie in den Bauch. Bei der Wiederholung ging seinem Gegner die Luft aus, und diesen Augenblick nutzte Knox, um seinen rechten Arm loszureißen, die Pistole herumzuschwenken und dem Mann aus nächster Nähe in die Brust zu schießen.

				Ein schrecklicher Schrei ertönte.

				Er stieß sich zurück.

				Der Körper wand sich unter Zuckungen und wurde dann still.

				Er griff nach dem Notebook und sprang auf.

				Eine der Zimmertüren ging auf. Er schoss in den Türpfosten, und die Tür wurde wieder zugeschlagen. Dass einer der Hotelgäste in die Sache verwickelt wurde, hätte ihm gerade noch gefehlt.

				Er schätzte die Lage ein.

				Mit Sicherheit würde niemand mehr mit dem Lift zurückkommen. Das war viel zu riskant. Daher drückte er den Schalter und zerrte den verletzten Agenten rasch aus dem Sichtbereich der Tür. Der andere Agent weiter hinten im Korridor lag bewegungslos da. Die Treppe befand sich drei Meter entfernt hinter einer Ecke.

				Aber dort mochte man ihn mit Waffen erwarten.

				Der Lift traf ein.

				Er steckte die Waffe in die Tasche, behielt aber den Finger am Abzug.

				Drei Leute befanden sich im Lift. Zwei Frauen und ein Mann. Sie waren gekleidet, als wären sie am Abend ausgegangen. Einer von ihnen hielt eine Einkaufstüte in der Hand. Knox riss sich zusammen und trat in die Kabine. Der Lift war auf dem Weg nach unten und hielt im ersten Stock, wo die drei Mitfahrer ausstiegen.

				Er tat es ihnen nach.

				Parrott hatte offensichtlich die Absicht gehegt, ihn mit dem Dinner in Sicherheit zu wiegen und dann in eine Falle zu locken. Er war entkommen, aber das alles war der reine Wahnsinn. Wieder hatten seine Chefs Unsinn getrieben und ihm das eingebrockt. Gerade eben hatte er zwei Menschen mit Sicherheit getötet und zwei weitere vielleicht. Noch nie war ihm eine Operation so aus dem Ruder gelaufen.

				Er ging durch den Korridor, bog um eine Ecke und erblickte den Rollwagen eines Zimmermädchens vor einer offenen Tür. Hinten hing ein Müllbeutel herunter, und daraus ragte eine Einkaufstüte von Saks Fifth Avenue heraus. Er schnappte sich die Tüte, steckte das Notebook hinein und ging weiter.

				Falls er von hier entkam, dann nur mit Müh und Not.

				Wie viele Agenten mochten sich hier befinden? Und wie viel Aufmerksamkeit würden sie auf sich lenken wollen? Nachdem er vier von ihren Leuten erledigt hatte, kannten sie wahrscheinlich keine Hemmungen mehr.

				Er beschloss, dass ihm keine Wahl blieb.

				Er würde durch die Haupttür verschwinden.

				Und zwar schnell.

				Wyatt betrat sein Hotelzimmer und packte sofort seine Reisetasche. Er hatte nur wenig Kleidung mitgenommen, da er schon vor langer Zeit gelernt hatte, wie nützlich es war, leicht zu reisen. Er schaltete den Fernseher ein und sah sich mehr von der Berichterstattung über das gescheiterte Attentat an. Der Sender berichtete, Danny Daniels befinde sich an Bord der Air Force One auf dem Rückweg nach Washington.

				Zweifellos flog noch ein Passagier mit.

				Cotton Malone.

				Und das bedeutete: Wenn das Weiße Haus wusste, dass der Jefferson-Code entschlüsselt worden war – und das hatte Carbonell ja nachdrücklich betont –, dann war Malone ebenfalls informiert.

				»Zwei Männer sind deinetwegen tot«, hatte Malone zu ihm gesagt.

				Die Anhörung war vorbei, das Urteil gesprochen, und zum ersten Mal seit Langem war er arbeitslos.

				»Und wie viele Männer sind deinetwegen schon ums Leben gekommen?«

				Malone wirkte unbeeindruckt. »Auf jeden Fall keiner, weil ich meine eigene Haut retten wollte.«

				Wyatt rammte seinen Gegner gegen die Wand und fuhr ihm mit der Hand an die Kehle. Sonderbarerweise wehrte Malone sich nicht. Stattdessen sah er einfach zurück, ohne jede Angst oder Besorgtheit in den Augen. Wyatts Finger ballten sich zur Faust. Am liebsten hätte er sie Malone ins Gesicht geschlagen. Stattdessen sagte er: »Ich war ein guter Agent.«

				»Das ist das Schlimmste an der Sache. Du warst wirklich gut.«

				Wyatt packte ihn fester an der Kehle, aber noch immer reagierte Malone nicht. Dieser Mann verstand, mit Angst umzugehen. Er wusste, wie man sie unterdrückt, besiegt und niemals zeigt.

				Das würde Wyatt nicht vergessen. »Es ist vorbei«, sagte Malone. »Du bist erledigt.«

				Nein, das stimmt nicht, dachte Wyatt.

				Carbonell hatte ihm mit dem größten Vergnügen vom Garver Institute erzählt, ihm dessen Lage beschrieben und die Losung genannt, mit der er reinkommen würde. Sie erklärte, dass ihn dort ein Mann erwarte, und sobald Wyatt den Schlüssel habe, solle er sie kontaktieren.

				»Was haben Sie mit dem Schlüssel vor?«, fragte er sie.

				»Ich beabsichtige, Stephanie Nelle zu retten.«

				Das bezweifelte er. Einer Frau, die einen ihrer eigenen Agenten geopfert hatte, nahm er das nicht ab.

				»Wenn Sie diesen Auftrag für mich ausführen, verdoppele ich Ihr Honorar«, sagte sie.

				Das war eine Menge Geld für einen Botengang, auf den sie auch einen ihrer eigenen Leute hätte schicken oder den sie, noch besser, sogar selbst hätte erledigen können. Dann begriff er. »Wer wird denn noch da sein?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen, aber alle wissen Bescheid. Die CIA, die NSA und mehrere andere Geheimdienste, die nicht wollen, dass der Code entschlüsselt wird oder diese Seiten gefunden werden.«

				Er war noch immer unentschieden.

				Ihre Augen wurden weich. Sie war verdammt attraktiv, und sie wusste es.

				»Ich fliege Sie selbst nach Maryland«, sagte sie. »Ein Hubschrauber steht bereit. Unterwegs überweise ich Ihr verdoppeltes Honorar auf jedes beliebige Konto in Übersee, das Sie mir nennen. Nehmen Sie den Auftrag an?«

				Sie kannte seine Schwäche. Warum auch nicht. Geld war schließlich Geld.

				»Einen kleinen Bonus gibt es noch obendrein«, bemerkte sie. »Cotton Malone befindet sich an Bord der Air Force One. Da ich dem Weißen Haus besagte Information übermittelt habe, wird er wohl ebenfalls in Maryland sein.« Sie lächelte. »Vielleicht wird ja jemand das zu Ende bringen, was Sie heute begonnen haben.«

				Vielleicht, dachte er.

				Knox trat aus dem Lift in die Lobby des Helmsley Park Lane. Obwohl es schon gegen halb zehn Uhr abends ging, wimmelte es hier glücklicherweise von Gästen. Er musterte prüfend die Gesichter, ob jemand ihm Probleme machen würde, spürte aber nichts Auffälliges. Die Einkaufstüte in der einen Hand, ging er ruhig zum Ausgang. Die andere Hand hatte er in seine Jackentasche geschoben, wo der Revolver steckte. Notfalls würde er sich den Weg nach draußen freischießen.

				Er trat auf die Central Park South hinaus.

				Auf dem Bürgersteig wuselten noch mehr erregte Passanten herum, und er folgte dem Strom zur Fifth Avenue und dem Plaza Hotel. Er musste seine Sachen holen und New York verlassen. Falls im Helmsley Park noch Agenten verblieben, hatten sie jetzt gewiss erst das Ausmaß des Gemetzels entdeckt und waren damit beschäftigt, die Sauerei zu beseitigen. Die NIA würde die Situation unter Verschluss halten wollen. Sie würde weder die örtliche Polizei noch die Presse informieren. Hoffentlich hatte sie so lange mit dem Aufräumen zu tun, dass er die Stadt ungehindert verlassen konnte.

				Das hier musste aufhören, doch der Albtraum schien noch lange nicht vorbei. Zu Hause in North Carolina befanden sich die Kapitäne in Sicherheit. Er dagegen war der Vorposten, der unter Beschuss stand und versuchte, heil aus der Sache herauszukommen.

				War das Ganze nur eine Finte gewesen? War der Code überhaupt entschlüsselt worden?

				Er musste Bescheid wissen.

				Er fuhr mit dem Lift des Plaza zu seinem Stockwerk hinauf und schaltete unmittelbar nach dem Betreten seines Zimmers das Notebook ein. Gleich darauf war ihm klar, dass das Gerät keine Informationen barg. Es waren nur ein paar Standardprogramme darauf, die man mit jedem Computer mit kaufte.

				Er klickte auf das E-Mail-Programm und fand keine Konten.

				Das Gerät war unbenutzt.

				Als Köder gekauft.

				Für ihn.

				Was bedeutete, dass ein schlechter Tag gerade noch schlechter geworden war.
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				Weißes Haus

				22.20 Uhr

				Cassiopeia saß in der Limousine. Sie waren in einer Wagenkolonne auf direktem Weg von der Andrews Air Force Base hergefahren – Edwin Davis und Danny Daniels und sie selbst. Cotton hatte man einen Wagen gegeben und ihm den Weg zum Garver Institute gewiesen, das etwa eine Dreiviertelstunde entfernt weiter südlich in Maryland lag. Es hatte ihr nicht gepasst, dass er allein dort hinfuhr, umso mehr, als dort Ärger zu erwarten war, aber sie sah ein, dass es wohl die einzige praktikable Vorgehensweise war. Stephanie Nelle war auch ihre Freundin, und sie machte sich Sorgen um sie. Jeder musste den ihm zufallenden Part erledigen.

				»Es ist wichtig, dass Sie in dieser Lage Fingerspitzengefühl beweisen«, sagte Daniels, als sie auf das Gelände des Weißen Hauses rollten.

				»Warum ich?«, wollte sie wissen.

				»Weil Sie hier sind, weil Sie gut sind und weil Sie von außen kommen.«

				»Und weil ich eine Frau bin?«

				Der Präsident nickte. »Es könnte helfen. Pauline kann launisch sein.«

				Sie versuchte, sich so viel wie möglich über die First Lady in Erinnerung zu rufen, wusste aber so gut wie gar nichts über sie. Die amerikanische Politik war nicht ihr Spezialgebiet, da ihre Unternehmen überwiegend außerhalb von Nordamerika operierten. Ihren ersten Ausflug in die Daniels-Regierung hatte sie vor ein paar Jahren zusammen mit Stephanie unternommen – damals hatte sie das Weiße Haus zum ersten Mal besucht –, und das hatte ihr in vielerlei Hinsicht die Augen geöffnet.

				»Wieso haben Sie den Verdacht, dass Ihre Frau Informationen hat durchsickern lassen?«

				»Hatte ich gesagt, dass ich sie verdächtige?«

				»Sie hätten es ebenso gut sagen können.«

				»Außer mir selbst, dem Präsidenten, und einigen wenigen Mitarbeitern ist sie die Einzige, die von Anfang an Bescheid wusste.«

				»Von da zu einer Anschuldigung ist es ein weiter Weg.«

				»So groß, wie Sie meinen, ist der Sprung nicht«, brummte Daniels.

				Beide hielten etwas vor ihr zurück, und das machte sie fuchsig.

				Die Wagenkolonne kam unter einem Portikus zum Stehen. Sie erblickte eine Gruppe Menschen, die am beleuchteten Eingang warteten. Daniels stieg aus und wurde von Applaus und Hochrufen empfangen.

				»Zumindest jemand, der mich liebt«, hörte sie ihn murmeln.

				Daniels schüttelte den Gratulanten lächelnd die Hände.

				»Es ist tatsächlich eine Freude, für ihn zu arbeiten«, sagte Davis, der mit Cassiopeia vom Wagen aus zusah. »Als ich den Posten des Stabschefs übernahm, habe ich rasch begriffen, dass dies hier ein glückliches Weißes Haus ist.«

				Sie musste zugeben, dass das Empfangskomitee ehrlich erfreut wirkte.

				»Schließlich kommt es nicht alle Tage vor, dass jemand den Präsidenten zu ermorden versucht«, sagte Davis.

				Sie blickte zu dem Stabschef hinüber. Davis war kühl und berechnend, sein Verstand wirkte immer hellwach. Also genau der richtige Mann, überlegte sie, um einem den Rücken freizuhalten.

				»Ist Ihnen etwas aufgefallen?«, fragte er sie leise.

				Ja, allerdings.

				Unter den rund vierzig Personen, die draußen versammelt waren, um Danny Daniels zu begrüßen, war die First Lady nirgendwo zu sehen.

				Hale ging in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Die anderen drei Kapitäne waren vor einer Stunde aufgebrochen. Hoffentlich würde bis zum nächsten Morgen der Jefferson-Code entschlüsselt sein, so dass sie ihre gesetzliche Immunität wiedererlangen könnten. Dann könnte die Staatsanwaltschaft mit ihren Steuerhinterziehungsvorwürfen zum Teufel gehen.

				Er blickte auf den dunklen Pamlico River hinaus. Einsamkeit gehörte zu dem, was er an dieser Zufluchtsstätte seiner Familie am meisten zu schätzen wusste. Er schaute auf die Uhr. Beinahe 22.30 Uhr. Knox hätte inzwischen schon längst Bericht erstatten sollen.

				Er nahm es übel, wenn man ihn Pirat nannte. Wie es sein Buchhalter und Stephanie Nelle getan hatten. Und wie es alle taten, die sein Erbe nicht verstanden. Gewiss, das Commonwealth war in vielerlei Hinsicht von den Piratengesellschaften inspiriert und verwendete Praktiken und Taktiken, die im 17. und im frühen 18. Jahrhundert eingeführt worden waren. Aber jene Männer waren keine Narren gewesen, und sie hatten ihre Nachfahren eine Lektion gelehrt, die Hale nie vergessen hatte.

				Halte dich ans Geld.

				Politik, Moral, Ethik – nichts davon zählte. Es ging nur um Profit. Was hatte sein Vater ihn noch gelehrt? Nicht die Mildtätigkeit der Metzger, Brauer und Bäcker verschafft uns unser Abendessen, sondern ihr wohlverstandenes Interesse. Die Habgier allein nötigte die Geschäftsinhaber, ihre Kunden zu bedienen. Sie garantierte das beste Produkt zum günstigsten Preis.

				Dasselbe galt auch für die Kaperei. Nahm man die Verlockung des Reichtums weg, blieb keine Motivation mehr übrig. Jeder wollte doch vorankommen.

				Was war daran verkehrt?

				Anscheinend alles.

				Das Verrückte daran war, dass nichts davon als revolutionär bezeichnet werden konnte. Kaperbriefe gab es seit siebenhundert Jahren. Das Wort marque war aus dem Französischen entlehnt und bedeutete »Beschlagnahmung von Ware«. Kaperfahrer waren ursprünglich aus gebildeten Kaufmannsfamilien gekommen, manche waren sogar Adlige gewesen. Sie wurden voller Achtung als »Gentleman-Seeleute« bezeichnet. Ihr Credo? Nie mit leeren Händen zurückkommen. Ihre Beutezüge hatten auch die Staatskassen bereichert, so dass die Könige zu Hause die Steuern hatten senken können. Die Kaperfahrer schützten die Nation vor Feinden und halfen Regierungen in Kriegszeiten. Die Piraterie selbst endete gegen 1720, doch Kaperfahrer machten noch hundertfünfzig Jahre weiter. Jetzt hatten die Vereinigten Staaten anscheinend beschlossen, die letzten Überreste dieser Tradition zu beseitigen.

				War er ein Pirat?

				Vielleicht.

				Seinen Vater und seinen Großvater hatte dieses Etikett nicht gestört. Sie waren tatsächlich stolz auf ihre Freibeutersitten gewesen. Warum sollte er das nicht ebenfalls sein?

				Das Telefon läutete.

				»Schlechte Nachrichten«, sagte Knox, als Hale abnahm. »Ich bin reingelegt worden.«

				Als Hale sich anhörte, was in New York geschehen war, kehrte seine Besorgtheit zurück. Schon wieder rückte die Rettung in weite Ferne. »Ich möchte, dass Sie sofort zurückkommen.«

				»Bin schon unterwegs. Das ist der Grund für meinen verspäteten Anruf. Ich wollte erst aus New York heraus sein.«

				»Kommen Sie nach Ihrer Rückkehr sofort zu mir nach Hause. Und erstatten Sie den anderen nicht Bericht. Noch nicht.«

				Er beendete das Gespräch.

				Und wählte sofort eine neue Nummer.
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				La Plata, Maryland

				23.20 Uhr

				Wyatt ließ den Blick über den waldigen Campus des Garver Institute schweifen. Fünf Backsteingebäude, jedes drei Stockwerke hoch, standen eine Viertelmeile vom Highway entfernt in einem bewaldeten Tal. Wolken trieben über den schwarzen Himmel und verschleierten den Halbmond. Ein Regenschauer hatte ihn auf dem wenige Meilen entfernten Flughafen empfangen, wo Carbonell ihn abgesetzt hatte. In der Ferne rollte Donner.

				Er war absichtlich nicht auf einen der erleuchteten Parkplätze mit den etwa hundert leeren Buchten gefahren. Tatsächlich hatte er den Wagen, den Carbonell ihm gegeben hatte, am Rand des Highways stehen lassen und war zu Fuß gekommen. Bereit für alles, was ihn erwarten mochte.

				Er hatte Carbonell nachgeschaut, die südwärts in Richtung Potomac River und Virginia davongeflogen war. Washington lag im Norden. Wohin war sie jetzt wohl unterwegs?

				Er suchte Deckung hinter den Bäumen, die den Rand der Zufahrt säumten, und bewegte sich vorsichtig auf das einzige Gebäude zu, in dem im zweiten Stock noch Licht brannte. Carbonell hatte gesagt, dort liege das Büro, das er suche, und dort erwarte ihn Dr. Gary Voccio, angeblich ein erstklassiger Mathematiker. Der gute Doktor hatte den Auftrag, das Erscheinen eines Agenten abzuwarten, der sich mit der richtigen Losung auswies, und dann nur diesem alle Daten und Informationen bezüglich des Jefferson-Codes auszuhändigen.

				Mit den Augen versuchte Wyatt, die Dunkelheit zu durchdringen, und seine Alarmstufe sprang von Gelb auf Orange. Ein Frösteln durchlief ihn. Er war hier nicht allein. Er konnte sie zwar nicht sehen, aber er spürte sie. Carbonell hatte ihn gewarnt, dass sie hier sein würden. Warum hatten sie sich das Institut nicht schon vorgeknöpft? Die Antwort war klar.

				Sie warteten auf ihn.

				Oder jemand anders.

				Die Vernunft mahnte zur Vorsicht, aber er beschloss, die Leute nicht zu enttäuschen.

				Daher trat er aus der Deckung heraus und ging direkt auf das erleuchtete Gebäude zu.

				Hale hörte den Freiton seines Handys.

				Einmal. Zweimal. Dreimal.

				»Was ist los, Quentin?«, sagte Andrea Carbonell endlich dicht an seinem Ohr. »Schlafen Sie eigentlich nie?«

				»Als ob Sie nicht auf meinen Anruf gewartet hätten.«

				»Knox hat im Helmsley Park Lane ein Schlachtfeld hinterlassen. Ein Agent ist tot, zwei sind verwundet, und noch ein weiterer liegt tot im Central Park. Das kann ich nicht unbeantwortet lassen.«

				Ein lautes Hintergrundgeräusch, das wie der Rotor eines Helikopters klang, ließ darauf schließen, dass sie unterwegs war.

				»Was haben Sie vor? Wollen Sie uns festnehmen? Viel Glück, wenn man bedenkt, wie tief Sie in der Sache drinstecken. Ich würde nur zu gern im Fernsehen erklären, was für eine verlogene Schlampe Sie in Wirklichkeit sind.«

				»Ein bisschen empfindlich heute Abend?«

				»Sie machen sich keine Vorstellung.«

				»Ich habe genauso viel Vertrauen in das Justizsystem wie Sie«, stellte sie klar. »Und genau wie Sie ziehe ich meine eigene Form von Strafe vor, die ich auf meine eigene Art vollziehe.«

				»Ich dachte, wir wären Verbündete.«

				»Das waren wir auch, bis Sie beschlossen haben, in New York eine Dummheit zu begehen.«

				»Das war ich nicht.«

				»Das wird Ihnen keiner jemals glauben.«

				»Haben Sie den Jefferson-Code entschlüsselt? Oder war das auch nur eine Lüge?«

				»Bevor ich Ihnen eine Antwort gebe, möchte ich etwas wissen.«

				Die Aussicht, Dinge mit dieser Frau zu besprechen, begeisterte ihn nicht gerade, aber welche Wahl blieb ihm schon? »Schießen Sie los.«

				»Wie lange haben Sie eigentlich geglaubt, tun und lassen zu können, was Ihnen beliebt?«

				Darüber konnte er reden. »Der Kongress und der erste Präsident der Vereinigten Staaten haben uns im Namen der Verfassung das Recht zugesprochen, die Feinde dieser Nation nach unserem Belieben bis in alle Ewigkeit anzugreifen.«

				»Sie sind ein Anachronismus, Quentin. Ein Relikt aus der Vergangenheit, für das es keinen Platz mehr gibt.«

				»Unser Commonwealth hat Dinge vollbracht, die auf konventionellem Wege nie möglich gewesen wären. Ihr wolltet, dass in bestimmten Ländern des Nahen Ostens ein ökonomisches Chaos ausbricht. Wir haben dafür gesorgt. Ihr wolltet, dass wir gewissen interessanten Persönlichkeiten das Kapital entwenden. Wir haben es entwendet. Unkooperative Politiker wurden plötzlich kooperativ, wenn wir mit ihnen fertig waren.« Er wusste, dass sie diese Informationen nicht öffentlich gemacht wissen wollte. Falls sie also abgehört wurden, waren die Lauscher jetzt bestimmt ganz Ohr.

				»Und während Sie all das getan haben, haben Sie für sich selbst viel mehr als die achtzig Prozent abgezweigt, die Sie behalten dürfen.«

				»Können Sie das beweisen? Wir leisten beträchtliche jährliche Zahlungen an mehrere Geheimdienste, darunter auch an den Ihren – Zahlungen, die in die Millionen gehen. Da frage ich mich schon, Andrea, ob das alles wirklich bei der Steuerbehörde landet?«

				Sie lachte. »Als wenn wir den uns zustehenden Anteil bekämen. Ihr Piraten und Kaperfahrer habt doch eure ganz eigene Form von Buchhaltung. Das war schon vor Jahrhunderten auf hoher See so, als die Beute im Sinne eurer großartigen Artikel aufgeteilt wurde, bevor irgendjemand sehen konnte, wie viel euch überhaupt in die Hände gefallen war. Wie hieß das damals noch? Das Hauptbuch? Ich bin mir sicher, dass zwei Hauptbücher geführt wurden. Eines, um die Regierung damit zufriedenzustellen, und eines für die, die in die Artikel eingeweiht waren, damit sie sich nicht beschwerten.«

				»Wir stecken in einer Sackgasse«, sagte er. »Wir kommen nicht weiter.«

				»Aber es erklärt, warum wir uns zu dieser unchristlichen Zeit miteinander unterhalten.«

				Er versuchte es erneut. »Haben Sie den Code geknackt?«

				»Wir haben den Schlüssel.«

				Er wusste nicht, ob er ihr glauben sollte. »Ich will ihn haben.«

				»Das glaube ich Ihnen gerne. Aber ich bin gegenwärtig nicht in der Lage, ihn Ihnen zu geben. Ich gebe zu, dass ich die Absicht hatte, Knox als Geisel zu nehmen, um ihn als Verhandlungsmasse einzusetzen. Vielleicht hätte ich ihn sogar einfach getötet und Schluss. Aber Ihr Quartermeister war zu schnell, und wir haben Tote und Verwundete zu beklagen. Das ist der Preis, den meine Leute für ihr Versagen bezahlen.«

				Hätte irgendein Korsar oder Freibeuter seine Crew mit der gleichen verächtlichen Eiseskälte betrachtet, hätte diese ihn auf der erstbesten Insel ausgesetzt, die ihr vor den Bug kam.

				Und da nannte sie ihn einen Piraten.

				»Vergessen Sie nicht«, sagte er. »Ich habe das, was Sie wirklich wollen.«

				Er hatte Stephanie Nelle nur gefangen genommen, weil Carbonell ihn ausdrücklich darum gebeten hatte. Wenn man ihr glauben konnte, hatte Nelle Erkundigungen über Carbonell eingezogen und war ihrer Beziehung zum Commonwealth und genauer noch ihrer Beziehung zu Hale nachgegangen. Keiner der anderen drei Kapitäne wusste von Carbonells Existenz, oder zumindest hatte sie ihn das glauben machen. Andrea hatte Wind von einem Treffen bekommen, das Nelle mit einem ehemaligen NIA-Agenten vereinbart hatte, einem Mann, der sich seiner früheren Chefin nicht zur Loyalität verpflichtet fühlte. Sie hatte Hale die Adresse in Delaware genannt, und Knox hatte Nelle im Schutz der Dunkelheit ohne Zeugen an Ort und Stelle geschnappt. Es war eine klare und saubere Aktion gewesen. Carbonell hatte ihn gebeten, Nelle ein paar Tage lang unauffällig festzuhalten. Ihm war das völlig gleichgültig gewesen. Er hatte ihr einfach nur einen Gefallen getan. Aber angesichts all dessen, was in den letzten Stunden geschehen war, hatten sich die Umstände geändert.

				Die NIA war kein Freund mehr.

				»Wie geht es Ihrem Gast?«, fragte sie.

				»Sie hat es bequem.«

				»Schade.«

				»Was haben Sie eigentlich mit ihr vor?«

				»Sie hat etwas, was ich gerne hätte und was sie nicht freiwillig hergibt.«

				»Und da dachten Sie, ich würde sie gegen Knox austauschen?«

				»Einen Versuch war es wert.«

				»Ich will den Codeschlüssel haben«, erklärte er energisch. »Falls Sie kein Interesse haben, könnte ich es auf eine Abmachung mit Stephanie Nelle anlegen. Ich bin mir sicher, sie würde gerne wissen, warum ich sie festhalte. Sie sieht mir wie der Typ aus, der zum Verhandeln bereit ist.«

				Das Schweigen am anderen Ende der Leitung bestätigte, dass seine Vermutung ihn nicht getrogen hatte. Das war etwas, was sie fürchtete.

				»Okay, Quentin. Die Lage hat sich offensichtlich geändert. Schauen wir einmal, worauf wir beide uns jetzt einigen können.«

				Malone bog vom Highway in die Zufahrt zum Garver Institute ein. Edwin Davis hatte ihm berichtet, dass das Institut ein finanziell gut ausgestatteter Thinktank war, der sich auf Kryptologie spezialisiert hatte, dem keine Aufgabe zu schwierig war und der über einige raffinierte Verschlüsselungsprogramme verfügte.

				Für die vierzig Meilen von Washington ins ländliche Maryland hatte er ein wenig länger gebraucht als erwartet. Ein Unwetter zog von Virginia nordwärts heran. Der Sturm fegte das Laub in wütenden Wirbeln hoch. Der Eingang war unbewacht, und auch auf den Parkplätzen war kein Wachdienst zu sehen. Eine Baumgruppe schirmte die Zufahrt zum Highway hin ab. Davis hatte erklärt, das Fehlen erkennbarer Sicherheitsvorkehrungen garantiere die Unauffälligkeit des Instituts. Von den fünf langweiligen Bürokästen waren vier dunkle Flecken in der Nacht, einer dagegen war erleuchtet. Daniels hatte gesagt, ein Dr. Gary Voccio erwarte ihn. Die NIA hatte ihnen eine Losung übermittelt, mit deren Hilfe Malone Zugang zu dem Codeschlüssel bekommen würde.

				Er rollte auf den Parkplatz und stellte den Wagen ab. Dann trat er in die Nacht hinaus, die bis auf ein fernes Donnergrollen still dalag.

				Nun stürzte er sich also wieder mitten ins Getümmel. Anscheinend konnte er nicht entkommen.

				Auf der anderen Seite eines der Gebäude hörte man plötzlich Reifen quietschen. Ein Wagen tauchte auf, ohne Scheinwerfer und mit jaulendem Motor. Das Fahrzeug schwenkte nach rechts, überfuhr einen erhöhten Mittelstreifen und jagte über den leeren Parkplatz.

				Direkt auf Malone zu.

				Ein Arm reckte sich auf der Beifahrerseite aus dem Fenster.

				Mit einer Waffe in der Hand.
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				Weißes Haus

				Cassiopeia wurde von Edwin Davis in die Räumlichkeiten im ersten Stock geführt, in der sich die Privatwohnung der Präsidentenfamilie befand. Ein sicherer Rückzugsort, hatte Davis gesagt. Bewacht wurde er vom Secret Service. Vielleicht der einzige Ort in der ganzen Welt, an dem sie wirklich sie selbst sein können. Sie versuchte noch immer, sich ein Bild von Davis zu machen. Sie hatte ihn beobachtet, als das Personal Daniels begrüßt hatte, und gesehen, wie er sich unauffällig abseitsgehalten hatte. Er war zwar da gewesen, aber so, als wäre er nicht da.

				Sie kamen oben auf der Treppe an und blieben in einem beleuchteten Korridor stehen, der von einer Seite des Gebäudes zur anderen führte. Links und rechts war er von Türen gesäumt. Eine davon wurde von einer Frau bewacht, die hoch aufgerichtet an der mit Zierrat bedeckten Wand stand. Davis zeigte auf ein Zimmer auf der anderen Seite des Korridors. Sie traten ein und schlossen die Tür. Helle Wände und schlichte Vorhänge schimmerten im goldenen Licht einer Lampe. Ein großartiger viktorianischer Schreibtisch stand auf einem bunten Teppich.

				»Der Treaty Room«, sagte Davis. »Die meisten Präsidenten haben ihn als privates Arbeitszimmer genutzt. Als James Garfield angeschossen wurde, wurde dieser Raum mit primitiven Kühlungsmethoden temperiert, um dem Sterbenden Erleichterung zu verschaffen.«

				Sie bemerkte, dass Davis unruhig war.

				Eigenartig.

				»Der Spanisch-Amerikanische Krieg ging hier zu Ende, als Präsident McKinley den Vertrag auf diesem Tisch dort unterzeichnet hat.«

				Sie sah Davis an. »Was haben Sie mir mitzuteilen?«

				Er nickte. »Man hat mir gesagt, dass Sie direkt sind.«

				»Sie wirken ein bisschen angespannt, und ich bin ja wohl nicht wegen einer Hausführung hier.«

				»Es gibt da etwas, was Sie wissen müssen.«

				Danny Daniels erwachte aus tiefem Schlaf und roch Rauch.

				In dem dunklen Schlafzimmer hing so dichter, beißender Qualm, dass er bei seinem nächsten Atemzug vom Kohlenmonoxid husten musste. Er rüttelte Pauline wach und warf die Decken von sich. Nun hatte er den Schlaf völlig abgeschüttelt und begriff, dass das Schlimmste eingetreten war.

				Das Haus brannte.

				Er hörte das Prasseln, mit dem das alte Holzgebälk von den Flammen erfasst wurde. Ihr Schlafzimmer lag im zweiten Stock genau wie das ihrer Tochter.

				»O Gott«, sagte Pauline. »Mary.«

				Der zweite Stock war ein Flammenmeer. Es schien, als wäre das ganze Haus bis auf das Schlafzimmer vom Feuer erfasst.

				»Mary«, rief er. »Antworte mir. Mary.«

				Pauline stand jetzt neben ihm und schrie gellend nach ihrer neunjährigen Tochter.

				»Ich gehe sie holen«, sagte sie.

				Er packte sie beim Arm. »Unmöglich. Das schaffst du nicht. Es gibt keinen Fußboden mehr.«

				»Ich bleibe nicht hier stehen, während sie da drinsteckt.«

				Das würde auch er nicht tun, aber er musste seinen Verstand gebrauchen.

				»Mary«, schrie Pauline gellend. »Antworte mir.«

				Seine Frau war nahezu hysterisch. Der Rauch wurde immer dichter. Er stürzte zum Fenster und riss es auf. Der Nachttischwecker zeigte 03.15 Uhr. Er hörte keine Sirenen. Seine Farm lag drei Meilen außerhalb der Stadt auf Land, das seiner Familie gehörte. Der nächste Nachbar wohnte eine halbe Meile entfernt.

				Er sog japsend die frische Luft ein.

				»Verdammt, Danny«, stieß Pauline hervor. »Tu doch was.«

				Er traf eine Entscheidung.

				Er trat ins Zimmer zurück, packte seine Frau und zerrte sie zum Fenster. Nach unten ging es etwa fünf Meter zu einer Reihe Büsche hinab. Durch die Schlafzimmertür konnten sie unmöglich entkommen. Dies hier war der einzige Fluchtweg, und er wusste, dass sie nicht freiwillig gehen würde.

				»Schnapp einmal etwas Luft«, sagte er.

				Sie hustete schrecklich und sah ein, dass das ein guter Rat war. Sie beugte sich aus dem Fenster, um eine freie Lunge zu bekommen. Er packte sie bei den Beinen und beförderte ihren Körper aus dem offenen Fenster, wobei er sie leicht drehte, damit sie seitlich im Gestrüpp landete. Sie würde sich vielleicht ein oder zwei Knochen brechen, aber zumindest nicht in den Flammen sterben. Hier würde sie ihm nicht helfen können. Er musste das allein schaffen.

				Er sah, dass das Gebüsch ihren Fall auffing und dass sie auf die Beine kam.

				»Lauf vom Haus weg«, schrie er.

				Dann eilte er zur Schlafzimmertür zurück.

				»Daddy. Hilf mir.«

				Marys Stimme.

				»Schätzchen. Ich bin hier«, rief er ins Feuer hinein. »Bist du in deinem Zimmer?«

				»Daddy. Was ist los? Alles brennt. Ich bekomme keine Luft.«

				Er musste es bis zu ihr schaffen, aber das war nicht möglich. Der Flur im zweiten Stock war verschwunden, zwischen seiner Tür und dem Zimmer seiner Tochter klaffte ein fünfzehn Meter breiter Abgrund. In wenigen Minuten würde auch das Schlafzimmer, in dem er stand, vom Feuer erfasst werden. Rauch und Hitze wurden unerträglich, stachen in seinen Augen und würgten ihn.

				»Mary. Bist du noch da?« Er wartete. »Mary.«

				Er musste zu ihr gelangen.

				Er eilte zum Fenster und sah nach unten. Pauline war nirgendwo zu sehen. Vielleicht konnte er Mary von außen helfen. In der Scheune stand eine Leiter.

				Er kletterte aus dem Fenster, hielt sich an der Fensterbank fest und ließ sich nach unten hängen. Dann löste er seinen Griff, fiel die verbleibenden drei Meter ins Gebüsch hinunter und landete auf den Beinen. Er arbeitete sich aus dem Gestrüpp heraus und rannte zur anderen Seite des Hauses. Seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich sofort. Der ganze zweite Stock brannte lichterloh, auch das Zimmer seiner Tochter. Flammen schlugen aus den Außenwänden und zerstörten das Dach.

				Pauline stand mit verschränkten Armen da und starrte nach oben.

				»Sie ist tot«, heulte seine Frau mit tränenerstickter Stimme. »Mein Liebling ist tot.«

				»Diese Nacht verfolgt ihn seit dreißig Jahren«, erklärte Davis, die Stimme nur ein Flüstern. »Das einzige Kind der Daniels ist gestorben, und Pauline konnte keine Kinder mehr bekommen.«

				Cassiopeia wusste nicht, was sie sagen sollte.

				»Die Brandursache war eine Zigarre, die im Aschenbecher gelegen hatte. Damals saß Daniels im Stadtrat und liebte gute Rauchwaren. Pauline hatte ihn gebeten, mit dem Rauchen aufzuhören, aber er hatte sich geweigert. Rauchmelder gab es damals noch fast nirgendwo. Im offiziellen Bericht stand, dass der Brand hätte vermieden werden können.«

				Sie verstand, was diese Schlussfolgerung letztlich bedeutete.

				»Wie hat die Ehe der beiden das überlebt?«, fragte sie.

				»Das hat sie nicht.«

				Wyatt betrat Dr. Gary Voccios Büro, das im zweiten Stock lag. Voccio hatte ihn durch die Gegensprechanlage aufgefordert, die richtige Losung zu nennen, und das elektronische Schloss erst danach geöffnet. Der Doktor empfing ihn hinter einem mit Papieren übersäten Schreibtisch, auf dem drei LCD-Bildschirme standen. Voccio war ein hagerer vitaler Mann Ende dreißig, dessen rötliches Haar zu einem jungenhaften Pony geschnitten war. Er wirkte überarbeitet, trug die Hemdsärmel aufgekrempelt und hatte müde Augen.

				Nicht gerade ein Naturbursche, sagte sich Wyatt.

				»Ich bin kein Nachtmensch«, meinte Voccio beim Händeschütteln. »Aber die NIA zahlt, und wir freuen uns über zufriedene Kunden. Daher habe ich gewartet.«

				»Ich brauche alles, was Sie haben.«

				»Dieser Code war schwer zu knacken. Unsere Computer haben dazu beinahe zwei Monate gebraucht. Und selbst da war noch ein bisschen Glück im Spiel.«

				Die Details interessierten Wyatt nicht. Stattdessen trat er quer durch den unordentlichen Raum zum Fenster. Es ging auf den vorderen Parkplatz hinaus, dessen nasser Asphalt im Licht der Natriumdampflampen schimmerte.

				»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Voccio.

				Das würde man sehen. Wyatt blickte weiter aus dem Fenster.

				Plötzlich tauchten Autoscheinwerfer auf.

				Ein Wagen bog von der Zufahrt auf den leeren Parkplatz ein und hielt.

				Ein Mann stieg aus.

				Cotton Malone.

				Carbonell hatte recht gehabt.

				Von links raste ein weiterer Wagen heran. Ohne Scheinwerfer. Er jagte direkt auf Malone zu.

				Schüsse fielen.

				Hale hörte, was Andrea Carbonell sagte. Ihr Tonfall klang nicht so, als fühlte sie sich in die Enge getrieben. Es lag eher die Oberflächlichkeit von jemandem darin, der ehrlich verwirrt ist.

				»Ihnen ist doch klar, dass ich Stephanie Nelle ohne Weiteres freilassen kann, nachdem ich eine Abmachung mit ihr getroffen habe«, sagte er. »Schließlich ist sie die Chefin eines angesehenen Geheimdienstes.«

				»Sie werden feststellen, dass es schwer ist, mit ihr zusammenzuarbeiten.«

				»Schwerer als mit Ihnen?«

				»Quentin, nur ich verfüge über den Codeschlüssel.«

				»Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt. Sie haben uns schon einmal belogen.«

				»Das Missgeschick mit Knox? Ich wollte mich nur absichern. Na gut. Diese Runde geht an Sie. Wie wäre es damit: Ich besorge Ihnen den Schlüssel. Und wenn Sie die fehlenden zwei Seiten gefunden haben, befinden wir beide uns in einer besseren Verhandlungsposition.«

				»Im Gegenzug wollen Sie vermutlich, dass ich die gelagerte ›Ware‹ beseitige?«

				»Als wenn das ein Problem für Sie wäre.«

				»Selbst wenn ich die fehlenden Seiten fände, würde meine Immunität für diesen speziellen Anklagepunkt nicht gelten.« Wie er wusste, war ihr klar, dass der Kaperbrief Mord nicht einschloss.

				»Das scheint Sie in der Vergangenheit nicht gestört zu haben, und am Grund des Atlantischen Ozeans liegt ein Mann, der mir da zustimmen würde.«

				Ihre Bemerkung überrumpelte ihn. Dann begriff er: »Ihr Informant?«

				»Spione sind recht nützlich.«

				Aber sie hatte ihm einen Wink gegeben. Er wusste, wo er suchen musste. Und sie wusste, was er tun würde.

				»Versuchen Sie, ein Problem zu lösen?«, fragte er.

				Sie lachte. »Sagen wir einfach nur, ich kann recht großzügig sein, wenn mir danach ist. Nennen Sie es eine Demonstration meines guten Willens.«

				Zum Teufel mit Stephanie Nelle. Vielleicht war sie tot für ihn wertvoller. »Geben Sie mir den Schlüssel. Sobald ich die zwei Seiten in Händen halte, sind Sie Ihr Problem los.«
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				Weißes Haus

				Cassiopeia betrat einen Raum neben dem Eheschlafzimmer des Präsidenten, der als gemütlicher Rückzugsort eingerichtet war. Auf einem hell gemusterten Chintzsofa saß dort Pauline Daniels.

				Die Agentin vom Secret Service draußen schloss die Tür hinter Cassiopeia.

				Sie waren allein.

				Das Gesicht der stumpfblonden First Lady wirkte jünger als die Anfang bis Mitte Sechzig, die sie haben musste. Achteckige Brillengläser ohne Rahmen beschirmten attraktive blaue Augen. Sie saß in einer unnatürlichen Haltung mit geradem Rücken da. Die geäderten Hände hatte sie im Schoß gefaltet; bekleidet war sie mit einem konservativen Wollkostüm und flachen Ballerinas von Chanel.

				»Wenn ich recht verstanden habe, wollen Sie mich verhören«, sagte Mrs. Daniels.

				»Ich würde es vorziehen, wenn wir uns einfach einmal unterhalten.«

				»Und wer sind Sie?«

				Cassiopeia hörte den abwehrenden Tonfall dieser Frage. »Jemand, der nicht hier sein möchte.«

				»Dann sind wir ja schon zwei.«

				Die First Lady gab ihr einen Wink, und Cassiopeia setzte sich in einen Sessel gegenüber dem Sofa. Zwischen ihnen lagen zwei Meter wie eine entmilitarisierte Zone. Dies hier war in vielerlei Hinsicht peinlich, und zwar nicht zuletzt, weil Edwin Davis ihr das gerade über Mary Daniels erzählt hatte.

				Cassiopeia stellte sich vor und fragte dann: »Wo waren Sie eigentlich während des Anschlags auf den Präsidenten?«

				Die ältere Dame sah auf einen kleinen Teppich hinunter, der auf dem Holzboden lag. »Bei Ihnen klingt das so unpersönlich. Er ist mein Mann.«

				»Ich muss diese Frage stellen, und das wissen Sie auch.«

				»Hier. Danny ist ohne mich nach New York geflogen. Er sagte, er wäre nur ein paar Stunden weg. Gegen Mitternacht würde er zurückkommen. Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht.«

				Die Stimme blieb distanziert, als käme sie aus weiter Ferne.

				»Wie haben Sie reagiert, als Sie davon erfuhren?«

				Die First Lady sah auf, und ihre blauen Augen blickten konzentriert. »Ihre eigentliche Frage lautet, ob ich froh war.«

				Cassiopeia wunderte sich über diese Direktheit und versuchte sich zu erinnern, ob sie in den Medien irgendetwas über ein Zerwürfnis – real oder eingebildet – zwischen dem Präsidenten und seiner Frau erfahren hatte, doch da war nichts. Die Ehe der beiden hatte immer als gut gegolten. Doch wenn das die Richtung war, in die diese Frau gehen wollte – nun schön. »Waren Sie denn froh?«

				»Ich wusste nicht, was ich denken sollte, insbesondere nicht in den ersten Minuten nach dem Ereignis, bevor wir erfuhren, dass er unverletzt war. Ich war … verwirrt.«

				Ein unbehagliches Schweigen senkte sich nieder.

				»Sie wissen Bescheid, oder?«, fragte die ältere Dame Cassiopeia. »Über Mary.«

				Sie nickte.

				Das Gesicht der First Lady blieb ausdruckslos, eine Maske der Gleichgültigkeit. »Ich habe ihm das nie verziehen.«

				»Warum sind Sie dann bei ihm geblieben?«

				»Er ist mein Mann. Das Gelübde gilt für gute wie für schlechte Tage. Meine Mutter hat mich gelehrt, dass diese Worte etwas bedeuten.« Die First Lady holte tief Luft, als sammle sie Kraft. »Was Sie wirklich wissen wollen, ist, ob ich jemandem von dem Ausflug nach New York erzählt habe.«

				Cassiopeia wartete ab.

				»Ja, das habe ich.«

				Malone ging hinter seinem parkenden Wagen in Deckung und griff nach der Pistole, mit der der Secret Service ihn ausgestattet hatte. Er hatte mit einem Angriff gerechnet, aber nicht unbedingt so schnell. Der auf ihn zurasende Wagen verlangsamte seine Fahrt; drei Schüsse fielen. Die Waffe, die aus dem offenen Fenster ragte, trug einen Schalldämpfer und knallte daher eher wie eine Spielzeugpistole als wie ein großes Kaliber.

				Der Wagen kam fünfzig Meter entfernt zum Stehen.

				Zwei Männer stiegen aus, der eine auf der Beifahrerseite, der andere hinten. Beide waren bewaffnet. Malone beschloss, niemandem Zeit zum Nachdenken zu geben, und schoss dem Mann, der ihm am nächsten war, in den Oberschenkel. Sein Opfer fiel zu Boden und schrie vor Schmerz. Der andere Mann reagierte und ging hinter dem Fahrzeug in Deckung.

				Der Regen wurde stärker und prasselte Malone ins Gesicht.

				Er blickte sich nach weiteren Bedrohungen um, sah aber keine.

				Daher zielte er nicht auf den Mann mit der Pistole, sondern richtete die Waffe auf die Fahrerseite, wo die Tür offen stand, und schoss in den Wagen.

				Hale legte auf. Natürlich glaubte er kein Wort von dem, was Andrea Carbonell gesagt hatte. Sie spielte auf Zeit.

				Aber das tat er auch.

				Die Tatsache, dass sie über den Mord auf dem Meer Bescheid wusste, beunruhigte ihn. Es befand sich tatsächlich ein Spion unter ihnen.

				Und mit dem musste er sich befassen.

				In Gedanken ging er die Crew der Adventure durch. Viele dieser Leute erfüllten auch noch andere Aufgaben auf dem Anwesen, manche in der Metallwerkstatt, in der Knox gewiss seine funkgesteuerten Waffen angefertigt hatte. Jeder Mann erhielt jährlich einen festgesetzten Anteil an der Beute des Commonwealth, und der Gedanke, dass einer von ihnen die Firma betrogen hatte, schmerzte ihn.

				Dieser Mann musste bestraft werden.

				Die Artikel sahen vor, dass ein Angeklagter vor ein Piratengericht gestellt wurde; der Quartermeister war der Vorsitzende, und die Crewmitglieder, darunter auch die Kapitäne, dienten als Geschworene. Eine einfache Mehrheit genügte, um über sein Schicksal zu entscheiden, und wenn man ihn für schuldig befand, stand die Strafe schon fest.

				Der Tod.

				Langsam und schmerzhaft.

				Er rief sich in Erinnerung, was sein Vater ihm über einen Verräter erzählt hatte, dem man vor Jahrzehnten auf die Schliche gekommen war. Man hatte auf die alten Methoden zurückgegriffen. An die hundert Mitglieder der Crew hatten sich versammelt, um dem Übeltäter einen Schlag mit einer neunschwänzigen Katze zu verpassen. Aber nur die Hälfte der Versammelten war dazu gekommen, die Strafe auch wirklich auszuteilen, bevor der Mann gestorben war.

				Er beschloss, nicht auf den Quartermeister zu warten.

				Es ging zwar auf Mitternacht zu, aber er wusste, dass sein Sekretär noch im Zimmer nebenan war. Er würde sich niemals vor Hale für die Nacht zurückziehen.

				Er rief nach ihm, und kurz drauf öffnete sich die Tür.

				»Ich möchte, dass die Crew der Slup sich sofort versammelt.«

				Cassiopeia blieb ruhig. Anscheinend hatte Danny Daniels sein Instinkt nicht getrogen.

				»Sind Sie verheiratet?«, fragte die First Lady.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Gibt es jemand Besonderen in Ihrem Leben?«

				Sie nickte, auch wenn es ein eigenartiges Gefühl war, diese Tatsache wirklich zuzugeben.

				»Lieben Sie ihn?«

				»Das habe ich ihm gesagt.«

				»War es Ihnen ernst damit?«

				»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

				Ein pfiffiges Lächeln spielte um die schmalen Lippen der älteren Dame. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Liebt er sie?«

				Sie nickte.

				»Ich habe Danny kennengelernt, als ich siebzehn war. Ein Jahr später haben wir geheiratet. Bei unserem zweiten Date sagte ich ihm, dass ich ihn liebte. Er sagte es mir bei unserem dritten Date. Er war schon immer ein bisschen langsam. Ich habe seinen Aufstieg auf der politischen Karriereleiter beobachtet. Er hat als Stadtrat angefangen und es schließlich zum Präsidenten der Vereinigten Staaten gebracht. Wenn er unser kleines Mädchen nicht getötet hätte, würde ich ihn wahrscheinlich anhimmeln.«

				»Er hat es nicht getötet.«

				»O doch. Ich habe ihn gebeten, nicht im Haus zu rauchen und mit der Asche aufzupassen. Damals waren die Gefahren des Kaltrauchens noch nicht bekannt; ich wusste nur, wie sehr ich dagegen war, dass er rauchte.« Die Worte sprudelten heraus, als müssten sie endlich einmal gesagt werden. »Ich durchlebe diese Nacht immer wieder aufs Neue. Als ich von dem Mordanschlag auf Danny erfuhr, habe ich wieder daran gedacht. Ich habe ihn dafür gehasst, dass er mich aus dem Fenster geworfen hat. Und dafür, dass er so eigensinnig gewesen war. Ich habe ihn gehasst, weil er Mary nicht gerettet hat.« Sie fing sich wieder. »Aber ich liebe ihn auch.«

				Cassiopeia saß schweigend da.

				»Ich wette, Sie halten mich für durchgeknallt«, sagte die First Lady. »Aber als man mir mitteilte, dass jemand mich befragen würde, jemand von außerhalb des Weißen Hauses, wusste ich, dass ich ehrlich sein musste. Sie glauben mir doch, dass ich ehrlich bin?«

				In diesem einen Punkt war Cassiopeia sich immerhin sicher.

				»Wem haben Sie von dem Ausflug nach New York erzählt?«, versuchte sie, zum Thema zurückzukommen.

				In Pauline Daniels’ Gesicht trat ein Ausdruck tiefer Zuneigung. In ihren blauen Augen schienen erste Tränen zu schwimmen, und Cassiopeia fragte sich, welche Gedanken dieser unglücklichen Frau wohl durch den Kopf gehen mochten. Nach allem, was sie wusste, war die First Lady eine ausgeglichene, sehr geachtete Dame, über die niemals ein böses Wort fiel. Sie verhielt sich zu allen Zeiten angemessen, aber offensichtlich fraß diese Frau ihre Gefühle in sich hinein. Nur hier, in der relativen Sicherheit dieser Wände, die in den vergangenen sieben Jahren ihr Zuhause gewesen waren, war sie bereit, sie auszusprechen.

				»Einer Freundin von mir. Einer engen Freundin. Ihr habe ich davon erzählt.«

				In ihren Augen stand noch mehr.

				»Ich will nicht, dass mein Mann mit ihr spricht.«
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				Maryland

				Wyatt sah, wie Cotton Malone die Angreifer abwehrte und auf den Wagen schoss, der fünfzig Meter entfernt gehalten hatte.

				Carbonell hatte recht damit gehabt, dass die anderen ebenfalls kommen würden.

				»Was ist da draußen los?«, fragte Voccio und trat zum Fenster.

				Wyatt drehte sich um und sah ihn an. »Wir müssen hier verschwinden.«

				Von unten hallten weitere Schüsse herauf. Ins Gesicht des anderen Mannes trat Besorgnis, seine Augen waren so verängstigt wie die eines in die Enge getriebenen Tiers.

				»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Voccio.

				»Haben Sie alle Daten?«

				Der Mann nickte und brachte einen USB-Stick zum Vorschein. »Hier drauf.«

				»Geben Sie ihn mir.«

				Der Akademiker reichte ihm den Speicherstick. »Warum sind Sie überhaupt gekommen, um die Daten zu holen?«

				Eine eigenartige Frage.

				»Ich habe sie der NIA-Chefin vor mehreren Stunden per E-Mail geschickt.«

				Tatsächlich? Diesen Punkt hatte Carbonell zu erwähnen vergessen. Aber er sollte nicht überrascht sein. »Haben Sie unten einen Wagen stehen?«

				»Auf dem hinteren Parkplatz.«

				Wyatt zeigte auf die Tür. »Nehmen Sie den Autoschlüssel, und dann nichts wie weg hier.«

				Plötzlich war es im Zimmer dunkel.

				Alle Lichter außer den drei Computerbildschirmen erloschen mit einem lauten Knall. Selbst das Rauschen der Lüftungsanlage verstummte. Wyatts Alarmstufe schaltete von Orange auf Rot.

				Anscheinend galt dieser Angriff auch ihnen.

				»Die Computer laufen mit Akku«, sagte der ins ungleichmäßige Licht der Bildschirme getauchte Voccio. »Was um Himmels willen ist hier los?«

				Wyatt konnte nicht sagen, dass die Männer wahrscheinlich gekommen waren, um sie beide zu töten.

				Daher drückte er es einfach aus und wiederholte: »Wir müssen von hier verschwinden.«

				Malone zielte nicht, um jemanden zu treffen, sondern um den Fahrer dazu zu bewegen, mit dem Wagen die Flucht zu ergreifen. Kugeln, die dicht an ihm vorbeipfiffen, sollten diesen Zweck eigentlich erfüllen.

				Und es funktionierte.

				Der Motor heulte auf, die Räder drehten durch, und das Fahrzeug schoss davon.

				Der Killer, der hinter dem Wagen gekauert hatte, merkte plötzlich, dass seine Deckung verschwunden war. Jetzt stand er mitten auf einem leeren Parkplatz, vom Licht der Lampen überströmt, und wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Daher gab er eine Salve aus seiner Schnellfeuerwaffe ab, und die Kugeln rissen die Karosserie von Malones Wagen auf und zerschmetterten die Scheiben.

				Malone kauerte dicht hinter dem Wagen, lauschte auf die dumpfen Schläge, mit dem das Blei ins Blech einschlug, und wartete einen günstigen Moment ab. Als der Beschuss abbrach, stand er auf, zielte und schoss dem Killer in die Schulter. Der brach taumelnd zusammen.

				Malone stürmte vor und schleuderte das Sturmgewehr mit einem Fußtritt zur Seite.

				Der Mann wand sich vor Schmerz auf dem nassen Pflaster. Blut strömte aus seiner Wunde.

				Das Unwetter legte zu, und Windstöße fegten durch die Zweige der Bäume. Malone ließ den Blick durch die Dunkelheit wandern und bemerkte etwas: In dem Gebäude, das vorhin beleuchtet gewesen war, waren jetzt alle Lichter erloschen.

				Knox stieg auf dem Greenville Airport, North Carolina, aus dem Flugzeug. Er war mit dem Commonwealth-Jet nach New York geflogen und hatte die zwölfsitzige Maschine selbst gesteuert. Das Fliegen hatte er in der Air Force gelernt. Sein Vater hatte ihn ermutigt, in die Armee einzutreten, und die sechs Jahre, die er Dienst getan hatte, waren gut für ihn gewesen. Seine Söhne waren seinem Beispiel gefolgt. Einer von ihnen war gerade im Nahen Osten im Einsatz gewesen, ein anderer beabsichtigte, sich bei der Armee zu verpflichten. Er war stolz, dass seine Kinder dienen wollten. Sie waren gute Amerikaner, genau wie er selbst.

				Der kleine regionale Flughafen lag vierzig Minuten westlich von Bath, und er ging rasch zu einem Lincoln Navigator, der neben dem privaten Hangar des Commonwealth parkte. Nach außen hin gehörten sowohl das Flugzeug als auch der Hangar einem von Hales Unternehmen und wurden von den Managern für Geschäftsreisen genutzt. Die Firma bezahlte drei Piloten, aber Knox forderte sie niemals an. Seine Reisen waren geheim, und je weniger Zeugen es gab, desto besser. Er machte sich noch immer Sorgen wegen New York und allem, was schiefgelaufen war. Aber wenigstens war er unversehrt entkommen.

				Er schloss den Wagen hinten auf und warf seine Reisetasche hinein. Es war Samstagnacht, der Flughafen lag still da. Plötzlich bemerkte er aus dem Augenwinkel eine verdächtige Bewegung. Eine Gestalt trat aus der Dunkelheit und sagte: »Ich habe auf Sie gewartet.«

				Er starrte auf den gesichtslosen Schatten, schwarz wie ein Tintenfleck in der Nacht, und sagte: »Ich sollte Sie töten.«

				Die Frau kicherte. »Komisch, dasselbe habe ich über Sie gedacht.«

				»Unsere Abmachung ist ausgelaufen.«

				Andrea Carbonell trat vor. »Wohl kaum. Wir sind noch längst nicht miteinander fertig.«

				Malone nahm den beiden zu Boden gegangenen Männern die Waffen ab und rannte zum Eingang des Gebäudes. Die Glastüren waren zerschmettert, das elektronische Schloss zerstört. Er betrat die Eingangshalle und suchte sofort Deckung hinter einer Sitzgruppe aus einer Couch und Sesseln. Auf der einen Seite zog sich eine Empfangstheke entlang, die andere wurde von zwei Aufzügen eingenommen. Drei Glastüren führten in weitere Räume, vermutlich Büros, aber diese waren dunkel. Eine vierte Glastür am hinteren Ende der Halle öffnete sich zur Rückseite des Gebäudes. Im Licht eines »Ausgang«-Schildes, das, von einer Batterie gespeist, dumpf rot leuchtete, fand er das Treppenhaus.

				Er schlich sich heran und zog die Tür auf.

				Schritte!

				Über ihm.

				Wyatt führte Voccio aus dem Büro und an offenen und geschlossenen Türen vorbei den Korridor hinunter. Die Notbeleuchtung ließ erkennen, wo es zur Treppe ging, und im sanften Schein des leuchtenden Schildes erkannte er die Tür nach unten.

				Diese wurde langsam aufgeschoben.

				Er packte Voccio am Arm, bedeutete ihm wortlos, leise zu sein, und huschte mit ihm in den erstbesten offenen Raum. Eine Art Konferenzzimmer, durch dessen regennasse Fensterscheiben von unten das Licht der Außenlampen fiel. Er forderte den Doktor lautlos auf, in einer der Ecken zu warten, spähte dann in den Korridor hinaus und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

				Zwei Gestalten zeichneten sich im Dunkeln ab, beide drangen mit Sturmgewehren in den Korridor vor. Er meinte, um ihre Augen die Umrisse einer Nachtsichtbrille zu erkennen. Es lag nahe, dass diese Männer vorbereitet gekommen waren.

				Aber zum Glück hatte er ebenfalls vorausschauend gedacht.

				Knox war nicht in der Stimmung für Carbonells Auftritt. Er hatte ihr seine Seele verkauft und etwas getan, was ihm mit jeder Faser seines Seins zuwider war.

				Aber sie hatte ihre Sache damals überzeugend vertreten.

				Mit dem Commonwealth ging es zu Ende.

				Alle vier Kapitäne würden ein Jahrzehnt oder länger im Gefängnis verbringen. Die Regierung würde jeden Cent beschlagnahmen, den sie je verdient hatten, und alle Vermögenswerte einziehen. Dann gäbe es keine Crews mehr. Es wäre vorbei mit den Kaperbriefen. Und vorbei mit dem Quartermeister.

				Knox konnte die Katastrophe entweder überleben oder darin untergehen.

				Gott helfe ihm, aber er hatte sich fürs Überleben entschieden.

				Die NIA hatte über den geplanten Anschlag Bescheid gewusst, weil er ihr davon berichtet hatte. Das war seine Trumpfkarte bei den Verhandlungen gewesen: die eine Information, die weder der NIA noch sonst jemandem bekannt gewesen war.

				Sein Fahrschein in eine unverstellte Zukunft.

				Carbonell hatte ihm aufmerksam zugehört.

				»Ihre Chefs haben vor, Danny Daniels zu töten?«, fragte sie.

				»Drei Kapitäne halten das für die Lösung.«

				»Und was denken Sie?«

				»Die Verzweiflung hat sie in den Wahnsinn getrieben. Deswegen rede ich ja mit Ihnen.«

				»Was wollen Sie?«

				»Zusehen können, wie meine Kinder ihren Collegeabschluss machen. Mich an meinen Enkeln freuen können. Ich möchte nicht den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen.«

				»Dafür kann ich sorgen.«

				Das hatte er ihr geglaubt.

				»Ziehen Sie den Plan durch. Verhalten Sie sich wie immer. Aber informieren Sie mich weiter.«

				Er hasste sich dafür, dass er seine Leute verriet. Und er hasste die Kapitäne dafür, dass sie ihn in diese Lage brachten.

				»Eines noch«, sagte sie. »Falls Sie uns etwas vorenthalten oder uns falsch informieren, ist die Abmachung gestorben. Aber Sie werden dann nicht mit den Kapitänen untergehen.«

				Er wusste, was sie tun würde.

				»Ich werde denen sagen, dass Sie sie verraten haben, und ihnen die Abrechnung überlassen.«

				Da war Knox sich sicher.

				Daher hatte er die Waffen hergestellt, sie nach New York gebracht und Carbonell wie gewünscht die Schlüsselkarten für beide Hotelzimmer gegeben. Sie hatte ihn dann aufgefordert, den Anschlag wie geplant durchzuführen.

				Er hatte sich darüber gewundert.

				»Das ist ganz schön knapp ausgegangen«, sagte er zu ihr. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie den Anschlag aufhalten würden. Der Kerl, der aus dem Fenster geklettert ist und mit der Waffe gekämpft hat. War das Ihr Mann?«

				»Eine ungeplante Komplikation, aber es hat ja gut geendet. Sie haben bei Scott Parrott ganze Arbeit geleistet.«

				Er hatte Parrott nur getötet, weil die Kapitäne so etwas von ihrem Quartermeister erwarteten. Ein doppeltes Spiel wurde nicht toleriert. Alles andere als unmittelbare Gewalt hätte verdächtig gewirkt.

				»Sie haben ihn leicht aufgegeben«, sagte er.

				»Hätten Sie einen weiteren Zeugen vorgezogen, der Sie hätte verraten können?«

				Nein. Gewiss nicht. Das war noch ein Grund, aus dem er gehandelt hatte. »Hatten Sie vor, mich in New York zu töten?«

				Sie lachte. »Weit davon entfernt. Damit habe ich Ihnen nur einen Gefallen getan. Für den Fall, dass Sie aus irgendeinem Grund die Finger von Parrott gelassen hätten.«

				Das verstand er nicht.

				»Wie könnte man die Tatsache, dass Sie all jene verraten haben, die Ihnen einmal lieb und teuer waren, besser kaschieren, als dass man Sie in Lebensgefahr bringt und nur knapp entkommen lässt?«

				»Die ganze Sache war nur vorgetäuscht?«

				»Nicht aus Sicht der Agenten. Sie wussten nur, dass sie Sie aufhalten sollten. Aber ich wusste, dass Sie mit so einer Situation fertigwerden würden.«

				»Dann haben Sie die also auch geopfert? Liegt Ihnen eigentlich gar nichts an den Leuten, die für Sie arbeiten?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Die hatten eine mehr als gute Chance, Sie zu besiegen. Fünf gegen einen. Es ist nicht meine Schuld, dass sie versagt haben.«

				Verdammt. Nichts von alldem war nötig gewesen.

				Oder doch?

				Beide Vorfälle würden ihn tatsächlich gut dastehen lassen.

				»Kapitän Hale und der Rest des Commonwealth sind sicherlich in Panik«, sagte sie. »Aber anscheinend arbeiten die Kapitäne ungefähr genauso gut zusammen wie die Geheimdienste.«

				Er konnte dieser Schlussfolgerung nicht widersprechen. Alle wurden immer streitsüchtiger und irrationaler. Er wusste, dass Hale seinen altgedienten Buchhalter ermordet hatte. Wer war als Nächster an der Reihe?

				»Hale will den Codeschlüssel haben«, sagte sie. »Aber ich bin nicht besonders scharf darauf, ihn ihm zu geben.«

				»Dann lassen Sie es sein.«

				»Ich wünschte, das wäre so einfach.«

				»Wie schon gesagt, wir sind miteinander fertig. Ich habe meinen Teil geleistet.«

				»Ich habe unsere Gespräche aufgezeichnet. Auch das jetzige Gespräch zeichne ich auf. Ihre Kapitäne könnten unsere Unterhaltungen erhellend finden.«

				»Und ich könnte Sie hier an Ort und Stelle umbringen.«

				»Ich bin nicht allein.«

				Er blickte sich in der Dunkelheit um und begriff, dass es für ihn auf der ganzen Welt keinen Schlupfwinkel geben würde, wenn die Kapitäne von seinem Verrat erführen. Sie nannten sich zwar Kaperfahrer, doch in jedem von ihnen steckte ein Pirat. Verrat war nie geduldet worden – und je weiter oben man stand, desto grotesker war die Bestrafung.

				»Keine Sorge, Clifford«, sagte Carbonell schließlich. »Ich habe Ihnen noch einen Gefallen getan.«

				Er hörte zu.

				»Ich habe mir noch einen zweiten Informanten herangezogen. Einen Mann, der mir unabhängig von Ihnen Dinge zugetragen hat.«

				Noch eine Neuigkeit.

				»Und gerade habe ich diesen Spitzel an Hale verraten.«

				Er hatte sich schon gefragt, wie er die Forderung der Kapitäne würde erfüllen können, den Spion zu finden.

				»Zum Dank müssen Sie nur eine Kleinigkeit für mich tun«, sagte sie.

				Er begriff, dass sie sich jedes Entgegenkommen teuer bezahlen ließ.

				»Töten Sie Stephanie Nelle.«

				30

				Washington, D.C.

				Sonntag, 9. September

				00.10 Uhr.

				Cassiopeia gab Gas und lenkte das Motorrad auf die Interstate 95 südwärts Richtung Virginia. Edwin Davis hatte ihr ein Fahrzeug ihrer Wahl angeboten, und sie hatte sich für eines der Krafträder des Secret Service entschieden. Außerdem hatte sie sich umgezogen und trug jetzt Jeans, Lederstiefel, einen schwarzen Pullover und eine dunkle Jacke.

				Ihr Gespräch mit der First Lady ging ihr noch immer nach.

				Pauline Davis war eine zutiefst innerlich zerrissene Frau.

				»Ich hasse meinen Mann nicht«, hatte die First Lady erklärt.

				»Sie grollen ihm einfach nur und fressen das seit dreißig Jahren in sich hinein.«

				»Politik ist eine mächtige Droge«, sagte die ältere Dame. »Wenn man auf diesem Feld erfolgreich ist, wirkt das wie ein Beruhigungsmittel. Bewunderung. Respekt. Menschen, die einen brauchen. Das kann einen Verletzungen vergessen lassen. Und manchmal glauben diejenigen unter uns, die zu viel von dieser Droge erhalten, schließlich, dass alle uns lieben und die Welt schlechter dran wäre, wenn unsere Führung fehlte. Wir glauben sogar, dass wir einen Anspruch auf all das haben. Und ich rede nicht vom Präsidenten der Vereinigten Staaten. Politische Welten können so groß oder klein sein, wie wir sie für uns schaffen.«

				Cassiopeia beschleunigte. Um diese Uhrzeit war abgesehen von einer Prozession von Lastwagen, die den spärlichen Verkehr ausnutzten, nicht viel los.

				»Als Mary starb, war Danny Stadtrat«, erzählte Pauline. »Im Jahr darauf wurde er Bürgermeister, danach Senator im Parlament des Bundesstaats und schließlich Gouverneur. Die schreckliche Tragödie schien seinen Erfolg zu beflügeln. Er unterdrückte seine Trauer durch Politik. Er ist dem Beruhigungsmittel erlegen. Ich hatte dieses Glück nicht.«

				»Haben Sie beide darüber gesprochen? Sich damit auseinandergesetzt?«

				Sie schüttelte den Kopf. »So ist er nicht. Nach der Beerdigung hat er nie wieder über Mary geredet. Es war, als hätte sie nie existiert.«

				»Aber für Sie sah die Sache anders aus.«

				»O nein, das habe ich nicht gesagt. Leider war auch ich nicht immun gegen die Politik. Mit Dannys Karriere ging auch mein Aufstieg einher.« Die Stimme schien in weite Ferne zu rücken, und Cassiopeia fragte sich, mit wem sie da eigentlich sprach. »Gott vergebe mir, aber ich habe versucht, meine Tochter zu vergessen.« Tränen stiegen der alten Dame in die müden Augen. »Ich habe es versucht. Es ist mir nur nicht gelungen.«

				»Warum erzählen Sie mir das?«

				»Als Edwin mir von Ihrem Kommen berichtete, sagte er auch, Sie seien ein guter Mensch. Ich vertraue ihm, denn er ist ein guter Mensch. Vielleicht ist die Zeit gekommen, mich von dieser Bürde zu befreien. Ich weiß nur, dass ich all diesen Kummer leid bin.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«

				Es entstand ein kurzes, angespanntes Schweigen.

				»Ich habe mich daran gewöhnt, Dannys Anwesenheit für selbstverständlich zu halten«, sagte die First Lady mit unverändert monotoner Stimme. »Er war immer da.«

				Cassiopeia hörte jedoch, was ungesagt blieb. Aber Sie verübeln ihm noch immer Marys Tod. Jeden Tag.

				»Doch als man mir sagte, dass jemand versucht habe, ihn zu ermorden …«

				Cassiopeia wartete auf das Ende des Satzes.

				»Habe ich gemerkt, dass ich froh war.«

				Sie überholte donnernd einen Wagen und überquerte die Grenze nach Virginia. Fredricksburg, ihr Ziel, lag etwa fünfundzwanzig Mailen entfernt.

				»Mit Danny zusammenzuleben ist nicht einfach«, sagte Pauline. »Er unterteilt alles in abgeschlossene Bereiche und bewegt sich ohne Probleme vom einen zum nächsten. Ich nehme an, das ist es, was ihn zu einem guten Staatsmann macht. Und das alles geschieht bei ihm ohne Emotionen.«

				Das musste nicht unbedingt stimmen, dachte Cassiopeia. Über sie selbst hatte man auch schon dasselbe gesagt – selbst Cotton hatte ihr einmal ihre Gefühlskälte vorgeworfen. Aber dass Emotionen nicht gezeigt wurden, hieß noch lange nicht, dass sie nicht existierten.

				»Er ist nie zu ihrem Grab gegangen«, sagte die First Lady. »Nicht ein einziges Mal seit der Beerdigung. Wir haben all unser Hab und Gut bei dem Brand verloren. Marys Zimmer wie auch der Rest des Hauses waren nur noch Asche. Nicht einmal ein Foto von ihr ist uns geblieben. Ich glaube, er war fast froh darüber. Er wollte nichts, was ihn an sie erinnerte.«

				»Und Sie wollten zu viel davon.«

				Augen voller Schmerz blickten zu ihr zurück.

				»Vielleicht.«

				Cassiopeia bemerkte, dass der Nachthimmel wolkenverhangen war. Kein Stern war zu sehen. Die Straße war feucht. Es musste geregnet haben. Sie war auf dem Weg zu einem Ort, zu dem sie gar nicht hinwollte. Doch Pauline Daniels hatte sich ihr anvertraut und ihr etwas erzählt, was nur noch zwei weitere Menschen wussten – und Danny Daniels gehörte nicht zu ihnen. Vor ihrem Aufbruch hatte der Präsident Cassiopeia nach ihrem Ziel gefragt, doch sie hatte eine Antwort verweigert.

				»Sie wollten, dass ich das hier übernehme«, hatte sie gesagt. »Dann lassen Sie es mich auch übernehmen.«

				Wyatt griff in seine Tasche und holte die Blendgranate heraus. Seine eigene Erfindung, die er vor Jahren selbst entwickelt hatte. Er hatte sich Carbonells Warnung zu Herzen genommen und damit gerechnet, dass ihn hier Besuch erwarten würde – und zwar keine allzu freundlich gesinnten Menschen. Es war nur vernünftig gewesen, davon auszugehen, dass sie mit Nachtsichtbrillen ausgerüstet sein würden.

				»Schließen Sie die Augen«, flüsterte er Voccio zu.

				Er zog den Zünder und warf das in Papier eingeschlagene Päckchen in den Gang hinaus.

				Der blendend helle Lichtblitz drang hinter seine geschlossenen Lider, verweilte ein paar Sekunden und erlosch wieder.

				Schreie ertönten.

				Er wusste, was geschah.

				Die beiden überrumpelten Angreifer waren für kurze Zeit praktisch blind. Ihre von den Nachtsichtgläsern erweiterten Pupillen schlossen sich krampfhaft vor der unerwarteten Helligkeit.

				Als Nächstes würde der Schmerz kommen und dann die Verwirrung.

				Er griff nach seiner Waffe, spähte hinter der Tür hervor und schoss.

				Malone hörte zwei Schüsse. Er befand sich im Treppenhaus und stand vor der Metalltür zum zweiten Stock. Die Ritzen entlang des Türrahmens leuchteten von einem hellen Blitz auf, der sich gleich darauf wieder verflüchtigte. Etwas prallte von der anderen Seite ab, dann wurde die Tür aufgerissen, und zwei Gestalten stürmten ins Treppenhaus. Beide griffen sich fluchend an den Kopf und rissen sich die Nachtsichtbrillen vom Kopf. Malone nutzte ihre Verwirrung aus, um die Treppe zum nächsthöheren Stockwerk hinaufzuhuschen und sich auf dem Treppenabsatz zu verstecken.

				»Der Drecksack«, keuchte einer der Männer.

				Es verging ein Moment der Stille, in dem die beiden ihre Emotionen zügelten und ihre Waffen bereitmachten.

				»Lass die Brille unten«, sagte einer der beiden.

				Malone hörte, wie die Tür aufging.

				»Sie müssen auf dem Weg zur anderen Seite sein.«

				»Hoffentlich zur anderen Treppe, die nach unten führt.«

				»Drei, hier ist Zwei«, hörte Malone einen Mann mit leiser Stimme sagen. Pause. »Zielobjekte fliehen in eure Richtung.« Wieder eine Pause. »Nach draußen.«

				»Bringen wir die Sache zu Ende«, sagte einer der beiden.

				Ein leises Klicken zeigte an, dass die Metalltür zugefallen war.

				Malone riskierte einen Blick durch die Dunkelheit nach unten.

				Beide Männer waren verschwunden.

				»Warum sollte ausgerechnet ich Stephanie Nelle ermorden?«, fragte Knox Carbonell.

				»Weil Sie keine andere Wahl haben. Was meinen Sie wohl, wie lange Sie noch am Leben bleiben, wenn die Kapitäne von Ihrem Verrat erfahren? Es ist doch eine leichte Aufgabe, Sie müssen nur eine einzige Person töten. Das sollte kein Problem für Sie darstellen.«

				»Denken Sie etwa, ich mache so was ständig? Dass ich andauernd Menschen umbringe?«

				»Jedenfalls haben Sie das in den letzten Stunden getan. Die Beweise dafür habe ich Ihnen ja schon genannt.«

				»Das alles haben Sie sich selbst zuzuschreiben.« Er wollte wissen, warum sie ihre Meinung geändert hatte. »Ihnen ist gewiss klar, dass Hale einen ziemlichen Aufwand betrieben hat, um Nelle für Sie gefangen zu nehmen. Ihre Anweisungen lauteten, dass sie unbedingt unverletzt bleiben müsse.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Er wollte mir einen Gefallen tun, das habe ich begriffen. Aber die Lage hat sich geändert. Nelle ist inzwischen eher ein Problem.«

				»Sie werden mir wohl nicht erklären, warum.«

				»Clifford, Sie wollten aussteigen. Ich habe Ihnen die Möglichkeit dazu geboten. Jetzt nenne ich Ihnen den Preis dafür.«

				In ihrem Tonfall lagen keinerlei Ärger, Verachtung oder Belustigung.

				»Wenn das Commonwealth einmal nicht mehr besteht, und irgendwann ist es so weit, sind Sie frei, zu tun und zu lassen, was Ihnen beliebt«, sagte sie. »Sie können Ihr eigenes Leben leben. Ihre Beute genießen. Und keiner wird das Geringste erfahren. Wenn Sie wollen, werde ich Sie sogar einstellen.«

				»Haben Sie den Jefferson-Code tatsächlich entschlüsselt?«, wollte er wissen.

				»Spielt das eine Rolle?«

				»Ich möchte es wissen.«

				Nach einem Moment des Zögerns sagte Carbonell: »Ja. Das haben wir.«

				»Warum haben Sie Nelle dann nicht einfach selbst ermordet? Warum haben Sie uns überhaupt in diese Sache hineingezogen?«

				»Erstens hatte ich den Codeschlüssel noch nicht, als ich Hale gebeten habe, sich Nelle vorzuknöpfen. Jetzt habe ich ihn. Zweitens ist es im Gegensatz zu allem, was man im Kino sieht, in meiner Branche gar nicht so einfach, jemanden zu eliminieren. Die Leute, die solche Jobs erledigen, wollen zu viel für ihr Schweigen.«

				»Und ich nicht?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Sie wollen nichts, was ich Ihnen nicht verschaffen könnte.«

				»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Was, wenn Hale nicht möchte, dass Nelle stirbt?«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das nicht möchte, zumindest im Moment nicht. Aber ich möchte es. Finden Sie also eine Möglichkeit, dieses Ziel zu erreichen. Und zwar schnell.«

				Er war wütend. Sie verlangte viel zu viel. »Sie sagten, Sie hätten einen weiteren Informanten preisgegeben. Weiß Hale, wer es ist?«

				»Er weiß, wo er mit dem Suchen anfangen muss, und mit Sicherheit tut er im Moment genau das. Gewiss wird er Ihnen die Angelegenheit nur zu bald übergeben. Seinem treuen Diener, der von der Schlacht in New York zurückkehrt. Sehen Sie, was ich für Ihr Image getan habe? Sie sind ein Held. Was könnten Sie sich Besseres wünschen? Und um Ihnen meinen guten Willen zu zeigen und deutlich zu machen, dass es für uns einer für alle und alle für einen heißt, werde ich Ihnen jetzt sagen, wie mein Informant heißt und wie Sie beweisen können, dass er ein Verräter ist.«

				Genau das wollte Knox wissen. Die Kapitäne würden verlangen, dass der Mann auf der Stelle verurteilt und bestraft werden sollte. Wenn Knox es schaffte, diese Aufgabe selbst zu erledigen, würde sein Wert unermesslich steigen.

				Am wichtigsten aber war: Es würde die Aufmerksamkeit weiter von sich selbst ablenken.

				Zum Teufel mit Carbonell.

				»Nennen Sie mir den Namen, und ich werde dafür sorgen, dass das Problem Stephanie Nelle für Sie verschwindet.«
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				Fredericksburg, Virginia

				Cassiopeia begrüßte die Frau, die an die Tür kam. Das Haus war ein weiträumiges georgianisches Gebäude, das vielen Zimmerpflanzen, drei Katzen und wunderschönen Antiquitäten Raum bot. Außen war es von gelben Lampen beleuchtet, und ein schmiedeeisernes Tor, das sonst eine mit Backsteinen gepflasterte Zufahrt versperrte, hatte offen gestanden. Ihre Gastgeberin trug einen bequem sitzenden Jogginganzug von Nike und Tennisschuhe von Coach. Von der äußeren Erscheinung her waren sie und die First Lady eindeutig Altersgenossinnen, nur dass Shirley Kaisers lockiges Haar lang herunterhing und hell rotgolden gefärbt war.

				Auch das Verhalten der beiden war unterschiedlich.

				Wo Pauline Daniels’ Gesicht bleich und abgespannt gewirkt hatte, stand in Kaisers lebhaften Züge mit den hohen Wangenknochen und den leuchtenden braunen Augen ein Ausdruck großer Höflichkeit. Sie betraten einen Raum, der von kristallenen Wandleuchtern und Tiffany-Lampen erhellt wurde. Kaiser bot Cassiopeia einen Drink an, den diese ablehnte, obgleich ein Glas Wasser ihr willkommen gewesen wäre.

				»Wenn ich recht informiert bin, haben Sie einige Fragen an mich. Pauline sagte mir, ich könne Ihnen vertrauen. Ob das wohl stimmt? Können wir das wirklich?«

				Cassiopeia bemerkte die Verwendung der ersten Person Plural und beschloss, sich dieser Frau vorsichtiger zu nähern als zuvor Pauline. »Wie lange kennen Sie und die First Lady sich schon?«

				Ein Ausdruck der Belustigung trat in Kaisers Gesicht. »Sie sind ja ein richtiger Schlaukopf, oder? Bringen mich dazu, erst einmal über mich selbst zu reden.«

				»Das hier ist keine neue Situation für mich.«

				Die Belustigung wurde stärker. »Das glaube ich Ihnen gerne. Woher kommen Sie? Vom Secret Service? Vom FBI?«

				»Weder noch.«

				»Nein, Sie sehen auch nicht so aus wie eine von denen.«

				Cassiopeia fragte sich, wie die nach Kaisers Meinung wohl aussahen, erwiderte aber nur: »Sagen wir einfach, ich bin eine Freundin der Familie.«

				Kaiser lächelte. »Diese Antwort gefällt mir. Okay, Freundin, Pauline und ich kennen uns inzwischen seit zwanzig Jahren.«

				»Was heißt, dass Sie sich etwa ein Jahrzehnt nach dem Tod ihrer Tochter kennengelernt haben.«

				»Das kommt wohl hin.«

				Cassiopeia hatte bereits vermutet, dass Kaiser ein Nachtmensch war. Ihre Augen, die eigentlich von Müdigkeit verschleiert sein sollten, funkelten vor Leben. Leider hatte diese Frau zwei Stunden erhalten, um sich vorzubereiten. Die First Lady hatte keinen unangekündigten Besuch zugelassen. Per Handy hatte sie Kaiser eine kurze SMS geschickt.

				»Kennen Sie auch den Präsidenten seit zwanzig Jahren?«, hakte Cassiopeia nach.

				»Leider ja.«

				»Dann nehme ich einmal an, dass Sie ihn nicht gewählt haben.«

				»Nein. Und ich hätte ihn auch nicht geheiratet.«

				Während Pauline sich die Seele hatte freireden wollen, machte diese Frau ihrem Ärger Luft. Aber Cassiopeia hatte keine Zeit für solche Gefühle. »Wie wäre es, wenn Sie die Spielchen sein lassen und erklären, worauf Sie hinauswollen.«

				»Nur zu gern. Pauline ist innerlich tot. Haben Sie das nicht gemerkt?«

				Doch, das hatte sie.

				»Danny weiß das seit dem Tag, an dem sie Mary beerdigt haben. Aber schert er sich darum? Ist es ihm nicht scheißegal? Wenn er seine Frau so gefühlskalt behandelt, wie mag er dann erst mit seinen Feinden umspringen? Hat sich das schon einmal jemand gefragt? Ist es da ein Wunder, dass jemand auf ihn geschossen hat?«

				»Woher wissen Sie denn, was er empfindet?«

				»Ich kenne die beiden jetzt seit zwanzig Jahren. Kein einziges Mal habe ich ihn Marys Namen nennen hören. Nie hat er auch nur anklingen lassen, dass er einmal eine Tochter hatte. Es ist, als hätte sie nie gelebt.«

				»Vielleicht ist das seine Art, mit seiner Trauer umzugehen.« Das musste sie sagen.

				»Das ist es ja gerade. Er empfindet keine Trauer.«

				Wyatt nutzte die kurze Atempause, die er sich durch die Blendgranate verschafft hatte, um mit Voccio zu einem zweiten Treppenhaus zu eilen, das, wie der Doktor ihm gesagt hatte, am anderen Ende des zweiten Stocks lag und von den Angestellten als kürzester Weg zur Cafeteria benutzt wurde. Sein Schützling, der offensichtlich noch nie in eine Schießerei verwickelt gewesen war, war eindeutig von Panik ergriffen.

				Zum Glück war es für Wyatt nicht die erste solche Auseinandersetzung.

				Jemand war zum Aufräumen gekommen, wie man in seiner Branche sagte. Er hatte selbst an ein paar solcher Kommandos teilgenommen und fragte sich, ob es die CIA, die NSA oder ein anderer Geheimdienst war oder ob Carbonell die Männer selbst geschickt hatte.

				Tatsächlich ergab Letzteres den meisten Sinn.

				Er eilte den Korridor entlang, öffnete die Tür ins Treppenhaus, lauschte und winkte Voccio dann, ihm zu folgen. Auf das Metallgeländer gestützt, stieg er die schwarze Treppe hinunter und achtete darauf, dass Voccio dicht hinter ihm blieb.

				Dann verharrte er.

				»Wie weit ist es bis zu Ihrem Wagen?«, flüsterte er.

				Wyatt hörte ein raues Keuchen, aber Voccio antwortete nicht.

				»Doktor, wenn wir entkommen wollen, brauche ich Ihre Hilfe.«

				»Nicht weit … Er steht direkt beim Hinterausgang. Zur rechten Hand … wenn wir unten in der Eingangshalle sind.«

				Wyatt stieg die letzten paar Stufen hinunter. Er legte die Hand an die Tür und schob sie auf.

				Die Eingangshalle lag ruhig da.

				Er gab Voccio einen Wink, dass sie geduckt nach rechts schleichen würden.

				Sie ließen die Tür hinter sich.

				Und da fielen die ersten Schüsse.

				Malone hatte von der Treppenhaustür beobachtet, wie die beiden Killer durch den abknickenden Korridor vordrangen und etwa fünfzehn Meter entfernt um die Ecke bogen. Er bemerkte, dass aus einer der Bürotüren ein schwacher Lichtschein fiel. Sonderbar, wenn man bedachte, dass es keinen Strom mehr gab.

				Er eilte zu dem Raum und spähte hinein.

				Drei Computerbildschirme verbreiteten Licht. Auf einem Namensschild an der Tür stand VOCCIO. Das war der Mann, den er hatte aufsuchen sollen.

				Er begann, das Büro zu durchsuchen, aber von unten hallten plötzlich laute Gewehrschüsse herauf.

				Cassiopeia empfand das Bedürfnis, Danny Daniels zu verteidigen. Warum, wusste sie selbst nicht recht, aber diese Frau wirkte mit ihrem harten Urteil vollkommen unnachsichtig.

				»Was Danny empfindet«, sagte Kaiser, »sind Schuldgefühle, nicht Trauer. Einmal, etwa ein Jahr vor Marys Tod, hatte er mit seinen Zigarren im Haus einen kleinen Brand verursacht. Damals war nur ein Sessel in Mitleidenschaft gezogen. Pauline bat ihn inständig, mit dem Rauchen aufzuhören oder draußen zu rauchen oder was auch immer – nur nicht so weiterzumachen. Eine Zeitlang hörte er auch auf. Dann aber tat er, was Danny immer tut. Nämlich genau das, was er will. Dieser Brand wäre vermeidbar gewesen, und er weiß es.«

				Cassiopeia beschloss, zum Grund ihres Besuchs zu kommen. »Wann haben Sie und die First Lady zum ersten Mal über den Ausflug nach New York gesprochen?«

				»Sie wollen meine Meinung nicht mehr hören?«

				»Ich möchte, dass Sie meine Frage beantworten.«

				»Um zu sehen, ob meine Antwort und die von Pauline übereinstimmen?«

				»So ungefähr. Aber da Sie beide sich inzwischen ausgetauscht haben, sollte das wohl kein Problem darstellen.«

				Kaiser schüttelte den Kopf. »Schauen Sie, Miss, Pauline und ich unterhalten uns täglich und manchmal sogar noch öfter. Wir sprechen über alles. Vor etwa zwei Monaten hat sie mir von Dannys Ausflug nach New York erzählt. Sie befand sich allein im Weißen Haus. Es ist den Leuten noch nicht so richtig aufgefallen, aber sie tritt immer seltener öffentlich in Erscheinung. Ich war hier.«

				Das entsprach dem, was Cassiopeia bereits erfahren hatte. Die First Lady hatte außerdem klargestellt, dass sie bei ihren Gesprächen mit Kaiser niemals ein Handy oder ein schnurloses Telefon verwendete. Sie hatten immer über Festnetz telefoniert. Nun hakte Cassiopeia bei Kaiser nach und erfuhr, dass hier dasselbe zutraf.

				»Die SMS vorhin war ein Novum für uns«, sagte Kaiser. »Habe ich den Test bestanden?«

				Cassiopeia stand auf. »Ich muss nach Abhörvorrichtungen suchen.«

				»Darum bin ich ja zu dieser nachtschlafenden Zeit auf. Tun Sie, was Sie tun müssen.«

				Cassiopeia zog ein Magnetfeldmessgerät, das sie vom Secret Service erhalten hatte, aus ihrer Tasche. Sie bezweifelte, dass das Haus selbst verwanzt war. Denn dann müssten die Abhörvorrichtungen so verteilt sein, dass tatsächlich auch jeder Quadratzentimeter der Räume erfasst würde. Sie beschloss daher, mit den Telefonen selbst zu beginnen.

				»Wo sind die außerhalb des Hauses liegenden Elektroinstallationen, die Leitungen und der Anschlusskasten für das Telefon?«

				Kaiser blieb sitzen. »Neben der Garage. Hinter der Hecke. Ich habe die Außenbeleuchtung schon angeschaltet. Stets zu Ihren Diensten.«

				Cassiopeia verließ das Haus und ging auf der gepflasterten Zufahrt zur Seite des Gebäudes. Den unangenehmsten Fragen hatten sie sich noch nicht einmal genähert, aber sie würden gestellt werden müssen, entweder von ihr selbst oder von Leuten, mit denen keine dieser beiden Frauen sich gerne unterhalten würde. Sie nahm sich vor, geduldig zu bleiben. Die Vorgeschichte war lang, und der größte Teil davon war nicht gut.

				Sie entdeckte die Verteilerkästen, in denen die Anschlüsse zum Haus lagen, und schob sich an einer nassen brusthohen Hecke vorbei an der Seite des Hauses entlang. Dann schaltete sie das Magnetfeldmessgerät ein. Hundertprozentig akkurat war es nicht, aber doch gut genug, um eventuelle elektromagnetische Strahlung zu entdecken, die näheres Hinsehen wert war.

				Sie richtete das Gerät auf die Metallkästen.

				Nichts.

				Leitungen führten vom Telefonkasten auf Deckenhöhe hinauf und von dort zu den Telefonbuchsen im Haus. Sie musste die Leitungen einzeln überprüfen, denn das, was sie suchte, mochte durchaus in den Telefonen selbst verborgen sein.

				»Haben Sie etwas gefunden?«, hörte sie eine Stimme.

				Sie schrak zusammen und ließ vor Überraschung das Messgerät fallen.

				Sie drehte sich um.

				Kaiser beobachtete sie von der Hausecke, wo die Hecke endete. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

				Cassiopeia glaubte ihr kein Wort.

				Das Messgerät vibrierte los, und die grüne Leuchte sprang auf Rot um und blinkte immer schneller. Hätte Cassiopeia das Gerät nicht stumm geschaltet, würde jetzt ein Piepen durch die Nacht schallen. Sie bückte sich, richtete das Gerät in verschiedene Richtungen aus, und stellte schließlich fest, dass die Strahlung von unten kam. Sie wühlte den feuchten Boden auf, und ihre Finger stießen auf etwas Hartes. Als sie die nasse Erde wegräumte, entdeckte sie ein kleines Plastikkästchen, etwa acht mal acht Zentimeter. Das im Boden verlegte Telefonkabel lief komplett hindurch.

				Das Messgerät blinkte weiter.

				Eine schlimme Situation hatte sich gerade noch einmal verschlechtert.

				Kaisers Telefon war angezapft worden.
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				Wyatt warf sich auf den gefliesten Boden und vergewisserte sich, dass Voccio neben ihm lag.

				Kugeln prallten von den Wänden ab.

				Er wusste nicht, mit wie vielen Schützen sie es zu tun hatten. Die Eingangshalle lag dunkel da, nur schwaches Licht, das vom Parkplatz her einfiel, ermöglichte eine gewisse Sicht. Zwei breite Sessel schirmten sie gegen den oder die etwa fünfzehn Meter entfernten Killer ab.

				Er zog Voccio näher zu sich.

				»Bleiben Sie unten«, flüsterte er.

				Die Glastüren, die er gesucht hatte und die laut Voccio zum hinteren Parkplatz führten, lagen sechs Meter entfernt am Ausgang eines kurzen Korridors. Er war fest entschlossen, mit seinem Schützling zu entkommen. Das erschreckte Hämmern seines Herzens war ihm vertraut, und die Stille wurde nur von Voccios nervösem Atem durchbrochen. Er legte dem Mann beruhigend die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass er ruhig bleiben solle. Wenn Wyatt selbst jeden Atemzug hören konnte, dann auch ihre Angreifer.

				Seine Neugier galt Malone. Wie war es seinem Gegner wohl ergangen? Er hatte das Ende der Auseinandersetzung auf dem Parkplatz nicht mit angesehen und fragte sich, ob Captain America wohl verletzt oder tot war oder ob er ihnen vielleicht in diesem Raum gegenüberstand und auf sie schoss.

				Der Regen hatte nachgelassen.

				»Ich halte das nicht mehr aus«, sagte Voccio.

				Wyatt war nicht in der Stimmung für Defätismus.

				»Bleiben Sie einfach dicht bei mir. Ich weiß, was ich tue.«

				Malone stieg die Treppe, über die er gekommen war, wieder zum Erdgeschoss hinunter und näherte sich den lauten Schüssen. Er trat zur Treppenhaustür, schob sie auf und erblickte Schatten, die sich durch die Eingangshalle bewegten. Viel Licht gab es nicht, aber es reichte doch, um zwei Männer mit Schnellfeuergewehren zu erkennen, die auf ein Zielobjekt auf der anderen Seite der Halle konzentriert waren. Diese beiden konnten nicht die beiden Killer von vorhin sein. Auf dem Weg zur Treppe auf der anderen Seite des Gebäudes waren jene durch den Korridor im zweiten Stock verschwunden.

				Dies hier mussten die Männer sein, denen die eben gefunkte Nachricht gegolten hatte.

				Hinter wem diese Leute auch immer her waren, sie hatten ihr Zielobjekt jetzt in die Zange genommen, denn das befand sich nun zwischen zwei Killerkommandos. Malone durfte sich nicht zu erkennen geben, da seine Unauffälligkeit sein bester Schutz zu sein schien, aber er konnte auch nicht einfach abwarten, was geschah.

				Daher zielte er und schoss.

				Wyatt hörte Schüsse und erblickte Mündungsfeuer hinter der Stelle, wo er die vorrückenden Schatten gesehen hatte.

				Jemand befand sich hinter den beiden Angreifern.

				Malone?

				Der musste es wohl sein.

				Malone schoss erneut und erwischte einen der Schatten an der Schulter. Die dunkle Gestalt wurde mit einem dumpfen Aufprall gegen die Wand geschleudert. Der andere Schatten reagierte, fuhr herum und jagte eine Salve in Malones Richtung. Der huschte ins Treppenhaus zurück und ließ die Metalltür hinter sich zufallen.

				Von der anderen Seite prallten Kugeln ab.

				Offensichtlich hatte man nicht mit ihm gerechnet.

				Wyatt hörte, wie die Treppenhaustür – vor der er mit Voccio lag – aufging, drehte sich um und erblickte eine Bewegung in der Dunkelheit.

				Auch hinter ihm waren also Killer.

				Der Schütze, vermutlich Malone, hatte einen der beiden Männer in der Eingangshalle niedergestreckt, und der andere feuerte jetzt auf einen zweiten beleuchteten Eingang. Wyatt drehte sich auf den Rücken und schoss auf die weniger als drei Meter entfernte Tür.

				Sie mussten es hier rausschaffen.

				Voccio dachte offensichtlich dasselbe. Der Doktor robbte auf dem Bauch Richtung Ausgang zum Parkplatz.

				Klug war das nicht.

				Bis zur Tür gab es nur wenig Deckung. Allerdings schienen die Killer auf der anderen Seite der Eingangshalle, die ihnen am gefährlichsten waren, gerade anderweitig beschäftigt.

				Er beobachtete, wie Voccio die Glastür erreichte, hastig eine Schnellentriegelungstaste betätigte und nach draußen schlüpfte. Der andere Killer, der Mann, der auf Malone schoss, hörte dies, drehte sich um und zielte auf die Tür. Doch bevor er einen Schuss abgeben konnte, bedachte Wyatt ihn mit drei Kugeln. Der Killer wurde herumgeschleudert, fiel taumelnd rückwärts und landete auf dem Boden.

				Sie hatten zwei Angreifer niedergestreckt.

				Voccio rannte nach draußen.

				Gleich darauf kamen beide gestürzte Männer wieder auf die Beine, die Waffen in der Hand.

				Erst jetzt begriff Wyatt.

				Die beiden trugen schusssichere Westen.

				Weder er noch Malone hatten irgendetwas erreicht.

				Malone ließ die Treppenhaustür hinter sich, stieg wieder zum ersten Stock hinauf, eilte durch einen Korridor, der mit dem Gang ein Stockwerk weiter oben praktisch identisch war, und näherte sich auf der anderen Seite dem zweiten Treppenhaus. Er wollte den beiden Männern, die er zuvor gesehen hatte, in den Rücken fallen, doch gerade als er um die Ecke zum Treppenhaus bog, ging dort die Tür auf.

				Er flitzte in das erstbeste Büro und spähte vorsichtig am Türpfosten vorbei. Ein mit einem Gewehr bewaffneter Mann musterte prüfend den Korridor, schien dann überzeugt, dass alles ruhig war, und trat ein. Malone legte die Pistole auf den Teppich, stellte sich mit dem Rücken gegen die Wand und hielt sich für den Moment bereit, da das Zielobjekt an ihm vorbeigehen würde. Als es so weit war, sprang er vor, legte dem Mann von hinten den Arm um den Hals und griff mit der anderen Hand nach dessen Gewehr.

				Kurzerhand entriss er ihm die Waffe, wirbelte den Mann dabei herum und rammte ihm das Knie in den Schritt. Er hatte bereits gespürt, dass er eine schusssichere Weste trug, und wusste, dass Schläge oberhalb der Gürtellinie sinnlos gewesen wären.

				Sein Gegner krümmte sich und schrie vor Schmerz auf.

				Ein weiterer Stoß mit dem Knie gegen das Kinn des Mannes, und dieser taumelte rückwärts. Malone holte zu einem dritten Hieb aus, diesmal einem Faustschlag ins Gesicht, doch da trat der Mann Malone plötzlich in die linke Niere.

				Malone versank in einem Nebel aus Schmerz.

				Sein Gegner ließ das Gewehr auf dem Boden liegen und zog sich in Richtung Treppenhaus zurück.

				Malone schüttelte den Schmerz ab und nahm die Verfolgung auf.

				Die fliehende Gestalt drehte sich um, eine Pistole in der Hand.

				Eine Reservewaffe.

				Der Mann schoss.

				Wyatt schlich geduckt zur Tür nach draußen. Als er sich dem Glas näherte, drehte er sich schussbereit um, aber es war niemand da.

				Er nutzte den ruhigen Moment aus, öffnete die Tür und floh in die Nacht hinaus. Gleich darauf stellte er sich, durch die Hauswand aus Backstein gedeckt, neben dem Ausgang auf und spähte vorsichtig durch die Tür in die Eingangshalle zurück.

				Drei Männer verließen das Gebäude eilig durch den Haupteingang.

				Zunächst dachte er, sie würden um das Gebäude herumgehen, um einen Angriff von außen vorzubereiten, aber dann sah er Autoscheinwerfer vom vorderen Parkplatz herüberleuchten. Die drei stürzten zu einem wartenden Fahrzeug.

				Es konnte nicht sein, dass diese Leute so schlechte Schützen waren.

				Sie hatten ihn und Malone gut vorbereitet und ausgerüstet erwartet, aber sie hatten nichts erreicht, sondern nur viel Lärm gemacht und die Eingangshalle zerschossen.

				Ein weiterer Schuss peitschte durch die Stille.

				Er war in einem Obergeschoss im Inneren des Gebäudes gefallen.

				Wo war Voccio?

				Er spähte in die Dunkelheit und erblickte den Doktor, der fünfzig Meter entfernt auf einen geparkten Wagen zurannte. Wyatt zog das Pistolenmagazin heraus, nahm ein geladenes aus der Tasche und schob es ein. Er spähte wieder in das Gebäude und erblickte eine weitere Gestalt, die aus dem Treppenhaus in die Eingangshalle stürmte und das Gebäude durch den Vordereingang verließ.

				Offensichtlich war die Party vorbei.

				Er blickte wieder zu Voccio, der gerade in den Wagen stieg. Er selbst sollte am besten ebenfalls mit dem Doktor aufbrechen.

				Dann begriff er plötzlich.

				Genau das wollten sie von ihm. In Gedanken rechnete er die Sache rasch durch, und das Ergebnis traf ihn wie ein Hieb mit einer Eisenfaust.

				Er hörte das Brummen eines kalten Motors, der angelassen wurde.

				Er öffnete den Mund, um zu rufen.

				Voccios Wagen explodierte.
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				Fredericksburg, Virginia

				Cassiopeia untersuchte das Gerät, das sie aus dem Boden gewühlt hatte. Jemand hatte sich sehr viel Mühe gemacht, um Kaisers Telefon abzuhören. Jemand, der genau wusste, wo er lauschen musste und was er erwarten konnte.

				»Wer weiß, dass Sie mit der First Lady telefonieren?«, fragte sie Kaiser. »Es muss jemand sein, dem bekannt ist, dass Sie sich häufig und vertraulich unterhalten.«

				»Danny Daniels weiß Bescheid. Wer zum Teufel wohl sonst noch?«

				Cassiopeia erhob sich vom nassen Boden, kam zwischen den Büschen hervor, die die Garage umstanden, und trat auf Kaiser zu.

				»Der Präsident ist es nicht«, sagte sie flüsternd.

				»Er weiß, dass Pauline und ich uns nahestehen.«

				»Sind Sie verheiratet?«

				Die Frage schien Kaiser zu überraschen. Edwin Davis hatte Cassiopeia von Kaisers Haus und Nachbarschaft berichtet und ihr erzählt, dass Paulines Freundin sowohl in Virginia als auch in der Hauptstadt gesellschaftlich verkehrte. Sie engagierte sich sehr für soziale Belange und saß sowohl im Aufsichtsrat der Library of Virginia als auch in mehreren Beratungsgremien des Bundesstaats. Aber über ihr Privatleben hatte er nicht viel gesagt.

				»Ich bin Witwe.«

				»Mrs. Kaiser, jemand hat heute versucht, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu ermorden. Jemand, der genau wusste, wann er in New York sein würde und wo. Ihr Telefon wird abgehört. Sie müssen meine Fragen beantworten. Wer könnte gewusst haben, dass sich das lohnt? Entweder Sie reden mit mir, oder ich rufe den Secret Service, und Sie können sich mit denen unterhalten.«

				»Pauline steht am Rande eines Nervenzusammenbruchs«, sagte Kaiser. »Ich höre das nun schon seit Wochen ihrer Stimme an. Sie macht schon viel zu lange die Hölle durch. Was gerade mit Danny geschehen ist, könnte ihr den letzten Rest geben. Wenn Sie sie weiter unter Druck setzen, wird sie zerbrechen.«

				»Dann braucht sie professionelle Hilfe.«

				»Das ist nicht einfach, wenn man die First Lady ist.«

				»Es ist ohnehin nicht leicht für eine Frau, die ihrem Mann die Schuld am tragischen Tod ihrer Tochter geben will. Für eine Frau, die nicht den Mut hat, diesen Mann zu verlassen, sondern bleibt, alles in sich hineinfrisst und ihm die Schuld an ihrem verkorksten Leben gibt.«

				»Sie sind wohl eines von Dannys Groupies?«

				»Yep. Ich liebe mächtige Männer. Das macht mich an.«

				Kaiser bemerkte ihren Sarkasmus. »Das hatte ich nicht gemeint. Er wirkt auf Frauen. Vor ein paar Jahren hat man eine Umfrage gemacht, und beinahe achtzig Prozent der Frauen waren für ihn. Da sie die Mehrheit der Wähler stellen, ist leicht zu verstehen, dass er nie eine Wahl verloren hat.«

				»Warum verabscheuen Sie ihn?«

				»Das tue ich gar nicht. Aber ich mag Pauline sehr, und ich weiß, dass sie ihm vollkommen gleichgültig ist.«

				»Sie haben meine Frage noch immer nicht beantwortet.«

				»Und Sie meine auch nicht.«

				Cassiopeia hatte etwas für starke Frauen übrig. Sie war selbst eine. Sie nahm an, dass Kaiser das Talent hatte, einfach sie selbst zu sein – gelassen und natürlich –, fraglos zu geben und zu nehmen und nie weit über das Hier und Jetzt hinauszudenken. Sie hatte gehofft, dass sie hier nichts finden würde. Dass das Ganze sich als Sackgasse erweisen würde. Leider war das nicht der Fall gewesen.

				»Pauline hat immer jemanden gebraucht, mit dem sie reden konnte«, erklärte Kaiser. »Einen Menschen, dem sie vertrauen konnte. Seit vielen Jahren bin ich das für sie. Seit sie ins Weiße Haus gezogen ist, ist das sogar noch wichtiger für sie geworden.«

				»Nur dass man Ihnen nicht vertrauen kann.«

				Cassiopeia sah, dass Kaiser die Bedeutung dessen begriff, was da ein oder zwei Meter entfernt im Boden lag.

				»Wer wusste sonst noch über den Ausflug nach New York Bescheid?«, fragte sie erneut.

				»Das kann ich nicht sagen.«

				»Okay. Wir können das auch anders machen.«

				Sie holte ihr Handy hervor und drückte die Kurzwahltaste für das Weiße Haus. Zweimal Läuten, dann nahm ein Mann das Gespräch an.

				»Tun Sie es«, wies sie ihn an und legte auf.

				»Ein Secret-Service-Agent steht wegen Ihres Festnetz- und Ihres Handyanschlusses in Kontakt mit Ihrer Telefongesellschaft. Sie haben zwei Verträge. Die Telefongesellschaft hat bereits eine Auskunftsanordnung erhalten, und die Informationen liegen bereit. Unter den gegebenen Umständen wollten wir Ihre Privatsphäre nur stören, wenn es wirklich nicht anders ging.«

				Ihr Handy läutete. Sie nahm ab, hörte zu und legte auf.

				Die Niederlage stand Shirley Kaiser im Gesicht geschrieben.

				Mit gutem Grund.

				»Erzählen Sie mir von den hundertfünfunddreißig Telefongesprächen zwischen Quentin Hale und Ihnen.«

				Hale betrat ein Gebäude, das früher einmal als Außenküche und Räucherkammer gedient hatte. Jetzt wurde das Haus mit seinen Kiefernholzwänden, Schiebefenstern und der Glaskuppel von allen vier Familien als Versammlungssaal genutzt. Die sechzehn Mitglieder der Adventure-Crew, darunter auch der Kapitän der Jacht, waren aus dem Schlaf gerissen worden. Die meisten lebten bis zu einer halben Fahrstunde von Hales Anwesen entfernt auf Land, das ihre Familien vor Generationen gekauft hatten. Er konnte nicht begreifen, dass einer von ihnen sein Erbe verraten hatte.

				Aber so war es offensichtlich gewesen.

				Alle sechzehn Männer, die vor ihm standen, hatten die derzeit gültigen Artikel unterschrieben und für ihren Anteil an der Beute des Commonwealth Loyalität und Gehorsam gelobt. Gewiss, ihr jeweiliger Anteil war klein, aber in Verbindung mit einer Krankenversicherung, einer Arbeitsunfallversicherung und einer Arbeitsunfähigkeitsversicherung konnten sie gut und sicher davon leben.

				Er bemerkte die Verwirrung in ihren Gesichtern. Es war zwar nicht ungewöhnlich, dass es auch einmal mitten in der Nacht eine Aktion gab, aber es kam an Land eigentlich nie vor, dass dafür die ganze Besatzung erforderlich war.

				»Wir haben ein Problem«, erklärte er ihnen.

				Er beobachtete ihre Gesichter, taxierte sie und rief sich in Erinnerung, wer die vier Männer gewesen waren, die den Galgenkäfig hochgehoben und den schreienden Buchhalter ins Meer geworfen hatten.

				»Einer von Ihnen ist ein Verräter.«

				Er wusste, dass er mit diesen Worten ihre Aufmerksamkeit für sich hatte.

				»Heute waren wir alle in eine Mission verwickelt, die für die ganze Gesellschaft von großer Bedeutung war. Ein Verräter ist gestorben, und einer von Ihnen hat das Schweigen gebrochen, das zu bewahren wir alle geschworen haben.«

				Keiner der sechzehn erwiderte etwas. Dafür wussten sie zu gut, wie es lief. Der Kapitän redete, bis er selbst sie zum Sprechen aufforderte.

				»Der Gedanke, dass einer von Ihnen uns verraten hat, macht mich traurig.«

				Denn so betrachtete Hale seine Welt. Sie waren ein wir. Eine große Schiffsmannschaft, die auf Loyalität und Erfolg beruhte. Vor langer Zeit hatten Piratenschiffe gelernt, schnell und geschickt zuzuschlagen. Die Besatzung funktionierte als eine aufeinander eingespielte Gemeinschaft. Faulheit, Unfähigkeit, Illoyalität und Feigheit wurden nicht geduldet, da sie alle gefährdeten. Sein Vater hatte ihn gelehrt, dass die besten Pläne einfach waren. Sie waren leicht zu verstehen, aber so flexibel, dass man auf unvorhergesehene Ereignisse reagieren konnte.

				Und sein Vater hatte recht gehabt.

				Hale ging auf und ab.

				Kapitäne mussten immer kühne und wagemutige Taktiker sein. In Missachtung einer Seefahrertradition, in der die Führung ohne Rücksicht auf die Kompetenz vergeben wurde, wurden sie bei den Piraten von der Crew gewählt.

				Aber heutzutage galt das nicht mehr.

				Die Kapitäne erbten ihre Macht. Er stellte sich oft vor, wie es gewesen wäre, damals am Ruder eines dieser Schiffe zu stehen und einer Beute tagelang in sicherer Entfernung zu folgen, während er ihre Stärken und Schwächen abschätzte. Wenn das Zielobjekt sich als mächtiges Kriegsschiff erwies, konnte man den Kurs ändern und sich eine schwächere Beute suchen. Wenn das Schiff dagegen verwundbar wirkte, konnte man es entweder überrumpeln oder durch einen frontalen Angriff besiegen.

				Es gab Entscheidungsmöglichkeiten.

				Die man einer geduldigen Herangehensweise verdankte.

				Und so würde er auch heute Abend vorgehen.

				»Keiner von Ihnen wird diesen Raum verlassen, bis ich den Verräter gefunden habe. Wenn der Tag anbricht, wird man Ihre Bankkonten überprüfen, Ihre Häuser durchsuchen und Ihre Telekommunikationsdaten anfordern. Sie werden alle Vollmachten unterzeichnen, die dazu nötig sind, und jede erforderliche Erlaubnis erteilen …«

				»Das wird nicht nötig sein.«

				Die Unterbrechung überraschte Hale, doch dann bemerkte er, dass die Stimme Clifford Knox gehörte, der gerade eingetreten war.

				Für ihn als Quartermeister galt das Schweigegebot nicht.

				»Ich weiß, wer der Verräter ist.«
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				Maryland

				Malone hechtete in das zwei Meter entfernte Büro. Die auf ihn abgeschossene Kugel schlug in die Wand ein. Weitere Geschosse zischten durch die Luft. Er machte seine Waffe bereit und ging hinter dem Schreibtisch in Deckung. Doch aus dem Korridor hörte er nur noch das Zufallen der Tür.

				Der Mann war verschwunden.

				Eine Explosion ließ die Fenster erbeben. Gleich darauf signalisierte ein flackernder Schein, dass draußen etwas brannte.

				Geduckt näherte er sich der Fensterscheibe und richtete seine Aufmerksamkeit abwechselnd auf die Tür hinter sich und auf einen unten brennenden Wagen. In einem Büro auf der anderen Seite des Korridors bemerkte er aufleuchtendes Licht, das von außen durch die Fenster drang. Rasch ging er hinüber und erblickte einen Mann, der auf dem vorderen Parkplatz in einen Wagen sprang und davonschoss. Auch Malone selbst sollte von hier verschwinden, und zwar schnell. Das Institut lag zwar auf dem Land, aber jemand mochte die Schüsse oder die Explosion gehört und die Polizei gerufen haben.

				Aber erst noch …

				In Voccios Büro bemerkte er, dass die drei Computerbildschirme immer noch leuchteten. Er sah sich den ersten näher an und hatte Glück.

				Die angezeigte Datei enthielt den Schlüssel des Jefferson-Codes.

				Voccio war offensichtlich in großer Eile aufgebrochen.

				Malone schloss die Datei, öffnete das E-Mail-Programm des Geräts, hängte das Dokument an eine Nachricht an sich selbst an und schickte sie los. Dann löschte er die E-Mail und die Datei von der Festplatte des Geräts.

				Eine durchschlagende Sicherheitsmaßnahme war das nicht, aber sie würde ihm Zeit kaufen.

				Er blickte auf das nächtlich dunkle Quadrat im Fensterrahmen.

				Der Wagen brannte immer noch.

				Regenspritzer fielen auf die Fensterscheibe. Zur Rechten, hundert Meter jenseits des brennenden Wracks, entdeckte er eine dunkle Gestalt.

				Sie rannte über den Parkplatz davon.

				Wyatt beschloss, dass ein erfolgreicher Rückzug die beste Option war. Voccio war tot. Er hatte den verängstigten Trottel aufgefordert, dicht bei ihm zu bleiben, und hätte der Mann ihm gehorcht, wäre er immer noch am Leben.

				Wyatt sollte sich also nicht schlecht fühlen. Doch genau das war der Fall.

				Er rannte weiter.

				In der Hoffnung, ihm den Garaus zu machen, hatte Carbonell ihn mit einem verdoppelten Honorar hierhergelockt. Sie selbst hatte diese Männer geschickt.

				Er musste mit ihr reden.

				Zu seinen Bedingungen.

				Und er wusste genau, wie er das anstellen musste.

				Knox musterte die Crew der Adventure. Quentin Hale stand schweigend da und wartete offensichtlich ab, was sein Quartermeister zu sagen hatte.

				»Kapitän Hale, bei unserer Unterhaltung vorhin musste ich manches verschweigen, was ich wusste, da wir über eine ungesicherte Telefonverbindung miteinander sprachen.«

				Er praktizierte gerade mit großem Eifer eine der Strategien, die sein Vater ihn gelehrt hatte. Du musst immer einen Plan haben. Im Gegensatz zu einem populären Mythos griffen Freibeuter niemals blindlings an. Ob ihr Opfer sich nun an Land oder auf See befand, stets wurden Kundschafter vorgeschickt, um den Erfolg zu sichern. Am liebsten griff man bei Tagesanbruch und an Sonn- oder Feiertagen an oder so wie jetzt mitten in der Nacht. Das Überraschungsmoment half, die Flucht von Gegnern zu verhindern und den Widerstand zu brechen.

				»Gelegentlich führe ich Überprüfungen durch«, sagte er. »Ich schaue dann nach allem Ungewöhnlichen. Große Erwerbungen. Ein auffälliger Lebensstil. Probleme zu Hause. Es ist eigenartig, aber eine Frau kann einen Mann dazu treiben, vollkommen verrückte Dinge zu tun.«

				Er ließ seine letzten Worte wirken und fasste die Crew der Jacht ins Auge. Sein Blick wanderte mit voller Absicht von einem Mann zum anderen und blieb nirgendwo länger hängen.

				Jedenfalls jetzt noch nicht.

				Er spielte für ein Publikum, das aus einer einzigen Person bestand. Quentin Hale. Hale zu überzeugen war das Einzige, was zählte.

				Er konzentrierte sich.

				Bring deine Argumente vor.

				Und finde dann heraus, wie du Stephanie Nelle töten kannst.

				Malone verließ das Gebäude und nahm den zerstörten Wagen kurz in Augenschein. In der Tat hatte jemand hinter dem Steuerrad gesessen; die Leiche brannte jetzt lichterloh. Das Kennzeichen war verkohlt, aber lesbar, und er vertraute die Zahlen seinem eidetischen Gedächtnis an.

				Er ging um das Gebäude herum und trat zu der behördeneigenen Limousine, mit der er gekommen war. Die Heckscheibe und die meisten Seitenfenster waren zertrümmert und das Blech von Löchern durchsiebt. Es war jedoch kein Benzin ausgeflossen, und die Reifen waren nicht platt. Immerhin waren also zwei Dinge richtig gelaufen. Bald würde es hier von Wagen mit Blaulicht wimmeln, und überall würde Polizei sein.

				Der Wind stöhnte in den Bäumen, als forderte er ihn zum Aufbruch auf. Er blickte zum Himmel auf, wo sich allmählich die Wolken verzogen. Matt leuchteten die Sterne herunter.

				Der Wind hatte recht.

				Es war Zeit zu gehen.
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				Cassiopeia saß in Shirley Kaisers Wohnzimmer. Damals in Barcelona hatten ihre Eltern ein ähnliches Wohnzimmer besessen. Sie waren zwar Milliardäre gewesen, aber doch auch schlichte Menschen, die zurückgezogen gelebt und sich ganz der Familie und dem eigenen Konzern gewidmet hatten. Nie hatte sie gehört, dass einer der beiden auch nur andeutungsweise in einen Skandal verwickelt gewesen wäre. Sie schienen ein beispielhaftes Leben zu führen, und beide waren mit über siebzig im Abstand von nur wenigen Monaten verstorben. Cassiopeia hatte immer gehofft, einmal jemanden zu finden, dem sie sich genauso ehrlich hingeben könnte.

				Nun ja, vielleicht war ihr das mit Cotton Malone ja gelungen.

				Im Moment war sie allerdings mit der Frau beschäftigt, die ihr gegenübersaß und die, ganz anders als ihre Eltern, viele Geheimnisse hatte.

				Beginnend mit hundertfünfunddreißig Telefongesprächen.

				»Quentin Hale ist mein Lover«, sagte Kaiser.

				»Wie lange schon?«

				»Mehr oder weniger intensiv seit einem Jahr.«

				Cassiopeia hörte sich an, was Kaiser ihr erklärte. Hale war verheiratet und hatte drei erwachsene Kinder. Seit einem Jahrzehnt war er von seiner Frau getrennt – sie lebte in England, er in North Carolina. Kaiser und Hale waren sich bei einer gesellschaftlichen Veranstaltung begegnet und hatten sich sofort gemocht.

				»Er hat darauf bestanden, dass unsere Beziehung geheim bleibt«, sagte Kaiser. »Ich dachte, er mache sich Sorgen um meinen Ruf. Jetzt sehe ich, dass er vielleicht ganz andere Gründe hatte.«

				Cassiopeia stimmte ihr zu.

				»Ich bin eine Idiotin«, sagte Kaiser. »Ich habe mich in einen richtigen Schlamassel reingeritten.«

				Da konnte sie ihr nicht widersprechen.

				»Ich hatte nie Kinder. Mein Mann … Er konnte nicht. Das hat mich aber nie übermäßig gestört. Ich wurde nie von irgendwelchen Mutterinstinkten überwältigt.« Ein leises Bedauern huschte über Kaisers Züge. »Aber jetzt, da ich älter werde, denke ich noch einmal neu über meine Haltung zu Kindern nach. Es ist manchmal einsam.«

				Das konnte Cassiopeia nachvollziehen. Sie war zwar gut zwanzig Jahre jünger als Kaiser, aber auch sie hatte es manchmal als schmerzlich empfunden, nicht Mutter zu sein.

				»Werden Sie mir erklären, was meine Beziehung zu Quentin mit dem Gerät zu tun hat, das wir draußen im Boden gefunden haben?«, fragte Kaiser. »Das wüsste ich gerne.«

				Eine Antwort auf diese Frage konnte sich als schwierig erweisen. Aber da Cassiopeia klar war, dass sie die Kooperationsbereitschaft dieser Frau brauchen würde, beschloss sie, ehrlich zu sein. »Hale war möglicherweise in den Anschlag auf den Präsidenten verwickelt.«

				Kaiser reagierte nicht. Stattdessen saß sie nachdenklich da.

				»Wir haben oft über Politik geredet«, sagte Kaiser schließlich. »Aber ihm schien nicht viel daran zu liegen. Er hat Danny unterstützt und für beide Präsidentschaftswahlkämpfe große Summen gespendet. Er hatte nie etwas Schlechtes über ihn zu sagen. Im Gegensatz zu mir.« Die Worte klangen ausdruckslos, als redete Kaiser mit sich selbst, ordnete nur ihre Gedanken und bereitete sich auf die nächsten Fragen vor, die man ihr stellen würde. »Aber warum hätte er auch etwas Schlechtes über ihn sagen sollen? Er wollte sich ja mein Vertrauen erwerben.«

				»Wem genau haben Sie von dem Ausflug nach New York erzählt?«

				»Nur Quentin.« Kaiser sah sie mit einem Ausdruck unverhüllter Angst an. »Wir haben oft über Pauline geredet. Sie müssen verstehen, Pauline und Quentin sind meine beiden engsten Freunde.«

				Cassiopeia hörte den unausgesprochenen Kommentar.

				Und einer hat mich betrogen.

				»Wir haben vor ein paar Monaten darüber gesprochen, unmittelbar nachdem Pauline den Ausflug nach New York erwähnt hatte. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Pauline hatte nicht gesagt, dass die Reise ein Geheimnis bleiben sollte. Ich hatte keine Ahnung, dass sie nicht öffentlich angekündigt worden war. Pauline hat einfach nur erzählt, Danny werde anlässlich einer Pensionierungsfeier nach New York fliegen.«

				Hale war also nicht entgangen, wie entscheidend es war, dass das Weiße Haus die Information zurückgehalten hatte, und er hatte beschlossen zu handeln.

				»Ich brauche mehr Informationen über Sie und Hale«, sagte Cassiopeia. »Der Secret Service wird jedes Detail wissen wollen.«

				»Es ist nicht kompliziert. Quentin ist in der besseren Gesellschaft wohlbekannt. Er ist ein begeisterter Segler. Er hat zweimal am America’s Cup teilgenommen. Er ist reich, gut aussehend und charmant.«

				»Weiß Pauline von ihm?«

				Kaiser schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Beziehung für mich behalten. Es war nicht nötig, ihr davon zu erzählen.«

				Mit ihrem großspurigen Auftreten war es vorbei, und da sie jetzt zunehmend begriff, was eigentlich wirklich passiert war, klang ihre Stimme immer zerknirschter.

				»Er hat Sie benutzt.«

				Cassiopeia konnte sich nur vorstellen, welche Emotionen jetzt in der älteren Dame brodeln mochten.

				»Miss Kaiser …«

				»Können wir nicht Shirley und Cassiopeia zueinander sagen? Ich habe das Gefühl, wir werden uns noch öfter sehen.«

				Cassiopeia hatte es ebenfalls. »Ich werde über alles hier Bericht erstatten müssen, aber es wird im engsten Umkreis des Präsidenten bleiben. Deswegen bin ich hier und nicht der Secret Service. Ich habe aber einen Vorschlag für Sie. Hätten Sie nicht Lust, Hale den Gefallen zu erwidern?«

				Cassiopeia hatte bereits darüber nachgedacht, wie das zu bewerkstelligen wäre. Schließlich besaßen sie jetzt eine Möglichkeit, Hale aus dem Schatten herauszulocken. Was wäre dazu besser geeignet als eine Informationsquelle, die er unter Kontrolle zu haben meinte?

				»Das würde mir gefallen«, antwortete Kaiser. »Wirklich.«

				Aber etwas beunruhigte Cassiopeia noch immer. Nämlich das, was Pauline Daniels gesagt hatte. Ich will nicht, dass mein Mann mit meiner Freundin spricht. Pauline hatte Angst vor etwas, das Kaiser über sie wusste. Etwas, das vielleicht nicht geheim bleiben würde, wenn Fragen gestellt würden.

				Und plötzlich begriff sie, worum es sich dabei handelte.

				»Die First Lady hat eine Affäre, richtig?«

				Die Frage überrumpelte Kaiser nicht. Es war, als hätte sie sie erwartet.

				»Nicht so ganz. Aber es kommt dem nahe.«

				Malone stieg aus seinem Wagen, der unter dem überdachten Eingang des Jefferson hielt, des eindrucksvollsten Hotels der Stadt Richmond in Virginia. Der Jugendstilbau, der Ende des 19. Jahrhunderts errichtet worden war, lag ein paar Straßenzüge vom Parlament Virginias entfernt im Stadtzentrum. Seine große Lobby erinnerte an das »Vergoldete Zeitalter« der vorletzten Jahrhundertwende, und darin prangte eine weiße Marmorstatue von Jefferson selbst. Malone war schon mehrmals hier abgestiegen; er mochte das Haus. Außerdem gefiel ihm der sonderbare Blick, den ihm der Hotelpage zuwarf, als Malone ihm einen Fünfdollarschein und den Schlüssel des zerschossenen Wagens reichte.

				»Meine Exfrau in spe hat mich gefunden.«

				Obwohl es auf drei Uhr morgens zuging, war die Rezeption besetzt. Ein Zimmer war frei, aber bevor er nach oben ging, verschaffte er sich mit einem Trinkgeld von zwanzig Dollar Zugang zur verschlossenen Business-Lounge. Dort machte er die Tür zu, rieb sich die Schläfen, schloss die Augen und versuchte, einen freien Kopf zu bekommen. Er war vollkommen erschöpft, doch obgleich ihm das Risiko klar war, das er nun gleich eingehen würde, musste er es tun.

				Er tippte auf die Tastatur ein und öffnete die E-Mail, die er sich selbst geschickt hatte.

				Hale sah den Mann an, der des Verrats beschuldigt war. Er gehörte zur Crew der Adventure, war aber erst seit acht Jahren dabei. Obgleich er erst in der ersten Generation für seine Crew arbeitete, hatte Hale diesem Mann vertraut. Man hatte sofort eine Gerichtsverhandlung einberufen – ihr Vorsitzender war, wie in den Artikeln vorgeschrieben, der Quartermeister. Hale und die restliche Crew der Adventure bildeten die Jury.

				»Mein Kontaktmann in der NIA hat damit angegeben, einen Spion bei uns zu haben«, sagte Knox. »Er hat alles über die heutige Hinrichtung an Bord der Adventure gewusst.«

				»Was denn genau?«, fragte Hale.

				»Dass Ihr Buchhalter am Grund des Atlantiks ruht. Die Namen der Besatzungsmitglieder, die ihn ins Meer geworfen haben, und die Namen aller anderen, die an Bord waren. Sie alle, einschließlich Sie selbst, sind des Mordes schuldig.«

				Knox sah, dass die Jury bei diesen Worten zusammenschauderte, da nun alle in das Verbrechen verwickelt waren. Hier wurde im wahrsten Sinne des Wortes Recht gesprochen. Dies waren Männer, die zusammen lebten, kämpften, starben. Und richteten.

				»Was haben Sie zu sagen?«, fragte Knox den Beschuldigten. »Streiten Sie die Anschuldigung ab?«

				Der Mann erwiderte nichts. Aber dies hier war kein staatliches Gericht. Es gab keine Angeklagtenrechte. Sein Schweigen konnte und würde gegen ihn verwendet waren.

				Knox erklärte, die Ehe des Gefangenen stecke in Schwierigkeiten, und er habe sich einer anderen Frau zugewandt, die schwanger geworden sei. Er habe ihr Geld für eine Abtreibung geben wollen, aber sie habe abgelehnt und ihm erklärt, sie wolle das Kind haben. Außerdem drohte sie ihm damit, seiner Frau Bescheid zu sagen, falls er sie nicht unterstützte.

				»Die NIA hat ihm Geld für Informationen angeboten. Und dieser Mann hat es angenommen«, erklärte Knox.

				»Woher wissen Sie das?«, fragte eines der Crewmitglieder.

				Fragen wurden ermutigt und konnten jederzeit gestellt werden.

				»Weil ich den Mann getötet habe, der für den Deal verantwortlich war.« Knox sah den Angeklagten an. »Scott Parrott. Ein NIA-Agent. Er ist tot.«

				Der Beschuldigte stand ungerührt da.

				»Ich habe mich ausführlich mit Parrott unterhalten«, berichtete Knox. »Er prahlte damit, dass er genau wisse, was wir täten. So hat er heute das Attentat auf Präsident Daniels verhindern können. Er wusste genau, wo und wann wir zuschlagen wollten. Er hatte vor, mich ebenfalls zu töten, nur deshalb war er so freigebig mit seinen Informationen. Zum Glück ist ihm das misslungen.«

				Hale sah dem Angeklagten in die Augen und wollte wissen: »Haben Sie uns verraten?«

				Der Mann stürzte zur Tür.

				Zwei Männer traten ihm in den Weg, warfen ihn zu Boden und hielten den sich Wehrenden fest.

				Knox sah die Geschworenen an. »Haben Sie genug gesehen und gehört?«

				Alle nickten.

				»Das Urteil lautet schuldig«, rief einer von ihnen.

				»Hat jemand Einwände?«, fragte Knox.

				Niemand meldete sich.

				Der Gefangene wehrte sich noch immer und schrie: »Das ist alles vollkommen falsch.«

				Hale wusste, was die Artikel vorsahen. Wer die Crew oder die anderen Kapitäne betrügt oder wer aus einer Schlacht entflieht, wird so bestraft, wie der Quartermeister oder die Mehrheit es für richtig halten.

				»Bringen Sie ihn her«, befahl Hale.

				Der Mann wurde auf die Beine gerissen.

				Knox blieb gelassen.

				Dieser elende Tunichtgut hatte ihn gegenüber Andrea Carbonell in eine unhaltbare Position gebracht. Kein Wunder, dass sie so verdammt selbstgefällig gewesen war. Sie wusste über alles Bescheid. Alles, womit er gerechnet hatte, mochte nun gefährdet sein. Dieser Mann würde qualvoll sterben. Das würde allen als Mahnung dienen.

				Knox zog eine Pistole.

				»Was machen Sie da?«, fragte Hale den Quartermeister.

				»Ich vollstrecke die Strafe.«

				Panik trat ins Gesicht des Angeklagten, als er sein Schicksal begriff. Er kämpfte mit erneuter Kraft gegen die beiden Männer an, die ihn festhielten.

				»Er wird so bestraft, wie der Quartermeister oder die Mehrheit es für richtig halten«, zitierte Hale aus den Artikeln. »Was sagt die Mehrheit?«

				Er beobachtete, wie die Crew der Adventure auf sein Stichwort reagierte und einstimmig antwortete: »Was immer Sie wollen, Kapitän.« Jeder war dankbar, dass nicht er selbst den Tod vor Augen hatte. Normalerweise stellte ein Kapitän nie die Entscheidung eines Quartermeisters vor der Crew in Frage, was umgekehrt ebenso zutraf. Aber hier befanden sie sich im Krieg, und so galt allein das Wort des Kapitäns.

				»Er wird um sieben Uhr früh im Beisein aller vier Crews sterben.«

				36

				03.14 Uhr

				Cassiopeia fuhr aus Shirley Kaisers Straße los, hielt auf einem leeren Supermarktparkplatz und rief das Weiße Haus an.

				»Das hier wird Ihnen nicht gefallen«, sagte sie zu Edwin Davis.

				Sie erzählte ihm alles und behielt nur den letzten Punkt, über den sie mit Kaiser gesprochen hatte, für sich.

				»Die Sache hat allerdings Potenzial«, sagte sie. »Wir könnten Hale aus der Reserve locken, wenn wir es richtig anfangen.«

				»Das leuchtet mir ein.«

				Es war noch viel zu sagen, aber sie war müde, und das konnte warten. »Ich werde jetzt irgendwo schlafen. Wir können uns morgen früh weiter unterhalten.«

				Nach einem kurzen Moment der Stille erklärte Davis: »Ich werde hier sein.«

				Sie beendete das Gespräch.

				Bevor sie ihr Motorrad wieder anlassen und sich ein Motel suchen konnte, klingelte ihr Handy. Sie sah auf das Display. Cotton. Wurde allmählich auch Zeit!

				»Was ist passiert?«, fragte sie.

				»Nur mal wieder eine richtig spaßige Nacht. Ich muss den Secret Service ein Autokennzeichen überprüfen lassen. Aber ich glaube, ich weiß auch so schon, wem der Wagen gehört.«

				Er nannte ihr die Ziffern eines Kennzeichens aus Maryland.

				»Aber es gibt auch etwas Gutes.«

				So etwas konnte sie brauchen.

				»Der Code ist entschlüsselt worden. Ich kenne jetzt die Botschaft, die Andrew Jackson dem Commonwealth hat zukommen lassen.«

				»Wo bist du?«, fragte sie.

				»In Richmond. In einem reizenden Hotel namens The Jefferson.«

				»Ich bin in Fredericksburg. Ist das in der Nähe?«

				»Etwa eine Stunde entfernt.«

				»Ich komme zu dir.«

				Bei meinen vorbereitenden Nachforschungen im Nationalarchiv bin ich auf Briefe gestoßen, die Robert Patterson, ein Mathematikprofessor an der University of Pennsylvania, Thomas Jefferson im Dezember 1801 geschrieben hat. Damals war Jefferson Präsident der Vereinigten Staaten. Sowohl Patterson als auch Jefferson waren Mitglieder der American Philosophical Society, einer Gesellschaft, die die natur- und geisteswissenschaftliche Forschung förderte. Beide begeisterten sich außerdem für Geheimschriften und Codes und tauschten sie regelmäßig aus. Patterson schrieb: »Die Kunst der Geheimschrift interessiert nun schon seit vielen Jahrhunderten sowohl Staatsmänner als auch Philosophen.« Aber Patterson merkte an, dass die meisten Geheimschriften »alles andere als perfekt« seien. In Pattersons Augen besaß der perfekte Code vier Eigenschaften: (1) Er sollte in allen Sprachen verwendbar, (2) leicht zu erlernen und (3) leicht zu lesen und zu schreiben sein. Vor allen Dingen aber sollte er (4) »für jeden, der den richtigen Schlüssel oder das zutreffende Geheimnis nicht kennt, absolut unergründlich sein«.

				Patterson legte seinem Brief das Beispiel eines Codes bei, der so schwer zu entschlüsseln sei, dass er »dem vereinigten Einfallsreichtum der ganzen menschlichen Gattung« standhalten könne. Kühne Worte für einen Mann des 19. Jahrhunderts, aber damals gab es noch keine Algorithmen für Hochgeschwindigkeitscomputer.

				Patterson erschwerte die Aufgabe noch zusätzlich und erklärte in seinem Brief, er habe seine Botschaft zunächst in vertikalen Buchstabenspalten niedergeschrieben, die von links nach rechts aneinandergereiht seien, und zwar je fünf Buchstaben nebeneinander. Dann habe er jeder Zeile eine zufällige Zahl von Buchstaben hinzugefügt. Um die Geheimschrift zu entziffern, musste man die Anzahl der Zeilen kennen, die Reihenfolge der transkribierten Zeilen und die Zahl der hinzugefügten bedeutungslosen Buchstaben.

				Hier sind die Buchstaben aus Andrew Jacksons Botschaft:

				XQXFLETH

				APKLJHXREANJF

				TSYOL:

				EJWIWM

				PZKLRIEECP∆

				FZSZR

				OPPOBOUQDX

				MLZKRGVKΦ

				EPRISZXNOXEΘ

				Der Schlüssel des Codes besteht aus einer Folge zweistelliger Ziffernpaare. Patterson erklärte in seinem Brief, dass die erste Ziffer jedes Paars für die Position einer Zeile innerhalb des Geheimtexts und die zweite Ziffer für die Zahl der zu Beginn dieser Zeile hinzugefügten Buchstaben stünden. Patterson gab diese Ziffernschlüssel natürlich niemals preis, und so ist seine Geheimschrift in hundertfünfundsiebzig Jahren nicht entschlüsselt worden. Um diesen Ziffernschlüssel zu finden, habe ich die Wahrscheinlichkeit von Diphtongen analysiert. Bestimmte Buchstabenpaare wie zum Beispiel dx existieren im Englischen einfach nicht, während andere fast immer gemeinsam auftauchen wie zum Beispiel qu. Um ein Gefühl für das Sprachmuster in Pattersons und Jeffersons Zeit zu bekommen, habe ich die achtzigtausend Buchstaben in Jeffersons Rede zur Lage der Nation auf Diphtong-Vorkommen durchgezählt. Danach habe ich eine Reihe wohlbegründeter Annahmen über die Zahl der Zeilen pro Geheimtext, die jeweiligen Nachbarschaftsverhältnisse der Zeilen und die Zahl der in eine konkrete Zeile eingefügten Zufallsbuchstaben getroffen. Zur Überprüfung dieser Annahmen habe ich einen Computeralgorithmus und das sogenannte dynamische Programmieren eingesetzt, das komplexe Probleme in Teilprobleme aufbricht und deren Lösungen zusammenfügt. Insgesamt waren weniger als hunderttausend Teilberechnungen erforderlich, was nicht maßlos aufwendig ist. Ich muss dabei anmerken, dass die mir zur Verfügung stehenden Programme nicht allgemein zugänglich sind, was vielleicht erklärt, warum der Code bisher nicht entschlüsselt worden ist. Nach einer Woche Arbeit am Code stieß der Computer auf den Zahlenschlüssel.

				33 28 71 11 56 40 85 64 97

				Bei der Verwendung des Schlüssels wollen wir zu den codierten Zeilen selbst zurückkehren und sie nach Pattersons Anweisung hintereinander aufreihen.

				XQXFLETHAPKLJHXREANJFTSYOL:

				EJWIWMPZKLRIEECP∆FZSZROPPOB

				OUQDXMLZKRGVKΦEPRISZXNOXEΘ

				Wenn wir den ersten Zahlenschlüssel 33 auf den Geheimtext anwenden, zählen wir in der ersten Reihe drei Buchstaben ab und identifizieren die nächsten fünf Buchstaben: FLETH. Die erste Ziffer des Zahlenpaars, die drei, steht dann für die entschlüsselte Position dieser Buchstabengruppe. Bei der 28 zählt man acht Buchstaben ab, gelangt zu den nächsten fünf Buchstaben und positioniert diese in Zeile zwei. Wendet man die restlichen Ziffernschlüssel entsprechend auf die Buchstaben an, erscheint die ursprüngliche Anordnung der Buchstabenreihen:

				JWIWM

				EANJF

				FLETH

				FZSZR

				EECP∆

				RGVKΦ

				SYOL:

				OUQDX

				NOXEΘ

				Die Nachricht wird vertikal gelesen und folgt den Spalten von links nach rechts:

				JEFFERSONWALZE

				GYUOINESCVOQXWJTZPKLDEMFHR

				∆Φ:XΘ

				Malone las erneut Voccios Bericht und Andrew Jacksons verschlüsselte Nachricht.

				Jefferson-Walze.

				Gefolgt von sechsundzwanzig scheinbar zufälligen Buchstaben und fünf Symbolen.

				Er hatte bereits im Internet gesurft und herausgefunden, was das Wort Jefferson-Walze bedeutete. Es ging um sechsundzwanzig Holzscheiben, in die die Buchstaben des Alphabets in einer Zufallsfolge hineingeschnitzt waren. Die Scheiben waren von 1 bis 26 durchnummeriert, und je nach der Reihenfolge, in der sie hintereinander auf eine Eisenachse gesteckt waren, konnten verschlüsselte Nachrichten übermittelt werden. Die einzige Anforderung war, dass Sender und Empfänger über die gleiche Sammlung von Scheiben verfügten und sie in derselben Reihenfolge angeordnet hatten. Jefferson hatte sich die Vorrichtung nach dem Vorbild von Zahlenschlössern, über die er in französischen Zeitschriften gelesen hatte, selbst ausgedacht.

				Und wo lag das Problem?

				Inzwischen existierte nur noch eine einzige Walze.

				Jeffersons eigene.

				Sie war über Jahrzehnte verloren gewesen, wurde nun aber in Monticello, Jeffersons Landsitz in Virginia, ausgestellt. Malone nahm an, die sechsundzwanzig scheinbar zufälligen Buchstaben in Jacksons Botschaft würden die Scheiben jeweils in der richtigen Stellung ausrichten.

				Aber in welcher Reihenfolge mussten die Scheiben auf die Achse gesteckt werden?

				Da nichts vorgegeben war, ging er davon aus, dass die Zahlen auf den Scheiben einfach in aufsteigender Folge angeordnet werden mussten. Wenn die Scheiben also in der korrekten Reihenfolge aufgesteckt und dann jeweils richtig gedreht wurden, würden fünfundzwanzig Zeilen sinnlos sein.

				Eine aber würde eine zusammenhängende Botschaft enthalten.

				Er hatte Cassiopeia nicht berichtet, was er herausgefunden hatte. Nicht am Handy.

				Monticello lag weniger als eine Stunde entfernt im Westen.

				Sie würden morgen dorthin fahren.

				Wyatt fand ein Hotel am Stadtrand von Washington, ein nobles Etablissement mit einem Computer im Zimmer. Wahrscheinlich würde dieser Ausstattungsgegenstand in einer nicht allzu fernen Zukunft einmal so normal sein, wie heute ein Föhn oder ein Fernseher.

				Er steckte den USB-Stick ein und las, was Voccio entschlüsselt hatte.

				Ein intelligenter Bursche.

				Eine Schande, dass er tot war, aber er war selbst schuld. Die Angreifer waren gekommen, um sie beide in den bereitstehenden Wagen zu treiben. Sie hatten einfach nur ein paar Schüsse abgegeben, ihn sein Ding scheinbar erfolgreich durchziehen lassen und dann darauf gewartet, dass die Bombe gleich zwei Probleme auf einmal löste.

				Carbonell verwischte ihre Spuren. Dass die NSA und die CIA ihn hatten festnehmen wollen, hatte sie wohl aufgeschreckt. Ein Zeuge weniger, der gegen sie aussagen konnte, das war immer eine gute Sache.

				Doch er war wütend auf sich selbst. Für so etwas war er eigentlich zu klug. Aber das Geld hatte ihn gelockt, und er hatte geglaubt, ihr immer einen Schritt vorausbleiben zu können.

				Gott sei Dank hatte er Glück gehabt.

				Auf der Website von Monticello las er die Informationen über die Jefferson-Walze und nahm zur Kenntnis, dass sie in Jeffersons Herrenhaus ausgestellt wurde. Der Landsitz lag nicht weit entfernt. Er würde morgen dorthin fahren und alles Notwendige unternehmen, um die Walze in seinen Besitz zu bringen.

				Er sah auf die Uhr.

				04.10 Uhr.

				Ein paar Mausklicks weiter wusste er, dass Monticello um neun Uhr öffnete.

				Blieben also noch fünf Stunden, um sich mit Andrea Carbonell zu befassen.
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				Washington, D.C.

				05.00 Uhr

				Wyatt bewunderte die Eigentumswohnung. Sie war geräumig, schick und teuer. Er hatte sich leicht Zugang verschafft, da die Tür nur durch ein einfaches Schloss gesichert war. Keine Alarmanlage, kein Hund, keine Beleuchtung. Sie lag außerhalb Washingtons in einer noblen Gegend, die zahlreiche schicke Läden und hochpreisige Restaurants aufwies. Der attraktive Wohnkomplex war mit einem Eisentor gesichert. Wyatt nahm an, dass der funkgesteuerte Eingang bei potenziellen Wohnungskäufern, die es als Statusgewinn empfanden, wenn ihre Gäste auf das Aufgehen des Tors warten mussten, gut ankam. Seine eigene Wohnanlage in Florida hatte ein Tor und einen Wächter, was mit einigen hundert Dollar monatlich auf ihn und die anderen Bewohner umgelegt wurde.

				Aber es war die Sache wert. So blieb das Gesindel draußen.

				Er betrachtete die Wohnungseinrichtung, eine sonderbare Mischung aus minimalistischem Stil und karibischen Dekorationen aus Onyx, Schmiedeeisen und Terrakotta. Schwaches Licht sickerte durch die Fenster herein und ließ eine lebhafte Anordnung von Farbtönen erkennen. Er fand eine CD-Sammlung, die überwiegend Mambo, Salsa und Latin Jazz enthielt. Nicht sein Geschmack, aber zur Besitzerin der Wohnung passte die Musik.

				Andrea Carbonell.

				Er hatte einen langjährigen Informanten angezapft und erfahren, wo sie wohnte. Im Gegensatz zu den meisten ihrer Kollegen lebte sie außerhalb Washingtons und wurde jeden Tag von einem Chauffeur im Dienstwagen zur Arbeit gefahren. Derselbe Informant hatte ihm erzählt, dass Carbonell sich augenblicklich an Bord eines NIA-Hubschraubers befand, der in einer halben Stunde auf dem Dulles Airport landen würde. Sie hatte ihr Büro bereits informiert, dass sie nicht vor acht Uhr am Schreibtisch sitzen würde. Das bedeutete hoffentlich, dass sie die Absicht hatte, kurz zu Hause vorbeizuschauen. Sie war die ganze Nacht unterwegs gewesen und irgendwohin südwärts geflogen, nachdem sie ihn in Maryland abgesetzt hatte. Für jemanden, der seine Absichten und Gedanken so sehr hütete, ging sie mit ihrem Terminplan eigentümlich unvorsichtig um. Er fragte sich außerdem, wie weit sie über den Angriff in Maryland informiert war. Wusste Carbonell bereits, dass Dr. Gary Voccio tot war? Zweifellos.

				Gestern war sie ihm den ganzen Tag einen Schritt voraus gewesen.

				Heute war er an der Reihe.

				Ihm fielen keinerlei persönliche Gegenstände auf. Keine Fotos oder Andenken. Offensichtlich hatte sie weder einen Ehemann noch einen Freund, Kinder, eine Freundin oder Haustiere.

				Aber er war der Letzte, der sich darüber mokieren durfte.

				Er hatte auch niemanden dergleichen. Er lebte seit jeher allein. Schon seit Jahren war er mit keiner Frau mehr zusammen gewesen. Mehrere mögliche Kandidatinnen – geschiedene, verwitwete oder noch verheiratete Frauen – hatten Interesse gezeigt, aber das hatte er nie erwidert. Allein schon der Gedanke, sich einer anderen Person offen anzuvertrauen und im Austausch dafür die Verletzlichkeiten des anderen präsentiert zu bekommen, drehte ihm den Magen um. Er zog das Alleinsein vor und Stille, wie sie ihn jetzt umgab.

				Aber plötzlich drang ein Geräusch in die Wohnung.

				Ein Scharren.

				Es klang nicht wie ein Schlüssel, der ins Schloss gesteckt wird, sondern so, als würde jemand den Riegel manipulieren.

				Genau wie Wyatt selbst es eben getan hatte.

				Er griff nach seiner Pistole, zog sich in eines der Schlafzimmer zurück und stellte sich so, dass er um den Türpfosten spähen konnte.

				Die Wohnungstür ging langsam auf, und eine dunkle Gestalt trat ein. Ein Mann. Er hatte in etwa Wyatts Körperbau und Größe, war schwarz gekleidet und bewegte sich lautlos.

				Anscheinend war Wyatt nicht der Einzige, der sich für Carbonell interessierte.

				Knox kehrte zum Duschen und Umziehen zu sich nach Hause zurück. Seine Frau begrüßte ihn auf ihre übliche fröhliche Art, ohne ihn zu fragen, wo er gewesen war oder was er getan hatte. Das hatten sie schon vor langer Zeit geklärt. Seine Arbeit für das Commonwealth war vertraulich. Natürlich glaubte sie, die Gründe für sein Schweigen seien legitime Firmeninteressen und Handelsgeheimnisse. Und nicht etwa ein Attentat auf den Präsidenten, Entführung, Mord und eine Reihe weiterer geringerer Verbrechen, die er beinahe täglich beging. Sie wusste nur, dass ihr Mann sie liebte, dass es den Kindern an nichts mangelte und dass sie eine glückliche Familie waren. Die Geheimhaltung, die sein Leben umgab, hätte Knox zahllose Gelegenheiten verschaffen können, seinem eigenen Vergnügen zu frönen. Von seinem Vater, der ebenfalls Quartermeister gewesen war, hatte er gelernt, dass das Risiko Belohnungen mit sich brachte.

				Ist es deiner Mutter gegenüber unfair, dass ich andere Frauen habe?, hatte sein Vater gefragt. Ja, das ist es, verdammt noch mal. Aber da draußen stehe ich meinen Mann, nicht sie. Wenn ich geschnappt werde, muss ich ins Gefängnis, nicht sie. Letztlich komme ich immer zu ihr nach Hause zurück. Ich sorge für sie. Ich werde mit ihr alt werden. Aber solange ich es kann, habe ich das Recht, nach meinem Gusto zu leben.

				Knox hatte diese selbstsüchtige Haltung nicht verstanden, bis er selbst an der Reihe war und die Anforderungen seines Berufs aus erster Hand erlebte. Die vier Crews der Familien bestanden derzeit aus zweihundertvierzehn Mann. Er bemühte sich, die Leute zufriedenzustellen, und sie zählten auf ihn. Aber die vier Kapitäne verlangten ebenfalls, dass er ihre Interessen wahrte. Und auch wenn die Kapitäne ihn nicht entlassen konnten, konnten sie ihm doch das Leben zur Hölle machen.

				Wenn er eine der beiden Gruppen enttäuschte, war die Strafe hart.

				Ein guter Quartermeister lernte, dieses Gleichgewicht zu wahren. Und sicher, ein gelegentlicher Fick mit der einen oder anderen Frau, die er traf, könnte den Stress erträglicher machen. Aber er war dieser Versuchung nie erlegen. Er liebte seine Frau und seine Familie. Sie zu betrügen war für ihn keine Option. Sein Vater hatte nicht in allem und jedem recht gehabt. Nicht in Fragen der Ehe – und auch nicht bezüglich des Commonwealth. Seit den Zeiten seines Vaters hatten sich die Dinge verändert, und Knox fragte sich oft, wie sein alter Herr wohl angesichts der gegenwärtigen Herausforderungen gehandelt hätte. Die Kapitäne bekämpften sich immer hitziger und bedrohten damit die Existenz der Vereinigung. Die uralten Bande, die sie zusammenschweißten, schienen kurz vor dem Zerreißen zu stehen. Dennoch hatte Knox einen kolossalen Fehler begangen, als er sich auf Andrea Carbonell einließ. Zum Glück hatte der Verräter, auf den sie ihn gestoßen hatte, sich unübersehbar verstrickt. Auf eine merkwürdige Weise empfand er mit dem zum Tode Verurteilten Mitleid.

				Der saß in der Falle. Konnte nirgends mehr hin.

				War anderen Menschen vollkommen ausgeliefert.

				»Du siehst müde aus«, sagte seine Frau von der Badezimmertür her.

				Er wollte sich gerade duschen und rasieren. »Es war eine lange Nacht.«

				»Wir könnten nächstes Wochenende zum Strand fahren und ausspannen.«

				In der Nähe von Cape Hatteras besaßen sie ein Cottage, das er von seinem Vater geerbt hatte.

				»Klingt großartig«, sagte er. »Wir beide. Nächstes Wochenende.«

				Sie lächelte und umarmte ihn von hinten.

				Er betrachtete ihr Gesicht im Spiegel.

				Sie hatten jung geheiratet, ihre Kinder großgezogen und waren nun seit fünfundzwanzig Jahren zusammen. Sie war seine beste Freundin. Leider blieb ein großer Teil seines Lebens vor ihr verborgen. Während sein Vater Geheimnisse gehabt und seine Frau betrogen hatte, hatte Knox selbst nur Geheimnisse. Er fragte sich, was sie wohl tun würde, wenn sie wüsste, wie sein Beruf wirklich aussah.

				Dass er Menschen ermordete.

				»Das Wetter soll großartig werden«, meinte sie. »Sonnig und kühl.«

				Er drehte sich um, küsste sie und sagte dann: »Ich liebe dich.«

				Sie lächelte. »Das hört man immer gerne. Ich liebe dich auch.«

				»Ich wünschte, ich müsste nicht gleich wieder auf den Landsitz zurück.« Er sah, dass sie verstand, worauf er hinauswollte.

				»Wie wär’s mit heute Abend?«

				Er lächelte angesichts dieser Aussicht. »Dann haben wir also ein Date.«

				Sie küsste ihn noch einmal und ließ ihn dann allein.

				Seine Gedanken kehrten zu dem Problem zurück.

				Die Sache mit dem Verräter musste zu einem Ende kommen. Die Ängste der Kapitäne mussten beschwichtigt werden. Nichts würde auf Knox hinweisen. Jetzt wusste er, warum Carbonell zugelassen hatte, dass er Scott Parrott tötete. Warum auch nicht? Klar, es rückte Knox bei den Kapitänen in ein gutes Licht, wenn er tat, was sie von ihm erwarteten, aber Parrotts Tod beseitigte die einzige andere Person bei der NIA, mit der Knox je zu tun gehabt hatte.

				Und damit war er nun vollständig von Carbonell abhängig.

				Gut war das nicht.

				Er riss sich zusammen.

				Noch zwei Stunden, dann sollte er wieder in freiem Fahrwasser sein.

				Wyatt beobachtete den Neuankömmling. Der Einbrecher hatte die Räume nicht durchsucht und ging offensichtlich davon aus, dass die Wohnung leer war. Er hatte ein dunkles Bündel mit sich hereingebracht, legte die Tasche auf den Boden und leerte sie rasch aus. Dann trug er einen Stuhl aus der Essecke zur Wohnungstür. Etwas, das aussah wie ein Gewehr, wurde mit Klemmen an seiner Rücklehne befestigt und die Couch hinter seine Beine geschoben, damit er nicht wegrutschte. Danach befestigte der Mann Ringschrauben in der Decke, dem Türpfosten und der Tür selbst und führte Schnüre vom Abzug des Gewehrs durch jeden Ring zum Türgriff.

				Wyatt begriff, was hier gebastelt wurde.

				Eine Selbstschussanlage.

				Früher war so etwas verwendet worden, um an abgelegenen Orten Besitz zu schützen. Jeder, der durch die Tür oder das Fenster einbrach, auf das sie ausgerichtet war, wurde erschossen. Solche Anlagen waren schon seit Jahrzehnten verboten. Die Methode war ein bisschen veraltet.

				Aber wirksam.

				Der Mann beendete seine Arbeit und prüfte, ob die Schnüre auch straff genug gespannt waren. Dann packte er seine Sachen zusammen, öffnete vorsichtig die Tür und schlüpfte hinaus.

				Wyatt fragte sich, wem da wohl noch der Geduldsfaden gerissen war.

				38

				Bath, North Carolina

				Hale konnte nicht schlafen. Nach der Gerichtsverhandlung war er nach Hause zurückgekehrt und hatte sich in sein Schlafzimmer zurückgezogen. Aber zu viele beunruhigende Gedanken kreisten durch seinen Kopf. Wenigstens schien die Angelegenheit mit dem Verräter nun erledigt. Knox hatte die Situation genau so gemanagt, wie ein Quartermeister das tun sollte. In wenigen Stunden würden die Kapitäne allen vier Crews zeigen, was mit denen geschah, die die Artikel verletzten. Eine Erinnerung an diese Tatsache konnte niemals schaden. Was ihn jedoch wirklich interessierte, war der Codeschlüssel.

				Ob Carbonell ihm den wohl verschaffen konnte?

				Parrott hatte Knox angelogen.

				Belog Carbonell nun auch ihn?

				Würde er nun endlich Erfolg haben, nachdem sein Vater, Großvater, Urgroßvater und Ururgroßvater gescheitert waren?

				»Die Geheimschrift ist nicht zu entschlüsseln«, hatte sein Vater ihm erklärt. »Es sind einfach nur Buchstaben auf einem Blatt Papier. Es liegt keinerlei Ordnung oder Sinn darin.«

				»Warum brauchen wir sie denn dann?«, hatte er mit der Unschuld eines noch nicht Zwanzigjährigen gefragt. »Wir sind doch nicht bedroht. Unser Kaperbrief wird respektiert.«

				»Das stimmt. Der jetzige Präsident hält sich daran und auch die meisten Präsidenten vor ihm. Während des Ersten Weltkriegs war Wilson dankbar für unsere Bemühungen. Ebenso Roosevelt während des Zweiten Weltkriegs. Aber vier Mal hat unsere Regierung sich dazu entschlossen, die Bestimmungen des Kaperbriefs zu missachten, und sich dabei auf die Tatsache gestützt, dass es keine ausdrückliche Zustimmung des Kongresses für das Dokument gibt. Genau wie Andrew Jackson haben diese Präsidenten uns ausgelacht, da sie wussten, dass unser Kaperbrief juristisch gesehen nicht durchsetzbar war. Alle vier sind zu einem Problem geworden.«

				Darüber hatte sein Vater noch nie mit ihm gesprochen.

				»Welche vier?«

				»Die Präsidenten, die durch ein Attentat ums Leben gekommen sind.«

				Hatte er richtig gehört?

				»Quentin, dein Bruder und deine Schwestern wissen nicht, was ich wirklich tue, sondern nur, dass wir viele Unternehmen besitzen und kontrollieren. Natürlich ist ihnen unser Seefahrererbe genauso bewusst wie dir, und sie sind stolz auf die Rolle, die wir bei der Geburt unserer Nation gespielt haben. Aber ihnen ist unklar, was wir danach getan haben.«

				Ihm ging es genauso, aber sein Vater brachte ihm jeden Tag etwas Neues bei.

				»Während des Bürgerkriegs hat die Union uns zu Hilfe gerufen, um die Versorgung der Konföderierten über den Seeweg zu unterbinden. Wir wurden ermutigt, französische und englische Frachtschiffe anzugreifen. Während die Marine der Union die wichtigsten Häfen der Südstaaten blockierte, plünderten wir die Schiffe auf See. Aber wir konnten nicht vergessen, dass wir tatsächlich aus den Südstaaten stammten. Daher ließen wir einige Schiffe durchkommen. So viele, dass die Konföderierten sich länger halten konnten, als eigentlich nötig gewesen wäre.«

				Das hatte Hale noch nie gehört.

				»Lincoln war außer sich vor Wut. Während des Kriegs hatte er uns gebraucht. Er wusste, was Jackson getan hatte – dass unseren Kaperbriefen das Fundament fehlte –, aber er überging diese Schwäche und ermutigte uns. Nachdem der Krieg gewonnen war, änderte er seinen Kurs. Haftbefehle wurden erlassen, und das Commonwealth sollte wegen Piraterie vor Gericht gestellt werden.« Hales Vater hielt inne, die dunklen Augen eindringlich auf den Sohn gerichtet. »Ich erinnere mich an damals, als Papa mir das erzählt hat, was ich jetzt gleich dir berichte.«

				Hales Vater ging auf die siebzig zu und war gesundheitlich in schlechter Verfassung. Hale war das jüngste Kind und erst zur Welt gekommen, als sein Vater schon beinahe fünfzig war. Sein älterer Bruder und seine Schwestern waren weit gebildeter und erfolgreicher als er, aber dennoch war die Wahl auf ihn gefallen.

				»Lincoln wusste, dass unsere Kaperbriefe durch den Formfehler der beiden fehlenden Seiten in den Protokollbüchern des Kongresses ungültig waren. Unklugerweise hatten wir ihm vertraut. Falls wir vor Gericht gestellt worden wären, hätten wir nichts zu unserer Verteidigung vorbringen können. Die Kapitäne wären ins Gefängnis gekommen oder vielleicht auch als Verräter erschossen worden.«

				»Aber es war noch nie ein Hale im Gefängnis.«

				Sein Vater nickte. »Weil der damalige Hale dafür gesorgt hat, dass Abraham Lincoln starb.«

				Hale erinnerte sich immer noch an die Verblüffung, mit der er sich von seinem Vater hatte berichten lassen, was das Commonwealth getan hatte und welche Verbindung zwischen den Anschlägen auf Andrew Jackson und Abraham Lincoln bestand.

				»Abner Hale hat versucht, Andrew Jackson ermorden zu lassen. Er engagierte und ermutigte Richard Lawrence, einen Anschlag auf den Präsidenten zu verüben. Jackson begriff dies sofort. Deshalb rächte er sich und entwertete die Kaperbriefe. Der Grund, aus dem Abner handelte, war Jacksons Weigerung, zwei Piraten zu begnadigen, die der Plünderung eines amerikanischen Schiffs überführt worden waren. Der Fall war damals sehr bekannt, er enthielt alles, was wir auch heute von so einer Affäre erwarten: berühmte Anwälte, interessante Persönlichkeiten und angebliche Amtsvergehen. Die Schuldsprüche waren so umstritten, dass es sogar zu Todesdrohungen gegen Jackson kam. Eine stammte von einem extravaganten Shakespeare-Schauspieler. Er schrieb einen bitterbösen Brief und drohte, dem Präsidenten im Schlaf die Kehle durchzuschneiden oder ihn in Washington, D.C. auf dem Scheiterhaufen verbrennen zu lassen, wenn er die Männer nicht begnadigte. Der Mann, der diese Worte schrieb, war Junius Brutus Booth.« Hales Vater hielt inne. »Der Vater von John Wilkes Booth, der zwanzig Jahre später vom Commonwealth für den Anschlag auf Abraham Lincoln angeworben wurde.«

				Jetzt begriff Hale, wie die Kapitäne 1865 der Strafverfolgung entgangen waren.

				»Wir setzten der Bedrohung ein Ende, indem wir Booth junior engagierten, was nicht allzu schwierig war«, berichtete Hales Vater. »Es gibt viele Menschen, deren Herz nur für eine Sache brennt. Die meisten sind labil und lassen sich leicht manipulieren. Nach Lincolns Ermordung brach in der Regierung ein Chaos aus. Alles Gerede über Verhaftungen hörte auf. Besser noch, Booth starb auf der Flucht. Vier weitere Verschwörer wurden rasch verhaftet, vor Gericht gestellt und gehängt. Fünf andere kamen ins Gefängnis. Diese neun wussten nichts von uns. Und so haben wir überlebt.«

				Und das würde dem Commonwealth auch diesmal gelingen.

				Aber alles hing von Andrea Carbonell ab, davon, wie dringend sie Stephanie Nelle tot wissen wollte.

				Er musste diesen Trumpf behutsam ausspielen.

				Ein Klopfen an der Schlafzimmertür ließ ihn aufschrecken.

				Sein Sekretär trat ein. »Ich habe das Licht gesehen und beschlossen, Ihnen noch Bescheid zu geben.«

				Hale hörte zu.

				»Einer der Gefangenen hat darum gebeten, Sie zu sehen.«

				»Welcher von beiden?«

				»Der Verräter.«

				»Aus welchem Grund?«

				»Das hat er nicht gesagt. Nur dass er mit Ihnen sprechen möchte. Allein.«

				Malone wachte auf und sah auf die Nachttischuhr.

				06.50 Uhr.

				Cassiopeia lag mit geschlossenen Augen neben ihm. Sie hatten wenig mehr als zwei Stunden geschlafen. Er trug sein Unterhemd und Boxershorts. Sie war nackt, was ihre bevorzugte nächtliche Bekleidung war, und das gefiel ihm. Er betrachtete wohlwollend ihre Kurven. Ihre dunkle Haut war vollkommen makellos. Sie war eine schöne Frau, eine so schöne Frau …

				Wenn sie nur mehr Zeit gehabt hätten!

				Er schwang die Beine auf den Boden.

				»Was machst du?«, fragte sie.

				Er wusste schon, dass sie einen leichten Schlaf hatte.

				»Wir müssen los.«

				»Was ist gestern Nacht passiert?«

				Er hatte ihr eine Erklärung nach dem Aufwachen versprochen. Er erzählte es ihr also und sagte dann: »Ich habe den Codeschlüssel vom Garver-Server gelöscht, aber das wird die Leute, die dort waren, nur für ein paar Stunden aufhalten. Wahrscheinlich wissen sie inzwischen schon, dass ich eine Kopie der Datei an mich selbst gemailt habe.«

				Er wartete, dass sie begriff, was er da gesagt hatte.

				»Das heißt also, sie wissen, dass du hier bist«, sagte sie.

				»Ich habe mich an der Rezeption unter falschem Namen eingetragen und bar bezahlt. Das hat mich einen Hunderter Trinkgeld gekostet, aber dafür musste ich unten meine Papiere nicht zeigen. Ich habe dem Mann am Empfang gesagt, ich wolle nicht, dass meine Frau erfährt, wo ich bin.« Er griff nach seinen Kleidern. »Als ich gestern diese E-Mail abgerufen habe, war mir klar, dass sie sie hierher verfolgen würden. Aber ich möchte gerne wissen, wer sie sind. Möglicherweise können sie uns zu Stephanie führen.«

				»Du denkst, dass sie sich an dich ranmachen?«

				»O ja. Ich vermute, dass sie schon unten warten. Die Frage ist nur, wie viel Aufmerksamkeit sie auf sich lenken wollen. Einen Vorteil haben wir jedenfalls. Es gibt einen Faktor, der ihnen unbekannt sein dürfte.«

				Er sah, dass sie begriff.

				»Genau. Nämlich dich.«

				39

				Washington, D.C.

				Wyatt sah aus dem Fenster, als ein SUV auf den Parkplatz einbog. Keine weiteren Besucher hatten Carbonells Wohnung betreten, und die Selbstschussanlage war in Bereitschaft. Er hatte die Apparatur inspiziert und sich gefragt, ob vielleicht das Commonwealth sie dort angebracht hatte. Dies war zweifellos eine Vorrichtung, die der Vorgehensweise der Piraten entsprach. Aber das könnte auch genau der Grund gewesen sein, aus dem jemand anders diese Methode gewählt hatte. Carbonell hatte offensichtlich mit mehr als einer Partei ein doppeltes Spiel gespielt, und weder das Commonwealth noch die Geheimdienste würden glücklich über sie sein. Aber er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass sie den Anschlag vielleicht genau wie gestern Nacht selbst befohlen hatte.

				Was dachte sie sich eigentlich?

				Er beobachtete, wie Carbonell ausstieg. Die Innenbeleuchtung des Wagens zeigte, dass sie dieselbe Kleidung trug wie am Vortag. Sie sagte etwas zum Fahrer und ging dann zum Hauseingang. Ihre Wohnung lag im zweiten Stock, und die Haustür im Erdgeschoss war nicht abgesperrt. Der SUV wartete mit ausgeschalteten Scheinwerfern auf dem Parkplatz.

				Wyatt trat zu dem Gewehr.

				Die Ringschrauben waren äußerst erfinderisch geometrisch so angeordnet, dass beim Öffnen der Tür die Schnur zum Abzug langsam gespannt wurde, bis sie den Schuss auslöste. Die Waffe war ein Schnellfeuergewehr. Er hatte sie bereits überprüft. Sie war voll geladen, und die Kugeln würden reichen, um jeden, der eintrat und dann keinen Meter entfernt stand, zu zerfetzen.

				Er überprüfte noch einmal die Spannung der Nylonschnur.

				Straff wie eine Gitarrensaite.

				War es von Bedeutung, ob Carbonell starb?

				Cassiopeia schlenderte aus dem Lift in die Lobby des Jefferson. Sie hatte dort bereits angerufen und darum gebeten, ihr Motorrad zum Vordereingang bringen zu lassen. Bei ihrer Ankunft hatte sie es dem Parkservice übergeben.

				Links von ihr, bei der Marmorstatue von Thomas Jefferson, die in der Mitte der Lobby aufragte, standen vier Polizisten.

				Offensichtlich würde diese Begegnung nicht unauffällig verlaufen.

				Sie bewegte sich langsam in ihre Richtung, vom Klacken ihrer Stiefel begleitet. Draußen, vor der Glastür, erspähte sie drei Polizeiwagen der Stadt Richmond. Wer immer Cotton gestern Nacht angegriffen hatte, hatte offensichtlich beschlossen, heute im Verborgenen zu bleiben und die Stadtpolizei vorzuschicken. Sie sah ein paar besorgte Gesichter von Gästen, die mit der Morgenzeitung, einer Aktentasche oder einem Rollkoffer durch die belebte Lobby gingen.

				Aber sie beachtete sie nicht und machte sich ein Bild der Lage.

				Die Lobby war L-förmig und riesig. Links von Cassiopeia schwang sich eine breite Treppe in ein Atrium hinunter. Es schien von Marmorsäulen gesäumt zu sein, doch bei näherem Hinsehen entdeckte sie, dass sie nur aus marmoriertem Gips waren. Die Decke war zwanzig Meter hoch und mit einem Oberlicht aus Buntglas versehen. Wandteppiche und eine Möblierung aus dem viktorianischen Zeitalter verstärkten das Gefühl, sich in einem Europa vergangener Jahrhunderte zu befinden. Auf der anderen Seite des zweigeschossigen Atriums erblickte sie neben einem Restaurant eine weitere gläserne Flügeltür nach draußen.

				Sie legte sich einen Plan zurecht.

				Ob sie das schaffen konnte?

				Mit Sicherheit.

				Es gab genug Manövrierraum.

				Hale betrat das Gefängnis, das früher einmal als Stall für die Pferde des Landsitzes gedient hatte. Stephanie Nelle saß im Obergeschoss fest, der Verräter im Erdgeschoss. Hale hatte eigens angeordnet, dass die Gefangenen einander nicht sehen und vor allem keine Gelegenheit erhalten sollten, miteinander zu sprechen. Anfangs hatte er seinem Drang herzukommen nicht nachgeben wollen, aber es interessierte ihn, was dieser Mann zu sagen hatte.

				Der Angeklagte saß auf einem Feldbett und blieb sitzen, als Hale auftauchte. Dieser entschied sich dafür, vor der Zelle stehen zu bleiben und mit dem Gefangenen durch die Gitterstäbe zu reden. Er hatte befohlen, dass die Tür nach oben geschlossen wurde und im ersten Stock ein Radio lief, damit keine Gesprächsfetzen durchdringen konnten.

				»Was wollen Sie?«, fragte er ruhig.

				»Es gibt Dinge, die Sie wissen müssen.«

				Die Worte wirkten vollkommen furchtlos. Dieser Mann schien seinem Schicksal mutig entgegenzublicken. Das gefiel Hale. Seine Crew war hart im Nehmen. Er hatte immer über die Vorstellung von Matrosen gelacht, die angeblich zwangsweise auf ein Piratenschiff verfrachtet und gegen ihren energischen Widerstand zum Dienst verpflichtet wurden. In Wirklichkeit musste ein Kapitän nur verbreiten, dass sein Schiff »auf Geschäftsreise« ging, und in allen Schenken, Bordellen und Gassen brach wilde Vorfreude aus. Wenn dieser Kapitän auf früheren Fahrten erfolgreich gewesen war, waren ehemalige Crewmitglieder normalerweise die Ersten, die sich einschrieben. Andere, die am Erfolg teilhaben wollten, kamen als Nächste. Piraten machten ordentlich Geld, und die Männer der damaligen Zeit wollten aus ihrer riskanten Investition so viel wie möglich herausschlagen. Keiner von ihnen wollte sterben. Alle wollten in den Hafen zurückkehren und ihren Anteil an der Beute erhalten. Doch ein Kapitän musste bei der Wahl seiner Leute vorsichtig sein – wenn man sich einmal auf die Artikel geeinigt hatte und das Schiff losgesegelt war, konnte er von der Crew abgesetzt werden. Das war heute natürlich nicht mehr der Fall. Heute war die Kapitänswürde erblich. Aber es blieben noch immer Risiken, und dafür war dieser Mann das perfekte Beispiel.

				»Ich bin hier. Reden Sie mit mir.«

				»Ich habe der NIA von dem Mord auf der Adventure berichtet. Das gebe ich zu. Man hat mir Geld geboten, und ich habe es genommen.«

				Das wusste Hale bereits, aber eines interessierte ihn: »Sind Sie stolz auf das, was Sie getan haben?«

				»Mir ist klar, dass diese ganze Crewtradition Ihnen wichtig ist. Einer für alle, alle für einen und so. Aber sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht: Sie bekommen den Kuchen, und wir bekommen die Krümel.«

				»Diese Krümel sind viel mehr, als sonst irgendjemand Ihnen geben würde.«

				»Das stimmt. Aber ich habe nie so recht an diese Sache geglaubt.«

				Für Neueinstellungen war immer der Quartermeister verantwortlich gewesen. Normalerweise hatte er auf erprobte Familien zurückgegriffen, die schon länger für das Commonwealth arbeiteten. Genau wie früher waren moderne Crews im Allgemeinen recht ungebildet und kamen aus bescheidenen Verhältnissen. Aber dennoch …

				»Ist Ihr Wort denn gar nichts wert?«, fragte Hale. »Sie haben die Artikel unterschrieben und einen Eid abgelegt. Bedeutet das denn nichts?«

				Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich habe es für das Geld getan. Außerdem hat Knox mir einmal aus der Klemme geholfen. Das habe ich ihm hoch angerechnet. Ich kann gut mit Metall umgehen. Als er mir daher einen Job angeboten hat, habe ich ihn angenommen.«

				»Offensichtlich haben Sie es ihm nicht hoch genug angerechnet, um Ihr Wort zu halten und loyal zu bleiben.«

				»Den Mann auf dem Boot haben Sie getötet. Er hat nur für Sie eine Bedrohung dargestellt. Nicht für mich oder irgendeinen der anderen. Ich habe Sie betrogen, aber nicht meine Kameraden.«

				»Ist es das, was Sie mir mitteilen wollten?«

				Er bemerkte den harten, angeekelten Ausdruck im Gesicht des Mannes. »Ich wollte Ihnen sagen, dass ich nicht das Geringste über irgendeinen Attentatsversuch wusste. Das erste Mal habe ich im Fernsehen davon gehört, als alles schon geschehen war. Ja, ich habe in der Metallwerkstatt an dem Gewehr gearbeitet und es erkannt, als ich es in den Nachrichten gesehen habe. Aber keiner hat uns gesagt, wann oder wo es eingesetzt werden würde. Ich hatte keine Ahnung und auch bei der NIA kein Wort darüber verloren.«

				»Sie sind ein Lügner und Verräter. Ich kann Ihnen nicht glauben.«

				Der Mann zuckte wieder mit den Schultern. »Wie es Ihnen beliebt. Aber Sie sollten wissen, dass es in Ihrem großartigen Commonwealth zwei Verräter gibt, und einer von ihnen ist noch unentdeckt.«

				»Warum erzählen Sie mir das?«

				»Aus zwei Gründen. Zum einen, weil ich, wie schon gesagt, nie meine Freunde verraten habe, und die müssen wissen, dass sich ein Spion unter ihnen befindet. Und da es keine Möglichkeit für mich gibt, von hier zu entkommen, hoffe ich zweitens, dass Sie wenigstens gnädig mit mir verfahren werden, wenn meine Zeit zu sterben gekommen ist.«

				40

				Richmond, Virginia

				Malone betrat den Lift. Cassiopeia hatte das Erdgeschoss des Jefferson ausgekundschaftet und festgestellt, dass drei Polizeiwagen der Stadt Richmond den Haupteingang bewachten. Dagegen war der zweite Ausgang, der auf der Südseite der Lobby auf die West Main Street hinausführte, unbewacht. Sie hatte ihm per Handy berichtet, dass dies eine Operation lokaler Polizeikräfte zu sein schien, was hieß, dass er durch weiteres Verweilen keine zusätzlichen Informationen erlangen würde. Er hatte gehofft, dass einige der Chefs sich zu erkennen geben würden. Sein Wissen um den Schlüssel des Jefferson-Codes war eine Trumpfkarte bei Verhandlungen, und er hatte sich eine Gelegenheit gewünscht, sie einzusetzen. Da es dazu aber nicht kommen würde, wirkte das, was ihn in Monticello erwartete, nun vielversprechender.

				Doch leider war da noch die Polizei.

				Cassiopeia war drei lange, mit Teppich ausgelegte Treppenläufe in eine Halle mit imitierten Marmorsäulen hinuntergestiegen und dann dreißig Meter zu einer Glasflügeltür auf der Südseite der Lobby gegangen. Diese war abgesperrt, und die Wirtin eines benachbarten Restaurants hatte erklärt, die Tür werde immer erst um neun Uhr geöffnet. Offensichtlich hatte die Polizei entschieden, dass die verschlossene Tür als Sperre ausreichte, und konzentrierte sich auf die obere Lobby, die Treppenhäuser und den Hauptausgang. Da Malone sich unter falschem Namen eingetragen hatte, hätten sie jedes Zimmer durchsuchen müssen, was nicht machbar war. Da war es einfacher, darauf zu warten, bis er aus dem Lift kam und ihnen in die Hände lief.

				Aber sie kannten Cassiopeia Vitt nicht.

				Sie hatte ihm ihren Fluchtplan am Handy erklärt. Er hatte den Kopf geschüttelt, dann aber »Okay, warum nicht?« gesagt.

				Die Lifttür ging auf.

				Er trat hinaus, wandte sich nach links und ging auf die Empfangstheke zu. Dort wollte er wieder nach links abbiegen und die Treppe zum Atrium hinuntersteigen. Ihm war jedoch klar, dass er niemals so weit kommen würde, und, genau wie vorhergesehen, tauchten rechts von ihm drei uniformierte Polizisten auf und schrien ihm zu, er solle stehen bleiben.

				Er leistete ihrem Befehl Folge.

				»Cotton Malone«, sagte der hochrangigste Beamte, ein Captain. »Wir haben einen Haftbefehl für Sie.«

				»Ich weiß, dass ich viele unbezahlte Parkknöllchen habe. Ich zerreiße sie immer. Das sollte ich nicht tun, aber …«

				»Hände auf den Rücken«, befahl ihm ein zweiter Beamter.

				Cassiopeia sah zu, wie der Parkwächter auf dem Motorrad heranbrauste. Die Honda NT 700V hatte einen flüssigkeitsgekühlten Zweizylindermotor mit einem Hubraum von 680 cm3 und acht Ventilen, der einiges hergab, und der junge Mann schien die Fahrt vom Parkplatz zu genießen. Er stieg ab, ließ den Motor laufen und hielt die über zweihundert Kilogramm schwere Maschine fest, während Cassiopeia aufstieg.

				Sie reichte ihm einen Fünfzigdollarschein.

				Er nickte erfreut.

				Vor ihr parkten jenseits des Hotelvordachs zwei Polizeiwagen, ein weiterer stand hinter ihr, und in allen saßen Fahrer. Sie hatte einen seitlich stehenden Beamten bei einem Blick auf ihren Hintern ertappt; ihre engen Jeans leisteten ganze Arbeit.

				»Ich möchte Sie bitten, etwas für mich zu tun«, sagte sie zum Parkwächter.

				»Nur zu.«

				Sie zeigte auf eine der Türen, die in die Lobby führten: »Könnten Sie diese Glastür für mich aufhalten?«

				Malone drehte sich um und folgte dem Befehl des Beamten. Entscheidend war, dass die Pistolen in den Halftern blieben, und bisher hatte keiner der Polizisten eine Waffe gezogen.

				»Worum geht es?«, fragte er.

				»Man interessiert sich für Sie«, erklärte der erste Polizist und packte Malone am Handgelenk. »Eine Bundesbehörde will mit Ihnen sprechen.«

				»Warum sind denn dann nicht deren Leute da?«, fragte Malone.

				Der Polizist packte sein Handgelenk fester.

				»Cotton«, sagte einer der anderen Beamten. »Wo haben Sie denn den Namen her?«

				Der Lärm eines Motorrads wurde lauter, als sich zwanzig Meter links von ihm eine Glastür öffnete.

				»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Malone, der draußen Cassiopeia auf ihrem Motorrad erblickte.

				Er lächelte.

				Man musste sie einfach lieben.

				Cassiopeia jagte den 65-PS-Motor hoch und bemerkte im Rückspiegel, dass der Polizist hinter ihr noch immer mehr mit ihrem Hintern als mit der Frage beschäftigt war, wohin sie fahren wollte. Eindeutig beachtete er den Parkwächter gar nicht, der zehn Meter entfernt stand und ihr die Tür aufhielt.

				Sie riss den Lenker nach rechts, legte den ersten Gang ein und gab Vollgas. Mit durchdrehenden Reifen schwenkte sie nach rechts herum, richtete das Motorrad geradeaus und schoss durch die offene Tür in die Lobby.

				Knox stand vor den Mitgliedern der vier Crews, die sich um Punkt sieben Uhr auf dem Vorplatz des Gefängnisses versammelt hatten. Zweihundertvier der zweihundertvierzehn Mitarbeiter waren anwesend; die Fehlenden waren nur deshalb entschuldigt, weil sie sich nicht in der Stadt befanden. Eine Regel war klar: Einen Versammlungsbefehl konnte man nicht übergehen.

				Da keines von Hales drei Kindern auf dem Landsitz weilte, konnte die Versammlung geheim abgehalten werden. Das Zufahrtstor war verschlossen worden und wurde per Kamera von Mitarbeitern überwacht, die die Bestrafung elektronisch mit verfolgten. Dies hier war geheiligter Boden. Hier versammelten sich die Crews schon seit der Gründung des Commonwealth. Seit zweihundertfünfzig Jahren hatten hier Tausende von Männern gestanden und Ankündigungen gelauscht, Kapitäne begraben, Quartermeister gewählt oder waren, wie heute, Zeugen von Bestrafungen geworden.

				Knox hatte die Vorbereitung des Gefangenen persönlich überwacht und dafür gesorgt, dass er gefesselt und geknebelt wurde. Er wollte keine verzweifelte letzte Rede. Die Sache musste hier und jetzt enden.

				Aber ihn beunruhigte, was der Gefängniswärter ihm berichtet hatte. Der Gefangene hatte darum gebeten, unter vier Augen mit Hale zu sprechen, und der Kapitän hatte ihm die Bitte erfüllt und ein paar Minuten allein mit dem Mann verbracht.

				Das war zweifellos alarmierend.

				Knox’ Blick richtete sich auf die vier Kapitäne, die auf der hinteren Seite des Vorplatzes beisammenstanden. Der Gefangene war an einen Kiefernpfahl in der Mitte des Platzes gefesselt, die Mitglieder der Crews hatten sich auf der anderen Seite versammelt.

				Er trat vor.

				»Dieser Mann wurde wegen Verrats angeklagt und verurteilt. Als Strafe wurde der Tod festgesetzt.«

				Er ließ diese Worte ihre Wirkung entfalten. Der Sinn einer solchen öffentlichen Bestrafung war ja, dass sie sich ins Gedächtnis eingrub.

				Er sah die Kapitäne an. »Welche Methode haben Sie bestimmt?«

				In vergangenen Jahrhunderten hatte es Optionen gegeben. Den Verurteilten in Ketten schlagen und dann ohne Nahrung und Wasser einsperren? So kam der Tod erst nach Tagen. Von einem Mast herabhängen lassen, bis Wind, Wetter und Hunger sich als tödlich erwiesen? Das ging schneller. Mit einer neunschwänzigen Katze auspeitschen? Das wirkte sogar noch schneller, da die Knoten der Lederpeitsche innerhalb weniger Minuten töteten.

				Auch heutzutage gab es Optionen.

				Hängen. Erschießen. Ertränken.

				»Woodling«, rief Hale.
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				Washington, D.C.

				Wyatt stand wartend neben der Selbstschussanlage, als auf der anderen Seite der Tür ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde.

				Er beobachtete, wie der Türgriff herunterging.

				Andrea Carbonell würde gleich ihre Wohnung betreten. Ob ihr gar nicht bewusst war, dass die schlichte Tatsache des Heimkommens sie das Leben kosten würde?

				Die Tür ging auf.

				Die Nylonschnur spannte sich und rieb sich quietschend an den Ringschrauben.

				Die Türangeln drehten sich um dreißig Grad, vierzig Grad und schließlich fünfundvierzig Grad.

				Er hatte sich bereits vergewissert, dass mindestens eine Türöffnung von sechzig Grad nötig war, um den Abzug durchzudrücken und den Schuss auszulösen.

				Mit dem Fuß stoppte er die aufgehende Tür und schnitt die Schnur mit einer Schere durch.

				Er zog seinen Fuß weg, und die Tür öffnete sich ganz.

				Carbonell starrte ihn an, dann das Gewehr und die Nylonschnur, die im trüben Licht herabbaumelte. Nicht die geringste Andeutung von Überraschung stand in ihrer Miene.

				»War es eine schwere Entscheidung?«, fragte sie.

				Er hielt noch immer die Schere in der Hand. »Mehr, als ich gedacht hätte.«

				»Offensichtlich ist das nicht Ihr Werk. Wer war es dann?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ein Kerl ist reingekommen, hat sein Ding durchgezogen und ist wieder gegangen.«

				»Und Sie haben ihn nicht aufgehalten.«

				Er zuckte noch einmal mit den Schultern. »Das ging mich nichts an.«

				»Ich sollte wohl dankbar sein, dass Sie hier sind.«

				»Wie wäre es mit Dankbarkeit dafür, dass ich die Schnur durchgeschnitten habe?«

				Sie trat ein und schloss die Tür. »Warum haben Sie es getan? Sie müssen doch wütend über das sein, was gestern Nacht passiert ist.«

				»Das bin ich auch. Sie wollten meinen Tod.«

				»Kommen Sie schon, Jonathan. Dafür schätze ich Ihre Fähigkeiten viel zu hoch ein.«

				Er stürzte sich auf die schlanke Frau, packte sie mit der rechten Hand am Hals und rammte sie gegen die Wand. Gerahmte Bilder erbebten und klapperten an ihren Aufhängern.

				»Sie wollten, dass ich gerade durch meine Fähigkeiten ums Leben komme. Sie wollten, dass ich Voccio dort rausschaffe. Sie wollten uns beide in den Wagen treiben und dann in die Luft sprengen.«

				»Sind Sie gekommen, um mich zu töten?«, würgte sie hervor, da er ihren Hals noch immer umklammert hielt. Nichts an ihr ließ die geringste Sorge erkennen.

				Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte. Er ließ sie los.

				Sie stand da, starrte ihn an und fasste sich wieder. Dann fuhr sie mit der Hand über das Gewehr und bewunderte seine Verarbeitung. »Ein großes Kaliber mit Schnellfeuermechanismus. Wie viele Kugeln? Dreißig? Vierzig? Von mir wäre nicht viel übrig geblieben.«

				Das war ihm vollkommen gleichgültig. »Sie haben den Codeschlüssel schon.«

				»Voccio hat ihn mir ein paar Stunden vor Ihrem Eintreffen per E-Mail geschickt. Aber das wissen Sie wohl bereits. Daher sind Sie so wütend.«

				»Es gibt noch mehr, worüber ich wütend sein kann.«

				Sie taxierte ihn mit einem langen Blick. »Das wird wohl stimmen.«

				»Dieser Codeschlüssel wird nicht lange geheim bleiben.«

				»Jonathan, Sie haben schrecklich wenig Vertrauen in meine Fähigkeiten. Ich habe die E-Mail von außerhalb des Instituts losschicken lassen. Nur Voccio wusste, von wo. Jetzt ist er tot.«

				»Ist das nicht praktisch?«

				Sie begriff, worauf er hinauswollte. »Ah, Sie glauben, dass ich diese Männer gestern Nacht geschickt habe.« Sie zeigte auf die Selbstschussanlage. »Sie glauben wohl, dass ich die hier auch selbst habe installieren lassen.«

				»Beides ist absolut möglich.«

				»Es würde mir nichts nützen, das eine oder das andere abzustreiten. Sie würden mir ohnehin nicht glauben. Also lasse ich es bleiben.« Sie nahm ihm die Schere ab, die er noch immer in der Hand hielt. »Aus meinem Schreibtisch?«

				Er erwiderte nichts.

				»Ich mag Sie, Jonathan. Seit jeher.«

				»Ich wusste gar nicht, dass Sie Zigarre rauchen.« Er erschnupperte den Geruch, der noch in der Luft hing, und entdeckte drei antike Feuchthaltebehälter, die mit Rauchwaren gefüllt waren.

				»Mein Vater hat sie früher produziert. Meine Familie lebte in Ybor City, in der Stadt Tampa. Viele der kubanischen Immigranten von 1960 haben sich dort niedergelassen. In Florida war es wie zu Hause. Ybor City war einmal ein sehr attraktives Viertel. Waren Sie jemals dort?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Spanier, Kubaner, Italiener, Deutsche, Juden, Chinesen. Wir alle lebten zusammen und profitierten voneinander. Was für ein aufregender Ort. So lebendig. Dann war alles zu Ende, als sie mitten durch das Viertel eine Autobahn bauten.«

				Wyatt schwieg und ließ sie reden. Sie versuchte, Zeit zu schinden. Okay. Nur zu.

				»Mein Vater hat eine Zigarrenfabrik aufgebaut und gut daran verdient. In den 1920ern, vor der Großen Depression, gab es viele davon, aber sie sind nach und nach verschwunden. Er war fest entschlossen, ihre Rückkehr einzuläuten. Maschinen kamen für ihn nicht in Frage. All seine Zigarren wurden eine nach der anderen von Hand gerollt. Ich habe schon früh Geschmack daran gefunden.«

				Er wusste, dass ihre Eltern in den 1960ern vor Castro geflohen waren und dass Carbonell in Amerika geboren und aufgewachsen war. Davon abgesehen war sie ein Geheimnis für ihn.

				»Waren Sie schon immer so schweigsam?«

				»Ich sage, was nötig ist.«

				Sie ging um das Gewehr herum und trat zu ihm. »Meine Eltern waren damals, als sie noch in Cuba lebten, recht wohlhabend. Sie waren Kapitalisten, und Castro hasste Kapitalisten. Sie ließen all ihr Hab und Gut zurück, kamen hierher und fingen von vorn an, fest entschlossen, es sich ein zweites Mal zu beweisen. Sie liebten Amerika, und zunächst gab dieses Land ihnen eine zweite Chance. Dann aber haben sie durch Wirtschaftskrisen und falsche Unternehmensentscheidungen alles wieder verloren.« Sie hielt inne und sah ihn im Dunkeln an. »Sie sind als gebrochene Menschen gestorben.«

				Er fragte sich, warum sie ihm das erzählte.

				»Die Opportunisten, die in den 1980ern aus Kuba flohen? Die Flüchtlinge der Mariel-Bootskrise? Sie haben sich auf Castro eingelassen, und als es nicht funktionierte, haben sie beschlossen hierherzukommen. Damit haben sie es uns anderen, meine Eltern eingeschlossen, nur schwerer gemacht. Man sollte sie zurückschicken und sie dem Leben überlassen, das sie selbst gewählt hatten.« Sie hielt inne. »Ich habe mich hochgearbeitet. Stufe um Stufe. Keiner hat mir irgendwas geschenkt. Als mein Vater starb, habe ich ihm geschworen, seine Fehler nicht zu wiederholen. Ich versprach ihm, vorsichtig zu sein. Aber leider habe ich heute einen Fehler begangen.« Ihre Augen hefteten sich in seine. »Und doch haben Sie mich heute gerettet. Warum? Damit Sie mich selbst töten können?«

				»Ich bin hinter der Jefferson-Walze her«, erklärte er. »Wenn Sie sich einmischen, werde ich jeden töten, den Sie schicken, und anschließend werde ich Sie töten.«

				»Warum kümmern Sie sich darum? Das geht Sie doch gar nichts mehr an.«

				»Gestern ist ein Mann aus dem einzigen Grund gestorben, dass er seine Arbeit gemacht hat.«

				Sie lachte. »Und das berührt Sie?«

				»Es berührt Sie.«

				Er sah, dass sie verstand. Er konnte ihr Probleme bereiten. All ihre Pläne umwerfen. Ihr ihr Leben vermasseln.

				»Malone ist ebenfalls im Besitz des Codeschlüssels«, sagte sie. »Er hat ihn sich gestern Nacht selbst per E-Mail von Voccios Computer geschickt und ihn dann vom Server des Instituts gelöscht. Es gibt keine weitere Kopie des Schlüssels. Nur Sie, er und ich haben ihn.«

				»Er wird sofort nach Monticello fahren.«

				Er ging um sie herum zur Tür.

				Sie packte ihn beim Arm, und ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. »Sie werden das nicht allein schaffen, und das wissen Sie auch.«

				Es stimmte. Zu viele unbekannte Faktoren. Das Risiko war zu groß. Und er war nicht gut vorbereitet.

				»Mich legen Sie nicht herein, Jonathan. Hier geht es nicht um mich und das, was gestern Nacht passiert ist. Es geht Ihnen um Malone. Sie wollen nicht, dass er Erfolg hat. Das sehe ich in Ihren Augen.«

				»Vielleicht will ich einfach nur, dass Sie scheitern.«

				»Fahren Sie nach Monticello. Verschaffen Sie sich das, was wir beide haben wollen. Was Sie mit Malone anstellen, ist Ihre Sache. Was wir beide tun, geht nur uns etwas an. Ich wette, Sie können diese beiden Dinge auseinanderhalten. Sie brauchen mich. Deswegen bin ich noch am Leben.«

				Sie hatte recht.

				Das war der einzige Grund.

				»Besorgen Sie die Jefferson-Walze«, sagte sie.

				»Warum besorgen Sie sich die denn nicht selbst?«

				»Wie ich Ihnen schon in New York sagte, ziehe ich es vor, nur Ihnen etwas schuldig zu sein.«

				Das bedeutete, dass sie sich dem Ende ihres Plans näherte. Wenn sie noch weitere Agenten in die Sache verwickelte, musste sie nur hinterher wieder aufräumen.

				»Sie wollten tatsächlich, dass Scott Parrott stirbt, oder?«

				»Wenn er seine Arbeit richtig gemacht hätte, wäre er jetzt nicht tot.«

				»Er hatte nie eine Chance.«

				»Im Gegensatz zu den drei Agenten, die Sie seinerzeit in den Kampf geschickt haben, nachdem Sie Malone mit dem Pistolengriff bewusstlos geschlagen hatten? Die hatten eine Chance, ja?«

				Die Finger seiner rechten Hand ballten sich zur Faust, aber er riss sich zusammen. Das war genau die Reaktion, die sie wollte.

				»Besorgen Sie die Walze, Jonathan. Danach reden wir miteinander.«

				Malone fuhr herum und trat einem der Richmonder Stadtpolizisten gegen das Schienbein. Dem zweiten versetzte er einen rechten Haken und rammte dem dritten das Knie in den Bauch.

				Alle drei gingen zu Boden.

				Das Dröhnen eines in die Lobby donnernden Motorrads hatte die Cops für wenige Augenblicke abgelenkt, und mehr hatte Malone nicht gebraucht.

				Cassiopeia brauste über den Marmorboden auf ihn zu. Sie verlangsamte ihre Fahrt so weit, dass er hinten aufspringen konnte, gab dann Gas, schwenkte nach links ab und fuhr auf die zwanzig Meter entfernte Treppe zu. Er schlang ihr den einen Arm um die Taille und suchte mit der anderen Hand seine Pistole. Dann wandte er sich zu den Polizisten um, die sich gerade aufrappelten und ihre Waffen aus dem Halfter zogen.

				Das Motorrad fuhr langsamer, da die Treppe sich näherte.

				Die Stufen führten in drei langen geraden Treppenläufen nach unten, insgesamt vielleicht dreißig Meter. Dazwischen waren zwei Treppenabsätze.

				Das war der Teil, auf den er sich nicht gefreut hatte.

				»Los geht’s«, rief sie.

				Er zielte und gab einen Schuss über die Köpfe der Polizisten hinweg ab.

				Sie warfen sich zu Boden und gingen hinter Jeffersons Statue in Deckung.

				Cassiopeia hatte noch nie ein Motorrad tatsächlich eine Treppe hinuntergelenkt. Ein Treppenläufer auf den Steinstufen sollte für ausreichend Bodenhaftung sorgen, aber es würde eine holprige Fahrt werden.

				Sie schaltete in den zweiten Gang und fuhr los.

				Die Federung protestierte, und sie und Malone kämpften um ihr Gleichgewicht. Den Lenker fest im Griff, konnte Cassiopeia verhindern, dass das Motorrad ins Schwanken geriet. Sie kannte diese Maschine. Aufgrund des tiefliegenden Schwerpunkts war sie leicht zu handhaben. Europäische Polizeikräfte setzten sie seit Jahren erfolgreich ein; ein Vorläufermodell stand in der Garage ihres französischen Châteaus. Gerade weil sie mit diesem Motorrad so vertraut war, hatte sie sich ja dafür und nicht für einen der Wagen des Secret Service entschieden.

				Cotton hatte sie fest umfasst, und sie hielt den Lenker ebenso energisch gepackt.

				Sie kamen zum ersten Treppenabsatz.

				Sie beschleunigte und betätigte dann kurz die Scheibenbremsen, bevor sie den nächsten Treppenlauf in Angriff nahm. Beim zweiten Treppenabsatz ruckte das Vorderrad hart nach links. Sie riss sofort den Lenker nach rechts, und das Motorrad bretterte, von der Schwerkraft gezogen, die letzte Treppe hinunter.

				»Wir bekommen Gesellschaft«, hörte sie Malone sagen.

				Dann fiel ein Schuss.

				Aus Cottons Waffe.

				Noch ein paar holprige Meter, dann kamen sie auf ebenem Boden an.

				Sie jagte den Motor hoch, und dann brausten sie auf Teppichläufern zwischen Stühlen und Sofas hindurch unter dem Oberlicht aus Buntglas durch die Halle mit ihren falschen Marmorwänden.

				Die Leute, die in der Halle gesessen hatten, stoben auseinander.

				Dreißig Meter entfernt lag die Tür nach draußen.

				Malone war überrascht, dass sie es so weit geschafft hatten. Er hatte der Sache nur eine Erfolgschance von höchstens dreißig Prozent gegeben. Sie hatten die Polizisten überrumpelt, und zu seiner Freude sah er, dass der Weg vor ihnen frei war. Das Problem lag hinter ihnen. Er erblickte die Cops, die die Treppe herunterrasten, den ersten Treppenabsatz erreichten und sich schussbereit hinstellten. Er schoss drei Mal auf den zweiten Treppenlauf. Die Kugeln prallten vom Marmor ab und trieben die Angreifer auseinander.

				Er hoffte, dass keine der Kugeln jemanden traf.

				»Cotton«, hörte er Cassiopeias Stimme.

				Er drehte sich um und blickte wieder nach vorn.

				Glastüren, die, wie Cassiopeia ihm gesagt hatte, bis neun Uhr morgens verschlossen waren, versperrten ihnen den Weg. Dahinter versprach eine strahlende Morgensonne Freiheit.

				Noch ein Dutzend Meter.

				»Es ist so weit«, sagte sie, während sie weiter dahinrasten.

				Er zielte mit der Pistole über ihre Schulter hinweg, schoss drei Mal und zerstörte zwei gläserne Türflügel. Cassiopeia lenkte das Motorrad in die Mitte der entstandenen Öffnung.

				Sie brausten auf den Bürgersteig hinaus, und Cassiopeia bremste.

				Sie stützten die Füße auf dem Pflaster ab.

				Eine belebte Straße verlief senkrecht zum Hotel.

				Malone überblickte den Verkehr, entdeckte eine Lücke, in die sie sich einfädeln konnten, und sagte: »Schaff uns hier raus, Baby.«
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				Bath, North Carolina

				Hale war mit den Vorbereitungen zufrieden. Seine Entscheidung für das Woodling hatte Knox eindeutig überrascht. Der hatte einen Augenblick lang offen gezögert, bevor er zustimmend nickte. Dann hatte er um ein paar zusätzliche Minuten gebeten, um die benötigten Gegenstände heranzuschaffen. Hale bemerkte, dass die anderen drei Kapitäne unruhig waren. Die Wahl der Strafe war auf seinen Vorschlag hin erfolgt, aber sie hatten alle dafür gestimmt.

				»Es war dumm von dir, deinen Buchhalter zu töten«, sagte Surcouf zu ihm.

				»Genau wie dieses Crewmitglied hier hat er mich enttäuscht.«

				»Du gehst zu viele Risiken ein«, merkte Cogburn an. »Viel zu viele.«

				»Ich tue, was ich tun muss, um zu überleben.«

				Ein Kapitän musste seine Handlungen nicht vor den anderen rechtfertigen, solange es um eine persönliche Angelegenheit ging, und der Tod seines Familienbuchhalters fiel sicherlich in diese Kategorie. Es war nicht anders als damals, als die Kapitäne ihr eigenes Schiff befehligt hatten und die Meinung anderer Kapitäne nur von Bedeutung gewesen war, wenn mehrere Schiffe sich zusammentaten.

				Knox machte ihn auf sich aufmerksam und gab das Zeichen, dass alles bereit war.

				Hale trat vor und rief den in der Morgensonne Versammelten zu: »Wir haben alle den Artikeln Treue gelobt. Sie, ehrenwerte Crewmitglieder, führen ein gutes Leben und werden einträglich bezahlt. Unsere Gesellschaft funktioniert, weil wir zusammenhalten.« Er zeigte auf den Mann, der an den Pfosten gefesselt war. »Er hat allem, was uns teuer ist, ins Gesicht gespuckt, und jeden einzelnen von Ihnen in Gefahr gebracht.«

				In die Männer kam Bewegung.

				»Verräter verdienen, was sie bekommen«, rief Hale.

				Wütende Rufe machten klar, dass alle ihm zustimmten. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Was für ein Gefühl, in so einer Situation die Verantwortung zu tragen. Es fehlten nur noch der Salzgeruch und das Schwanken eines Schiffsdecks.

				»Werden Sie Zeugen der Bestrafung«, schrie er.

				Knox stand bei dem gefesselten und geknebelten Mann, und Hale beobachtete, wie der Quartermeister zwei weiteren Crewmitgliedern Anweisungen erteilte. Die gewählte Bestrafung war besonders hart, wenn auch einfach auszuführen. Zwei Bretter waren an beiden Enden durch etwa einen Meter lange Lederbänder verbunden. Der Kopf des Gefangenen wurde zwischen die beiden Bänder gesteckt, und Männer, die links und rechts standen, ergriffen die Bretter mit beiden Händen.

				Hale hoffte, dass Stephanie Nelle zuschaute. Er hatte sie von einer fensterlosen Zelle in eine bringen lassen, von der aus sie den Vorplatz überblicken konnte. Er wollte sie wissen lassen, wozu er fähig war. Noch hatte er von Andrea Carbonell nichts über den Codeschlüssel gehört, und so blieb Nelles Schicksal offen.

				Die beiden Crewmitglieder versetzten die Bretter in Rotation und verdrehten dadurch die Lederbänder so, dass sie den Schädel des Mannes umspannten. Der Gefangene zappelte mit dem Kopf, um ihre Bemühungen zu durchkreuzen, aber der Versuch erwies sich als nutzlos.

				Knox warf Hale einen letzten Blick zu.

				Hale sah auf die anderen drei Kapitäne, und diese nickten.

				Hale erwiderte Knox’ Blick und nickte ebenfalls.

				Knox erteilte den Befehl zum Fortfahren, und die Männer drehten die Bretter weiter. Ein paar Runden lang strafften sich die Bänder immer stärker, aber der Schädel hielt noch stand. Bei der sechsten Umdrehung baute sich starker Druck auf. Der Gefangene warf sich gegen seine Fesseln. Wäre er nicht geknebelt gewesen, hätte der Mann jetzt gewiss vor Qual gebrüllt.

				Die Bretter wurden weitergedreht.

				Die Pupillen weiteten sich, und die Augäpfel quollen unnatürlich vor. Hale wusste, was geschah. Der Druck im Inneren des zusammengepressten Schädels drängte sie buchstäblich nach draußen.

				Auch die anderen drei Kapitäne bemerkten es.

				Hale wusste, dass diese Männer nicht daran gewöhnt waren, Gewalt mit eigenen Augen zu sehen. Den Befehl dazu mochten sie ohne Reue erteilen. Doch sie mit eigenen Augen zu bezeugen war wohl etwas anderes.

				Weiteres Drehen.

				Das Gesicht des Mannes lief unter dem Druck rot an.

				Ein Augapfel platzte in der Höhle.

				Blut strömte aus dem klaffenden Loch.

				Noch immer wurden die Bänder gestrafft, jetzt allerdings langsamer, da kaum mehr Spielraum übrig war.

				Hales Vater hatte Hale vom Woodling berichtet. Dass die letzten paar Sekunden die schlimmsten seien. Wenn die Augen einmal geplatzt waren, zerbrach als Nächstes der Schädel. Die Opfer hatten allerdings das Pech, dass der Schädel hart war. Das war der einzige Nachteil dieser besonderen Form der Bestrafung – oft tötete sie das Opfer nicht.

				Der andere Augapfel zerplatzte, und wieder lief Blut übers Gesicht.

				Hale ging zur Mitte des Vorplatzes.

				Der Gefangene bewegte sich nicht mehr, sein Körper hing schlaff am Pfosten, und sein Kopf wurde nur noch von den Bändern gehalten.

				Knox befahl, mit dem Drehen aufzuhören.

				Sie sollten wissen, dass es in Ihrem großartigen Commonwealth zwei Verräter gibt, und einer von ihnen ist noch unentdeckt.

				Warum erzählen Sie mir das?

				Ich hoffe, dass Sie wenigstens gnädig mit mir verfahren werden, wenn meine Zeit zu sterben gekommen ist.

				Er hatte über kaum etwas anderes nachgedacht, seit der Mann vor weniger als einer Stunde diese Worte geäußert hatte.

				Dass es in Ihrem großartigen Commonwealth zwei Verräter gibt.

				Der Gefangene hatte zwar gesagt, er habe sich nie auf die Mentalität der Gesellschaft eingelassen, aber das war falsch. Ich habe Sie verraten, nicht meine Freunde. Es lag ihm etwas an seinen Crewkameraden.

				Und deswegen glaubte Hale diesem Mann.

				Er sah auf das blutige Gesicht. Dann griff er unter seine Jacke, brachte eine Pistole zum Vorschein und verpasste ihm einen Schuss in den Kopf.

				»Die Strafe wurde vollstreckt«, rief er. »Abtreten.«

				Die Crewmitglieder verließen den Vorplatz.

				Hale wandte sich an Knox. »Lassen Sie die Leiche ins Meer werfen. Und kommen Sie anschließend zu mir nach Hause. Wir müssen miteinander reden.«

				Cassiopeia legte den fünften Gang ein und fuhr weiter die U.S. 250 hinunter. Sie hatten die Interstate 64 nach Westen absichtlich gemieden und sich in der Hoffnung, alarmierten Polizisten in Nachbarbezirken aus dem Weg zu gehen, für einen kleineren Highway entschieden. Cassiopeia teilte jedoch Cottons Einschätzung. Die Unbekannten, die seine Festnahme befohlen hatten, würden beim nächsten Mal vielleicht nicht so bereitwillig andere Kräfte hinzuziehen, nachdem ihnen diesmal der Fang durch die Lappen gegangen war. Nächstes Mal würden sie es selbst machen und auf ihre eigene Weise.

				Cotton gab ihr einen Klaps auf den Bauch und sagte in ihr Ohr: »Halte doch mal dort drüben.«

				Sie bog zu einem verlassenen Restaurant hin ab. Das Gebäude stand kurz vor dem Einsturz, und der asphaltierte Parkplatz war von Unkraut und Gras überwuchert.

				»Sieht nicht so aus, als ob wir verfolgt würden«, sagte Malone, als er abstieg. »Wir müssen noch mal mit Edwin Davis sprechen.«

				Sie holte ihr Handy hervor und wählte die Nummer. Davis nahm beim zweiten Läuten ab. Sie drückte auf Freisprechen. Sie hatten sich schon am Morgen mit ihm unterhalten, unmittelbar bevor Cassiopeia auf ihrer Kundschaftermission in die Lobby hinuntergegangen war.

				»Freut mich zu hören, dass Sie entkommen sind«, sagte Davis. »Hoffentlich haben Sie im Hotel nicht allzu viel Schaden hinterlassen.«

				»Es ist versichert«, erklärte Cotton.

				»Der Tote in dem Wagen beim Garver Institute war Dr. Gary Voccio«, berichtete Davis. »Bei der Leiche war ein Ausweis zu finden, und es ist sein Wagen.«

				Sie ließen sich von Davis erklären, dass das FBI und die CIA sich das Institut vorgeknöpft hatten. Die Strom- und die Telefonleitung zu einem der Gebäude seien durchtrennt gewesen und die Eingangshalle verwüstet. Auf zwei Stockwerken seien Einschusslöcher zu finden.

				»Der Chef ist nicht glücklich«, sagte Davis. »Noch mehr Tote.«

				»Wir sind auf dem Weg nach Monticello«, erzählte Cotton.

				»Als Sie den Codeschlüssel vom Server des Instituts gelöscht haben, haben Sie ihn endgültig getilgt. Voccio hatte nichts gespeichert. Er ist weg. Diese Datei enthielt all seine Anmerkungen und Ergebnisse.«

				»Wenigstens haben wir ihn«, sagte Cassiopeia.

				»Aber wir müssen uns die Frage stellen, wer ihn noch in die Hände bekommen hat.«

				»Wir brauchen Zugang zur Jefferson-Walze«, meinte Cotton. »Der Monticello-Website zufolge wird sie in Jeffersons Studierzimmer neben seiner Bibliothek und seinem Schlafzimmer ausgestellt.«

				»Ich bin auf dem Weg nach Monticello«, erklärte Davis. »Ich werde Sie im Besucherzentrum erwarten.«

				Cotton lächelte. »Allzeit bereit.«

				»Wir müssen uns um diese Sache kümmern und auch um die Situation mit dem abgehörten Telefon, die Cassiopeia entdeckt hat.«

				Da hatte er recht, dachte Cassiopeia, und zwar in mehr als nur einer Hinsicht. »Wir sind in einer Dreiviertelstunde da.«

				Sie legte auf.

				»Was ist das Problem?«, fragte Cotton.

				»Wer sagt denn, dass es eines gibt?«

				»Nenn es die Intuition deines Freundes. Ich habe es in deinem Gesicht gesehen. Was ist mit der First Lady vorgefallen? Du hast mir nur die Kurzfassung erzählt.«

				Das stimmte. Sie hatte nur knapp über die Ereignisse berichtet und den letzten Teil ihres Gesprächs mit Shirley Kaiser weggelassen.

				Die First Lady hat eine Affäre, richtig?

				Nicht so ganz. Aber es kommt dem nahe.

				»Ich denke darüber nach, wie wir dieses angezapfte Telefon zu unserem Vorteil nutzen können«, erklärte sie. »Das wäre ein Trick, mit dem wir Hale aus der Reserve locken könnten.«

				Er ergriff sie sanft beim Arm. »Da ist noch etwas. Du hältst mit etwas hinter dem Berg. Das ist in Ordnung. Ich mache so etwas ebenfalls. Aber was auch immer es ist, wenn du meine Hilfe brauchst, bitte mich darum.«

				Es gefiel ihr, dass er nicht versuchte, ihre Probleme für sie zu lösen. Stattdessen war er ihr Partner, der ihr Rückendeckung gab.

				Und sie würde ihn vielleicht beim Wort nehmen.

				Aber vorläufig war dieses noch etwas anderes ihr eigenes Problem.
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				Knox war beunruhigt. Quentin Hale hatte vor der Hinrichtung unter vier Augen mit dem Verräter gesprochen, und nun hatte Knox ohne Erklärung den Befehl erhalten, ins Haupthaus zu kommen. Die Leiche war auf dem Weg ins Meer, wo man sie mit Gewichten beschwert in den Golfstrom werfen würde. Vielleicht hatte der Verräter Hale erzählt, dass er zwar den Mord, aber nicht das Attentat preisgegeben hatte. Aber warum hätte Hale ihm Glauben schenken sollen? Und selbst wenn Hale Zweifel hegte, wies nichts auf Knox hin. Nur dass er eben einer von vier Männern war, die von Anfang an jedes Detail gekannt hatten, und die anderen drei waren alle Kapitäne. Sicher, mindestens ein Dutzend Leute hatte in der Metallwerkstatt an den Waffen gearbeitet, aber denen hatte man nicht verraten, wofür diese eingesetzt werden sollten. Waren sie verdächtig? Gewiss, aber nur schwach.

				Er betrat Hales Haus und ging sofort in sein Arbeitszimmer. Alle vier Kapitäne erwarteten ihn dort, was seine Angst sofort verstärkte.

				»Gut«, sagte Hale, als Knox die Tür schloss. »Ich wollte den Herren hier gerade etwas vorspielen.«

				Ein digitales Aufnahmegerät lag auf dem Tisch.

				Hale schaltete es ein.

				»Meine Ehe ist schon seit Langem ein Problem, Shirley. Das weißt du.«

				»Du bist die First Lady dieses Landes. Da ist Scheidung keine Option.«

				»Aber das ändert sich, wenn wir das Weiße Haus verlassen, und in knapp anderthalb Jahren ist es so weit.«

				»Pauline, ist dir klar, was du da sagst? Hast du gründlich darüber nachgedacht?«

				»Ich denke über kaum etwas anderes nach. Danny hat fast während der gesamten Dauer unserer Ehe ein Amt bekleidet. Es war eine Ablenkung für uns beide, keiner von uns wollte der Realität ins Auge sehen. Und jetzt dauert es nicht mehr lange, und seine Karriere ist zu Ende. Dann sind nur noch er und ich da. Nichts und niemand wird uns mehr ablenken. Ich glaube nicht, dass ich das ertrage.«

				»Es ist diese andere Sache. Nicht wahr?«

				»Du redest so davon, als wäre es etwas Schmutziges.«

				»Sie trübt dein Urteilsvermögen.«

				»Nein, im Gegenteil. Tatsächlich führt es dazu, dass ich einen klaren Kopf bekomme. Zum ersten Mal seit Jahren sehe ich die Dinge deutlich. Kann nachdenken. Fühlen.«

				»Weiß er, dass wir uns über das hier unterhalten?«

				»Ich habe es ihm erzählt.«

				Hale schaltete das Aufnahmegerät aus. »Anscheinend hat die First Lady der Vereinigten Staaten einen Liebhaber.«

				»Wie hast du das Gespräch aufgezeichnet?«, fragte Surcouf.

				»Vor etwa einem Jahr habe ich eine Beziehung geknüpft, von der ich mir wertvolle Informationen erhoffte.« Hale hielt inne. »Und ich hatte recht.«

				Knox hatte Shirley Kaiser unter die Lupe genommen und von ihrer langjährigen Freundschaft mit Pauline Davis erfahren. Zum Glück war Kaiser extrovertiert, attraktiv und ungebunden. Man arrangierte, dass Hale ihr scheinbar zufällig vorgestellt wurde, und eine Beziehung erblühte. Aber weder Knox noch Hale hatten von dem tiefen Abgrund gewusst, der sich in der Ehe der Daniels auftat. Das war ein unerwarteter Bonus gewesen.

				»Warum hast du uns nicht über dein Vorgehen informiert?«, fragte Cogburn.

				»Das ist leicht zu beantworten, Charles«, meinte Bolton. »Er wollte unser Retter sein, damit wir in seiner Schuld stehen.«

				Das sah er wohl ganz richtig, dachte Knox.

				»Du wirfst uns vor, dass wir auf eigene Faust handeln«, schimpfte Bolton. »Aber du hast dasselbe getan, und zwar über lange Zeit.«

				»Mit dem Unterschied, dass mein Vorgehen wohlabgewogen und geheim war. Eures dagegen war dumm und öffentlich.«

				Bolton stürzte mit zum Schlag erhobenem Arm und geballter Faust quer durch den Raum auf Hale zu. Hale griff mit der rechten Hand unter seine Jacke und brachte dieselbe Pistole zum Vorschein, mit der er den Gefangenen von seinem Elend erlöst hatte.

				Bolton blieb stehen.

				Die beiden Männer starrten sich wütend an.

				Cogburn und Surcouf standen schweigend da.

				Knox rieb sich innerlich die Hände. Die Kapitäne stritten sich untereinander – wieder einmal –, und das lenkte jedermann perfekt von ihm ab. Doch es unterstrich auch die Richtigkeit seiner Schlussfolgerungen, die ihn dazu veranlasst hatten, mit der NIA zu verhandeln. Diese Männer würden von den Wogen, die über ihrem Deck zusammenschlagen würden, weggerissen werden. Zu viel Streit, zu viel Egoismus und zu wenig Kooperation.

				»Eines Tages, Quentin«, knurrte Bolton.

				»Was hat du vor? Einen Anschlag auf mich?«

				»Nur zu gern.«

				»Du wirst feststellen, dass es viel schwieriger ist, mich zu töten als irgendeinen Präsidenten.«

				Wyatt traf in Monticello ein. Er war die hundertzwanzig Meilen von Washington in weniger als zwei Stunden gefahren und hatte sein Auto auf einem baumbestandenen Parkplatz abgestellt, der neben einem ansprechenden Komplex niedriger Gebäude lag. Diese trugen die Namen Thomas-Jefferson-Besucherzentrum und Smith-Museumsschule. Die Dachsilhouetten griffen den Umriss der benachbarten Hügel auf, und die Holzwände passten sich natürlich in den Wald der Umgebung ein und boten einem Café, einem Andenkenladen, einem Vortragsraum, Kursräumen und einem Ausstellungssaal Platz.

				Carbonell hatte recht gehabt. Er durfte Malones Erfolg nicht zulassen. Er hatte seinen Gegner in die Sache hineingezogen, um ihn in Gefahr zu bringen und vielleicht sogar sterben zu sehen, aber nicht, um ihm eine weitere Gelegenheit zu bieten, den Tag zu retten.

				Und noch in einer anderen Hinsicht hatte Carbonell recht gehabt: Er brauchte sie. Zumindest vorläufig.

				Sie hatte ihm einige nützliche Informationen über Monticello verschafft, so zum Beispiel über die Räumlichkeiten und das Alarmsystem, und sie hatte ihm Straßenkarten für die Zufahrtswege gegeben. Er stieg von seinem Auto aus eine Treppe zu einem von Robinien beschatteten Hof hinauf. Er kam zur Kasse und kaufte ein Ticket für die erste Führung des Tages, die in weniger als zwanzig Minuten gleich nach der Öffnung des Museums um neun Uhr beginnen würde.

				Er ging herum, las die Infotafeln und erfuhr, dass Jefferson den Landsitz – den er Monticello, Italienisch für »kleiner Berg« nannte – über vierzig Jahre gestaltet und so das geschaffen hatte, was er schließlich seinen »architektonischen Essay« genannt hatte.

				Es war ein landwirtschaftlich genutztes Gut gewesen. Hier waren Rinder, Schweine und Schafe gehalten worden. In einer Sägemühle wurde Bauholz geschnitten. Zwei weitere Mühlen mahlten Mais und Weizen. In einer Böttcherei waren Behälter für Mehl hergestellt worden. In den Wäldern der Umgebung wurde Feuerholz geschlagen und verkauft. Jefferson hatte Tabak für den Verkauf an die Schotten angebaut, dann war er zu Roggen, Klee, Kartoffeln und Erbsen übergegangen. Irgendwann konnte er zehn Meilen in jede Richtung reiten, ohne sein Land zu verlassen.

				Wyatt beneidete ihn um diese Unabhängigkeit.

				Aber in der Ausstellungshalle erfuhr er, dass Jefferson bei seinem Tod bankrott gewesen war. Er hatte Tausende von Dollar Schulden gehabt, und seine Erben hatten alles einschließlich seiner Sklaven verkauft, um seine Gläubiger zufriedenzustellen. Das Haus befand sich in der Hand wechselnder Besitzer, bis es 1923 von einer Stiftung zurückgekauft wurde, die viel dafür tat, seine ursprüngliche Pracht wiederherzustellen.

				Er ging von einer Informationstafel zur anderen und erfuhr mehr. Das Erdgeschoss des Hauses bestand aus zwölf Räumen, die alle bei der Führung besichtigt wurden. Die sorgfältige Ausnutzung des Raums und des natürlichen Lichts – die Räume gingen, einst von Glastüren unterteilt, ineinander über – sollte ein Gefühl von Freiheit und Offenheit vermitteln: Es gab nichts Verborgenes, keine Geheimnisse. Der erste und zweite Stock waren nicht für Besucher zugänglich, die Kellerräume hingegen für die Öffentlichkeit begehbar.

				Er betrachtete einen Grundriss.

				[image: Wohnungsgrundriss.tif]

				Befriedigt trat er in den schönen Spätsommermorgen hinaus und beschloss, dass diese Aufgabe nur auf eine einzige Weise zu erledigen war: in einer schnellen Aktion.

				Er ging zu der Stelle, von wo ein Shuttlebus ihn und die erste Gruppe beinahe dreihundert Meter den Berg hinauffahren würde. Viele der etwa fünfzig Gruppenmitglieder waren Teenager. Eine lebensgroße Bronzestatue von Thomas Jefferson stand neben ihnen am Straßenrand. Er war ein hochgewachsener Mann gewesen, wie Wyatt feststellte, über eins achtzig groß. Er betrachtete das Denkmal zusammen mit einigen der Jugendlichen.

				»Das wird bestimmt cool«, sagte einer von ihnen.

				Ganz Wyatts Meinung.

				Er würde ein bisschen Spaß haben.

				Wie in den alten Tagen.

				Malone und Cassiopeia bogen zum Monticello-Besucherzentrum ein. Edwin Davis erwartete sie am Fuß der Treppe. Cassiopeia ignorierte einen Parkwächter, der sie zu einem leeren Teil des Parkplatzes dirigieren wollte, rollte zum Bordstein und stellte den Motor ab.

				»Ich habe veranlasst, dass Sie die Walze sehen können«, sagte Davis zu ihnen. »Ich habe mit dem Stiftungsvorsitzenden gesprochen, und der Museumsdirektor ist hier, um uns zum Haus zu bringen.«

				Malone hatte noch keinen der Landsitze ehemaliger Präsidenten besichtigt. Er hatte immer vorgehabt, einmal das Museum hier oder Mount Vernon zu besuchen, aber nie die Zeit dazu gefunden. Das war einer dieser Ausflüge, die Väter gerne mit ihren Söhnen unternahmen. Er fragte sich, was Gary, sein Sechzehnjähriger, heute wohl tat. Er hatte ihn Freitag angerufen, als sie in New York eingetroffen waren, und sich eine halbe Stunde mit ihm unterhalten. Gary wuchs rasch heran. Er wirkte ausgeglichen und hatte sich besonders gefreut, als er hörte, dass sein Vater und Cassiopeia endlich ein Paar waren.

				Sie ist scharf, hatte der Junge gesagt.

				Das stimmte.

				»Der Direktor wartet mit einem Wagen bei den Shuttlebussen«, sagte Davis. »Nur museumseigene Fahrzeuge dürfen hochfahren. Wir können das Museum mit der ersten Gruppe betreten und die Walze besichtigen. Sie wird im Erdgeschoss ausgestellt. Von dort können wir sie nach oben bringen, wo wir Ruhe haben.«

				»Cotton kann allein hinfahren«, erwiderte Cassiopeia. »Wir beide müssen uns miteinander unterhalten.«

				Malone sah ihrem Blick an, dass etwas sie beunruhigte, und noch etwas entdeckte er darin.

				Sie würde in dieser Frage nicht mit sich reden lassen.

				»Okay«, sagte Davis. »Wir beide bleiben hier.«
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				Hale wartete darauf, dass Bolton klein beigab, und schließlich wich der Schwächling, wie erwartet, zur anderen Seite des Raums zurück.

				Die Spannung ließ nach, löste sich aber nicht auf.

				»Präsident Daniels wird nicht wollen, dass sein Privatleben an die Öffentlichkeit gezerrt wird«, sagte Hale. »Um ihn oder seine Frau hat es nie auch nur die Andeutung eines Skandals gegeben. Amerika hält sie für das perfekte Paar. Können Sie sich vorstellen, was die Nachrichtensender und das Internet mit dieser Neuigkeit anfangen würden? Daniels wäre für immer als der gehörnte Präsident bekannt. Das wird er niemals zulassen. Meine Herren, wir können das ausnutzen.«

				Er sah, dass die anderen drei nicht unbedingt seiner Meinung waren.

				»Wann wolltest du uns denn davon erzählen?«, fragte Cogburn erneut. »Edwards Zorn ist berechtigt. Wir sind alle wütend, Quentin.«

				»Es war sinnlos, darüber zu reden, bevor ich mir nicht sicher war, dass sich etwas damit anfangen ließ. Jetzt ist es so weit.«

				Surcouf trat zur Bar und füllte sich ein Glas mit Bourbon. Hale hätte selbst auch gern einen Schluck getrunken, beschloss aber, dass ein klarer Kopf wichtiger war.

				»Wir können in aller Stille Druck ausüben und dafür sorgen, dass man die Anklage gegen uns fallen lässt«, erklärte er. »Wie ich euch vor einem Monat gesagt habe, ist es nicht nötig, den Präsidenten zu töten. Die Fernsehmoderatoren und die Internetblogger erledigen das für euch. Dieser Präsident ist nicht höflich mit uns umgesprungen. Wir sind ihm zu nichts verpflichtet, es sei denn, er kommt uns jetzt entgegen.«

				»Wer ist die Frau, die du im Gefängnis festhältst?«, fragte Cogburn.

				Hale hatte sich schon gefragt, wann sie sich endlich nach ihr erkundigen würden. »Die Chefin des Magellan Billet, einer Geheimdienstabteilung innerhalb des Justizministeriums. Sie heißt Stephanie Nelle.«

				»Warum halten wir sie fest?«

				Er konnte ihnen nicht die Wahrheit sagen. »Sie hat sich zu einem Problem für uns entwickelt. Sie hat Nachforschungen angestellt.«

				»Kommt sie da nicht ein bisschen spät?«, fragte Bolton. »Bei uns ist doch schon alles auf den Kopf gestellt worden.«

				»Ich habe gesehen, wie sie die Hinrichtung aus einem Zellenfenster beobachtet hat«, sagte Cogburn.

				Endlich. Einer von ihnen hatte aufgepasst. »Ich hatte gehofft, dass sie die Botschaft kapieren würde.«

				»Quentin«, sagte Surcouf, »ist dir eigentlich klar, was du da tust? Es kommt mir so vor, als würdest du in drei Richtungen gleichzeitig gehen. Eine Geisel könnte uns sogar noch mehr in die Schusslinie bringen.«

				»Mehr als der Versuch, einen Präsidenten zu ermorden? Und ich reite nicht gerne darauf herum, aber außer uns weiß kein Mensch, dass meine Gefangene hier ist. Im Moment ist sie aus der Sicht ihrer Leute einfach verschwunden.«

				Natürlich war Andrea Carbonell nicht in diesen Kreis von Ahnungslosen eingeschlossen. Was ihm den zweiten Verräter in Erinnerung rief. Wenn es diesen Menschen wirklich gab, mochte er durchaus über Stephanie Nelles Anwesenheit Bescheid wissen. Aber falls das der Fall war, warum hatte dann noch niemand versucht, sie zu retten?

				Die Antwort auf diese Frage beruhigte ihn.

				Surcouf zeigte auf das Aufnahmegerät. »Du könntest recht haben, Quentin. Daniels möchte vielleicht wirklich nicht, dass das an die Öffentlichkeit gelangt.«

				»Und der Preis für unser Schweigen ist nicht übertrieben«, gab Hale zurück. »Wir wollen einfach nur, dass die amerikanische Regierung ihr Wort hält.«

				»Es kann allerdings sein, dass es Daniels scheißegal ist«, meinte Bolton. »Vielleicht sagt er dir wie bei deiner letzten Betteltour, dass du dir das in den Hintern stecken kannst.«

				Hale nahm ihm die Bemerkung übel, aber da war noch etwas anderes, was erwähnt werden musste. »Ist euch aufgefallen, dass in dem abgehörten Gespräch etwas gefehlt hat?«

				»Durchaus«, antwortete Cogburn. »Es ist kein Name gefallen. Wer ist der Mann, mit dem die First Lady zugange ist?«

				Hale lächelte. »Nun, genau das macht die Sache so interessant.«

				Wyatt betrat Monticello mit der ersten geführten Gruppe des Tages. Er hatte erfahren, dass die Besucher zu je dreißig zusammengefasst und von einem Führer begleitet wurden, der ihnen die Räume erklärte und Fragen beantwortete. Er bemerkte, dass die Führer überwiegend älter waren, wahrscheinlich ehrenamtlich tätig, und dass die Gruppen zusammenblieben und einander im Abstand von fünf Minuten folgten.

				Er stand unmittelbar hinter dem Ostportikus in einem Raum, den der Führer das Eingangsfoyer nannte. Die geräumige zweigeschossige Halle hatte etwas Museales – und das war, wie der Führer erklärte, auch Jeffersons Absicht gewesen, als er Landkarten, Geweihe, Skulpturen, Gemälde und Artefakte zur Schau stellte. Das Obergeschoss war hinter einem halboktogonalen Balkon zu sehen, der durch eine Brüstung aus schmalen, eng stehenden Balustern mit einem Mahagonihandlauf geschützt war. Die allgemeine Aufmerksamkeit galt Jeffersons zweiseitiger Uhr, die die Uhrzeit und den Wochentag anzeigte und deren kanonenkugelgroße Gewichte durch Öffnungen im Boden in den Keller hinunterhingen. Wyatt schützte Interesse an zwei Gemälden alter Meister und den Büsten von Voltaire, Turgot und Alexander Hamilton vor und studierte dabei die Räumlichkeiten.

				Sie gingen in ein Wohnzimmer weiter, das neben der Eingangshalle lag.

				Jeffersons Tochter Martha und ihre Familie hatten den beengten Raum als ihre private Wohnung genutzt. Wyatt zog sich in eine Ecke zurück, damit die Gruppe den nächsten Raum vor ihm betreten konnte. Ihm fiel auf, dass der Führer immer wartete und die Tür des vorangegangenen Raums schloss, bevor er sich im nächsten Zimmer wieder an die Gruppe wandte. Wyatt nahm an, dass man das so hielt, damit die folgende Gruppe bei der Besichtigung nicht gestört wurde.

				»Dies hier ist Jeffersons sanctum sanctorum. Sein ganz ihm selbst vorbehaltenes Zimmer«, erklärte der Führer in dem neuen Raum.

				Wyatt betrachtete die Bibliothek.

				An vielen der Wände ragten noch Regale auf. In Jeffersons Zeit, erklärte der Führer, hätten diese aus aufeinandergestapelten Kiefernholzkisten bestanden, in denen die Bücher lagen – zuunterst die Folianten, darüber die Quartformate, Oktav-, Duodez- und zuoberst die kleinsten Formate. Insgesamt waren es zur besten Zeit annähernd sechstausendsiebenhundert Bände gewesen, die schließlich alle an die Vereinigten Staaten verkauft worden waren. Nachdem die Briten das Kapitol 1814 niedergebrannt und dabei die erste Büchersammlung der Nation zerstört hatten, hatten Jeffersons Bände die Library of Congress gebildet. Hohe Fenster, die sich wie Türen öffneten, führten auf eine durch Lamellenwände geschützte Terrasse und in einen Wintergarten hinaus.

				Wyatts Aufmerksamkeit galt jedoch der anderen Seite des Raums.

				Dort lag ein von Fenstern gesäumtes Halboktogon.

				Der Führer nannte diesen Raum das Studierzimmer.

				Wyatt erblickte einen Schreibtisch, einen drehbaren Ledersessel, eine astronomische Uhr und Jeffersons berühmten Polygraphen, mit dem man Briefe bei der Abfassung vervielfältigen konnte. Vor einem der Fenster stand ein Zeichentisch. Zwischen einer Vielzahl wissenschaftlicher Geräte auf einem Seitentisch lag die Verschlüsselungswalze. Sie war etwa fünfundvierzig Zentimeter lang. Ihre Holzscheiben mit den eingeschnittenen Buchstaben hatten einen Durchmesser von ungefähr fünfzehn Zentimetern und ruhten unter einer Glasglocke. Der Führer verbreitete sich darüber, dass Jefferson einen großen Teil der Vormittage und Spätnachmittage lesend und Briefe schreibend in seinem Studierzimmer verbracht habe, umgeben von seinen Büchern und wissenschaftlichen Geräten. Hier erhielten nur Menschen Zutritt, die dem ehemaligen Präsidenten nahestanden. Wyatt rief sich in Erinnerung, was er im Besucherzentrum über Glastüren, Offenheit und das Fehlen von Geheimnissen gelesen hatte, und begriff, dass das alles eine Illusion gewesen war. Tatsächlich gab es viele private Rückzugsorte in diesem Haus, insbesondere hier im Südflügel.

				Und das kam ihm sehr gelegen.

				Die Führung wurde mit Jeffersons Schlafzimmer fortgesetzt, das mit mindestens sechs Metern die doppelte Raumhöhe hatte und von einem Oberlicht gekrönt war. Es war durch ein Alkovenbett mit dem Studierzimmer verbunden. Hinter dem Schlafzimmer kam der große Salon, der in der Mitte des Erdgeschosses lag und dessen Fenster und Türen auf den hinteren Garten hinausgingen und zum Westportikus führten. Der Führer schloss pflichtbewusst die Schlafzimmertür, nachdem der letzte Besucher in den Salon getreten war. Ölgemälde beherrschten die cremeweißen Wände. Karminrote Vorhänge schmückten die hohen Fenster; englische, französische und amerikanische Möbel standen dicht beieinander.

				Wyatt griff in seine Tasche und holte eine Blendgranate heraus. Unauffällig zog er den Zünder, bückte sich, während der Führer die Kunstwerke an den Wänden erläuterte und über Jeffersons Bewunderung für John Locke, Isaac Newton und Francis Bacon sprach, und rollte das Wurfgeschoss über den Holzboden.

				Eins, zwei, drei.

				Er schloss die Augen, als ein Ausbruch von Licht und Rauch den Raum erfüllte.

				Er hielt bereits eine zweite Überraschung parat. Also riss er am Zünder, warf das Blendmittel auf den Boden und packte auf dem Rückweg ins Schlafzimmer gerade den Türgriff, als eine weitere Lichtexplosion im Salon Angst und Schrecken verbreitete.

				Malone fuhr mit dem Museumsdirektor über die zweispurige Straße, die sich den Berg hinaufwand. Der Verkehr floss nur in eine Richtung, führte auf dem Gipfel um das Haus herum und schlängelte sich dann an Jeffersons Grab vorbei wieder zum Besucherzentrum hinunter.

				»Wir hatten Glück, dass wir die Walze zurückbekommen konnten«, erzählte der Direktor. »Nach Jeffersons Tod wurde fast alles, was er besessen hatte, verkauft, um seine Gläubiger zu befriedigen, wie Sie ja möglicherweise schon wissen. Die Walze erstand damals Robert Patterson, der Sohn eines langjährigen Freundes Jeffersons. Der Vater hatte Jefferson bei der Anfertigung geholfen, weshalb sie einen emotionalen Wert für den Sohn besaß. Der ältere Patterson und Jefferson interessierten sich beide für Verschlüsselungstechniken.«

				Malone stellte die Verbindung zu dem her, was Daniels ihm berichtet hatte. Robert Patterson junior hatte für die Regierung gearbeitet und Andrew Jackson den Code seines Vaters verraten. Anscheinend hatte er ebenfalls vorgeschlagen, die Walze in den Entschlüsselungsprozess einzubeziehen. Da es auf der Welt nur eine einzige Walze gab, die sich in Pattersons Besitz befand, wiegte Old Hickory sich wahrscheinlich in der Überzeugung, dass das Commonwealth die Geheimschrift niemals entschlüsseln würde.

				»Jefferson hat 1802 aufgehört, die Walze zu benutzen«, erzählte der Direktor. »Sie wurde 1890 von einem französischen Regierungsbeamten kopiert und eine Zeitlang verwendet. Während des Ersten Weltkriegs griffen die Amerikaner erneut darauf zurück und benutzten sie bis zum Beginn des Zweiten Weltkriegs zum Verschlüsseln von Nachrichten.«

				Sie bogen um eine Kurve und kamen zu einem kleinen asphaltierten Parkplatz, auf dem keine Wagen standen. Einer der Shuttlebusse rollte gerade davon weg, nachdem er weitere Besucher abgeladen hatte. Der Haupteingang des Hauses lag etwa dreißig Meter entfernt.

				»Schön, dass mich der Chef persönlich begleitet«, sagte Malone. »So bekomme ich viel mehr mit.«

				»Schließlich kommt es nicht jeden Tag vor, dass der Stabschef des Weißen Hauses und der Chef des Secret Service per Konferenzschaltung mit einem telefonieren.«

				Der Direktor stellte den Motor ab.

				Malone stieg in den strahlenden Morgen hinaus, der spätsommerlich trocken und warm war. Er blickte zum Herrenhaus und seiner charakteristischen Kuppel auf, die, wie er wusste, die erste war, die je ein amerikanisches Haus gekrönt hatte.

				Plötzlich strahlten einige der Hausfenster von einem Lichtblitz auf.

				Von drinnen drangen Schreie heraus.

				Ein weiterer Blitz.

				Jemand stürzte aus der Tür.

				»Drinnen ist eine Bombe. Lauft.«

				45

				Cassiopeia und Edwin Davis standen allein im hinteren Bereich eines Parkplatzes, auf dem ständig mehr Wagen mit Besuchern eintrafen.

				»Ich möchte über Sie und die First Lady Bescheid wissen«, sagte sie zu ihm.

				Davis sah plötzlich besiegt aus. »Jetzt verstehen Sie, warum ich nur Sie mit dieser Sache befassen konnte?«

				Das hatte sie bereits begriffen.

				»Als der Secret Service uns mitteilte, wer der Festgenommene war, habe ich den Präsidenten überzeugt, Sie beide in die Sache einzubinden. Es war nicht schwer, ihm das zu verkaufen. Er hat sowohl in Sie als auch in Cotton großes Vertrauen. Auch hat er nicht vergessen, was Sie letztes Mal für ihn getan haben. Ich wusste, dass Pauline sofort zu den Verdächtigen gehören würde, da nur eine Handvoll von uns so weit im Voraus über den Ausflug Bescheid wusste. Ich musste also die Kontrolle darüber behalten, wer ihr auf den Zahn fühlte.«

				»Sie wussten von Anfang an, dass sie die undichte Stelle war?«

				»Die Vorstellung, dass sie jemandem etwas weitergesagt haben könnte, lag nahe.«

				»Wann hat Ihre Beziehung mit der First Lady begonnen?«

				Eine unbehagliche Stimmung kam plötzlich auf. Sie wusste, dass es hart für ihn war. Aber er hatte sie in die Sache verwickelt, und sie musste ihre Aufgabe erledigen.

				»Ich bin vor drei Jahren als Stellvertretender Nationaler Sicherheitsberater ins Weiße Haus gekommen. Damals habe ich Pauline … die First Lady … kennengelernt.«

				»Scheren Sie sich nicht um Förmlichkeiten«, sagte sie. »Hier sind nur wir beide. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

				»Es bereitet mir Sorgen.« Ein Ausdruck der Verärgerung zuckte über sein Gesicht. »Ich bin wütend auf mich selbst. Noch nie habe ich mich so verhalten. Ich bin sechzig Jahre alt und habe mich noch nie in eine so unangenehme Situation manövriert. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«

				»Willkommen im Club. Waren Sie je verheiratet?«

				Er schüttelte den Kopf. »In meinem Leben hat es herzlich wenige Beziehungen gegeben. Die Arbeit kam immer an erster Stelle. Ich war der Mensch, an den andere sich in Krisensituationen wandten. Der Mann mit der ruhigen Hand. Jetzt aber …«

				Sie streckte die Hand aus und ergriff ihn leicht beim Arm. »Erzählen Sie mir einfach nur, was passiert ist.«

				Sein Widerstand schien nachzulassen. »Sie ist furchtbar unglücklich, und zwar schon seit Langem. Das ist schrecklich schade, denn sie ist ein guter Mensch. Was ihrer Tochter zugestoßen ist, hat sie zutiefst getroffen. Sie hat sich nur nie damit auseinandergesetzt.«

				Und Danny Daniels auch nicht, dachte Cassiopeia.

				»Sie begleitet den Präsidenten nur noch selten auf seinen Reisen«, erklärte Davis. »Es passt zeitlich einfach nicht, was nichts Ungewöhnliches ist. Es hat also Zeiten seiner Abwesenheit gegeben, in denen sie und ich uns besuchten. Nichts Ungehöriges, wohlgemerkt. Überhaupt nichts. Wir haben einfach nur mittags oder abends miteinander gegessen, ich habe ihr Gesellschaft geleistet, und wir haben miteinander geredet. Sie liest gerne, vor allem Liebesromane. Das ist etwas, was nur wenige wissen. Je erotischer, desto besser. Shirley hat sie ihr zugeschmuggelt.« Er lächelte. »Sie bereiten ihr Vergnügen und nicht wegen der Sexstellen. Das ist nicht der Reiz. Es geht ihr um das Happy End. Sie gehen alle gut aus, und das gefällt ihr.«

				Er entspannte und öffnete sich, als lägen bei ihm schon viel zu lange die Nerven blank.

				»Wir unterhielten uns über Bücher, über alles und jedes und über das Weiße Haus. Mir brauchte sie nichts vorzuspielen. Ich war die Person, die dem Präsidenten am nächsten stand. Es gab nichts, was ich nicht wusste. Irgendwann befassten wir uns näher mit dem Thema Mary, ihrem Mann und ihrer Ehe.«

				»Sie hat mir deutlich gesagt, dass sie dem Präsidenten die Schuld an allem gibt.«

				»Das stimmt nicht«, entgegnete er rasch. »Nicht so, wie Sie meinen. Vielleicht hat sie ihm anfangs wirklich die Schuld gegeben. Aber ihr ist wohl klar geworden, dass das unvernünftig war. Leider ist ein Teil von ihr in jener Nacht mit Mary zusammen gestorben. Ein Teil, der sich nicht wiederbeleben lässt, und sie hat Jahre gebraucht, um diesen Verlust zu verstehen.«

				»Waren Sie ein Faktor bei diesem Verständnis?«

				Er schien die Andeutung von Kritik in ihren Worten zu spüren.

				»Ich habe mich sehr bemüht, das nicht zu sein. Aber als ich zum Stabschef befördert wurde, haben wir mehr Zeit miteinander verbracht. Unsere Gespräche wurden immer tiefschürfender. Sie vertraute mir.« Er zögerte. »Ich bin ein guter Zuhörer.«

				»Aber Sie haben mehr getan, als nur zuzuhören«, sagte Cassiopeia. »Sie haben sich in sie eingefühlt. Eine Beziehung zu ihr aufgebaut. Etwas ebenso Wohltuendes für Sie selbst aus der Verbindung gezogen.«

				Er nickte. »Unsere Gespräche waren keine Einbahnstraße. Und das war ihr bewusst.«

				Auch Cassiopeia hatte schon mit diesen Emotionen gekämpft. Sich einem anderen zu öffnen war eine schwierige Sache.

				»Pauline ist ein Jahr älter als ich«, erzählte er, als ob das irgendeine Rolle spielte. »Sie witzelt darüber, dass ich der Jüngere bin. Ich muss gestehen, dass mir das gefällt.«

				»Hat Daniels irgendeine Ahnung?«

				»Um Himmels willen, nein. Aber wie schon gesagt, es ist absolut nichts Ungebührliches vorgefallen.«

				»Nur dass Sie beide sich ineinander verliebt haben.«

				In sein Gesicht trat ein Ausdruck der Resignation. »Ich denke, Sie haben recht. Pauline und der Präsident verkehren schon lange nicht mehr als Mann und Frau miteinander, und sie scheinen es beide akzeptiert zu haben. In ihrer Beziehung fehlt jegliche Intimität. Und das meine ich nicht im körperlichen Sinn. Sie teilen sich einander nicht mit. Es ist, als wären sie Zimmergenossen. Kollegen. Als wäre eine Wand zwischen ihnen. Das übersteht keine Ehe.«

				Sie wusste, was er meinte. Noch nie zuvor hatte sie sich jemandem so sehr anvertraut wie Cotton. Es hatte Männer gegeben, und sie hatte sich ihnen teilweise geöffnet, aber niemals ganz. Seine Hoffnungen und Ängste preiszugeben und darauf zu vertrauen, dass das Gegenüber dieses Wissen nicht missbrauchte, erforderte einen riesigen Vertrauensvorschuss.

				Und nicht nur bei ihr, sondern auch bei Cotton.

				Doch Davis hatte recht.

				Intimität war der Mörtel, der eine Beziehung zusammenhielt.

				»Wussten Sie über Quentin Hales Verbindung mit Shirley Kaiser Bescheid?«, fragte sie.

				»Nicht im Geringsten. Ich habe Shirley nur einmal getroffen, als sie zu Besuch im Weißen Haus war. Aber ich weiß, dass Pauline sich jeden Tag mit ihr austauscht. Ohne Shirley wäre sie schon längst zusammengebrochen. Falls Pauline irgendjemandem von dem Ausflug nach New York erzählt hat, dann Shirley. Ich weiß auch, dass Shirley über mich informiert ist. Deswegen musste ich ja Sie mit dieser Sache betrauen. Ich sagte mir, dass die Dinge rasch außer Kontrolle geraten konnten.«

				Und genau das war ja geschehen.

				»Inzwischen weiß Quentin Hale Bescheid«, sagte Cassiopeia. »Aber interessanterweise hat er nichts mit dieser Information angefangen.«

				»Als er mich neulich im Weißen Haus aufgesucht hat, war er mit Sicherheit schon auf dem Laufenden. Dieses Treffen war für ihn wahrscheinlich eine Möglichkeit festzustellen, ob er seinen Trumpf ausspielen musste.«

				Sie stimmte ihm zu. Das ergab einen Sinn. Genau wie etwas anderes. »Ich bin überzeugt, dass Hale Stephanie in seiner Gewalt hat. Sie hat zwar Carbonells Rolle untersucht, aber das Commonwealth war ebenfalls involviert. Daran besteht inzwischen kein Zweifel mehr.«

				»Aber wenn wir unklug handeln, riskieren wir nicht nur eine für alle Beteiligten peinliche Bloßstellung, sondern auch Stephanies Leben.«

				»Das stimmt, aber …«

				Im Besucherzentrum ging eine Alarmanlage los.

				»Was ist denn jetzt los?«, fragte Cassiopeia.

				Sie rannten zu dem Gebäudekomplex zurück und ins Büro des Museumsdirektors.

				Die Miene der Assistentin des Direktors war sehr besorgt. »Im Haupthaus ist eine Bombe hochgegangen.«

				46

				Wyatts Spielzeug hatte seinen Zweck erfüllt. Im Herrenhaus herrschte jetzt Panik. Schreiende Menschen drängten sich auf der Flucht. Er hatte eine abgewandelte Mischung verwendet, bei der Rauch hinzukam, und das hatte die Wirkung noch verstärkt. Zum Glück hatte er einen Vorrat mit nach New York gebracht, da er sich nicht sicher gewesen war, was geschehen würde, wenn Cotton Malone erst einmal mitmischte.

				Er hatte sich in Jeffersons Schlafzimmer zurückgezogen und einen Stuhl unter den Türgriff geschoben, da es offensichtlich war, dass sich eine weitere geführte Gruppe vom Wohnzimmer in die Bibliothek und von dort ins Studierzimmer bewegte. Leichtfüßig ging er über die hölzernen Bodendielen zum Bett. Die Erläuterungen des Führers, dass Jefferson immer aufgestanden war, sobald er die Zeiger einer Obeliskenuhr erkennen konnte, die dem Bett gegenüberstand, hafteten noch in seinem Gedächtnis. Eine karminrote seidene Tagesdecke – genäht nach Jeffersons Anweisungen, wie der Führer erklärt hatte – bedeckte die Matratze, die eine Nische zwischen dem Schlafzimmer und dem Studierzimmer ausfüllte. Er krabbelte aufs Bett, spähte vorsichtig um die Ecke und entdeckte etwa sieben Meter entfernt durch Türbogen Menschen in der Bibliothek. Der Führer schien die ungewöhnliche Situation einzuschätzen und bat alle, trotz der Schreie, die von der anderen Seite des Hauses herüberdrangen, ruhig zu bleiben.

				Wyatt warf eine Blendgranate in ihre Richtung und riss den Kopf im selben Moment zurück, in dem der Blitz aufleuchtete und der Rauch hochquoll.

				Angst breitete sich aus, Schreie ertönten.

				»Hier entlang«, hörte Wyatt eine Stimme, die den Aufruhr übertönte.

				Er blickte zurück und sah, wie der Führer die Gruppe aus dem Rauch heraus und durch die Lamellentüren in den benachbarten Wintergarten mit seiner frischen Luft führte.

				Wyatt wandte seine Aufmerksamkeit der Verschlüsselungswalze zu.

				Diese lag nur einen halben Meter entfernt.

				Malone stand in Monticellos zweigeschossiger Eingangshalle. Rauch quoll auf der gegenüberliegenden Seite aus offenen Glastüren, und lautes Geschrei zu seiner Linken ließ erkennen, dass dort gerade etwas vorgefallen war.

				Der Museumsdirektor stand neben ihm.

				Kurz zuvor war eine Menschenmenge aufgeregt schreiend und die Augen voll Furcht durch die Haupttür hinter ihm geflohen.

				»Was liegt dort?«, fragte er und deutete nach links, wo der Aufruhr sich jetzt konzentrierte.

				»Jeffersons Privaträume. Die Bibliothek, sein Studierzimmer und sein Schlafzimmer.«

				»Wird dort auch die Walze ausgestellt?«

				Der Mann nickte.

				Malone nahm seine Pistole zur Hand. »Gehen Sie raus. Und lassen Sie niemanden herein.«

				Malone begriff, dass es gar keine Bombe gegeben hatte. Der Blitz war wirkungslos verpufft. Ein Ablenkungsmanöver. Er hatte dasselbe schwirrende Geräusch gehört wie gestern Abend, als der Angriff auf die Männer mit den Nachtsichtbrillen stattgefunden hatte.

				Wer zum Teufel war hier?

				Wyatt zog die Nylonreisetasche, die er mitgebracht hatte, aus der Hosentasche. Die Walze war größer, als er erwartet hatte, aber nicht zu schwer für die dünne Tasche. Er musste vorsichtig sein, da die Holzscheiben zerbrechlich wirkten. Angesichts ihres Alters von über zweihundert Jahren war das mehr als verständlich.

				Er krabbelte vom Bett ins Studierzimmer, hob die Glasglocke hoch und holte die auf einer Achse steckenden Scheiben heraus. Vorsichtig legte er die Walze in die Nylontasche. Dann nahm er noch zwei lose Scheiben, die getrennt ausgestellt worden waren, und tat sie ebenfalls in die Tasche. Er würde das Bündel auf dem Arm tragen und an die Brust drücken müssen, damit es nicht beschädigt wurde.

				Er schätzte das Gewicht.

				Etwa zweieinhalb Kilo.

				Kein Problem.

				Malone kam durch ein Zimmer mit blassgrünen Wänden und einem Kamin. Ein Schild kennzeichnete es als Südliches Quadratzimmer. Über einem weißen Kaminsims hing das Porträt einer Dame. Eine zweite Tür führte in einen Raum, der Malone aus seiner Lektüre als Jeffersons sanctum sanctorum bekannt war und der die komplette Südseite des Gebäudes einnahm.

				Seine Pistole in der Hand, öffnete er die Tür und sah sich einer Wand aus Rauch gegenüber.

				Er starrte durch den Nebel und erkannte durch die Terrassentüren des Raums, die auf eine sonnenhelle Veranda voller Topfpflanzen hinausführten, die Umrisse von Menschen. Er holte tief Luft und stürzte sich in den Rauch. Dabei hielt er sich dicht an der Wand und suchte Deckung hinter einem hölzernen Kabinettschrank. Links vor ihm erhoben sich schmale Regalwände, auf denen ledergebundene Bücher standen. Bogen trugen die Decke und führten zum hinteren Teil des Raums, wo Malone in einer halboktogonalen Nische einen Mann erblickte, der die Walze in eine Tasche steckte.

				Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Gesicht.

				Es war ihm bekannt.

				Und alles ergab plötzlich einen Sinn.

				Wyatt erhaschte durch den Nebel hindurch eine Bewegung: Jemand hatte die Bibliothek von der anderen Seite her betreten.

				Er brachte seine Aufgabe zu Ende, nahm die Walze auf den einen Arm und griff nach seiner Waffe.

				Er erblickte einen Mann, der ihn ansah.

				Cotton Malone!

				Wyatt gab einen Schuss ab.

				Malone ging hinter dem hölzernen Kabinettschrank in Deckung, als Wyatt auf ihn schoss. Wie lange war es her? Acht Jahre. Mindestens. Er hatte nie erfahren, was nach dessen Entlassung aus Wyatt geworden war, hatte allerdings etwas von freiberuflicher Arbeit gehört.

				Er war also der Mann, der ihm mit Stephanie Nelle als Köder eine Falle gestellt und ihn in das Hotelzimmer gelockt hatte. Der Verfasser der Nachricht, die für ihn im Hotelzimmer hinterlassen worden war. Die Stimme aus dem Funkgerät, die ihn im Grand Hyatt verraten hatte. Er hatte die Polizei und den Secret Service manipuliert.

				All das ging auf Wyatts Konto.

				Etwas flog durch den Nebel und landete auf dem Boden.

				Es war klein und rund und rollte auf ihn zu.

				Er wusste, was jetzt kam, drehte den Kopf schnell nach rechts und schloss die Augen.

				Wyatt verließ das Studierzimmer, dann das Schlafzimmer und kehrte, sich von Malone entfernend, in den Salon zurück. So gerne er auch geblieben wäre und gespielt hätte, das war nicht möglich.

				Nicht jetzt.

				Er hatte die Walze, und das allein zählte. Er konnte sie benutzen, um herauszubekommen, was auf der Suche nach den beiden fehlenden Seiten des Kongresses der nächste Schritt war. Oder er könnte das Ding vielleicht auch einfach nur zerstören und seine Ruhe haben.

				Auf diese Weise würde niemand gewinnen.

				Im Moment war er sich unsicher, welche Variante er wählen sollte.

				Malone beschloss, Wyatt nicht zu folgen. Er wusste, dass die Zimmer im Erdgeschoss schließlich wieder in die Mitte zurückführten. Daher öffnete er eine Tür zu seiner Rechten und trat in einen kurzen Flur, der sechs Meter weiter vorn in die Eingangshalle mündete.

				Rauch quoll auf ihn zu.

				Man sah nicht gut, und Wyatt würde gewiss nicht zur Haustür hinausmarschieren. Unmittelbar rechts von ihm führte eine Wendeltreppe aus schmalen keilförmigen Stufen zum ersten Stock hinauf. Eine Kette mit einem Schild daran verbot den Zutritt. Er rief sich die Eingangshalle mit dem Geländer im ersten Stock in Erinnerung und sagte sich, dass eine erhöhte Position vielleicht von Vorteil wäre. Deshalb stieg er über die Kette und eilte nach oben.

				Wyatt beschloss zu verschwinden, aber nicht vom Erdgeschoss aus. Er plante, in den Keller hinunterzusteigen und sich dann durch den nördlichen Kellerausgang in den Wald hinter der Zufahrtsstraße zurückzuziehen. Das war ihm von Anfang an als der sicherste Weg erschienen, da die Aufregung sich auf die Ostseite des Hauses konzentrierte. Aber Malone befand sich nur ein paar Meter entfernt und versuchte wahrscheinlich gerade, in die Eingangshalle zurückzugelangen.

				Er blieb im Salon stehen und lauschte.

				Der Qualm war noch immer dicht. Keiner war in der Nähe. Malone hatte das Haus wahrscheinlich abriegeln lassen. Dann kam ihm ein Gedanke, und sein Blick wanderte zur Decke.

				Natürlich.

				Genau das hätte er selbst auch getan.

				47

				Bath, North Carolina

				Knox beobachtete die drei anderen Kapitäne, während Quentin Hale die Situation auskostete. Auch Knox war beeindruckt gewesen, als er die aufgezeichneten Gespräche zum ersten Mal gehört hatte. Die Tatsache war verblüffend. Die First Lady der Vereinigten Staaten hatte eine Liebesbeziehung zum Stabschef des Weißen Hauses?

				»Wie lange läuft das schon?«, fragte Cogburn Hale.

				»Lange genug, dass keiner der beiden es abstreiten kann. Die Gespräche sind zuallererst enorm peinlich. Noch nie zuvor war die amerikanische Politik von so etwas betroffen. Das Neue daran wird die Presse und die Öffentlichkeit ganz aus dem Häuschen geraten lassen. Daniels wäre für den Rest seiner Amtszeit vollkommen kaltgestellt.«

				Selbst Edward Bolton, der selbstverständlich alles, was ein Hale äußerte, stets als selbstsüchtig, impraktikabel oder albern verwarf, saß schweigend da, da ihm die Möglichkeiten, die sich aus den Aufzeichnungen ergaben, mit Sicherheit bewusst wurden.

				»Nutzen wir das doch aus«, sagte Surcouf. »Jetzt sofort. Wozu warten?«

				»Das richtige Timing ist wichtig«, erwiderte Hale. »Als ich im Weißen Haus betteln gegangen bin, wie ihr das nanntet, war mir diese Information schon bekannt. Aber ich bin hingegangen, um mir ein Bild zu machen, ob wir sie würden einsetzen müssen. Ich habe gefordert, dass unsere Kaperbriefe respektiert werden, und wurde zurückgewiesen. Daher bleibt uns jetzt kaum noch eine Wahl. Dennoch wäre es kontraproduktiv, mit dem hier direkt zum Präsidenten zu gehen. Stattdessen müssen wir Druck auf die beiden Verstrickten ausüben, ihnen nahelegen, die Weiterungen ihres Verhaltens zu bedenken, und dann abwarten, während sie die Überzeugungsarbeit für uns erledigen.«

				Knox war ebenfalls der Meinung, dass die First Lady und der Stabschef den größten Einfluss auf Präsident Daniels haben würden. Aber würden die beiden nach der Pfeife des Commonwealth tanzen? Wohl kaum. Das war wieder einmal Wunschdenken. Genau diese Haltung hatte ihn ja dazu gebracht, eine Abmachung mit der NIA zu treffen, statt den Sturm auf diesem lecken Schiff abzuwarten.

				»Die beiden können selbst entscheiden, was sie Daniels sagen wollen«, erklärte Hale. »Uns ist das egal. Wir wollen einfach nur, dass die US-Regierung die Kaperbriefe respektiert.«

				»Wie bist du eigentlich an diese Aufnahmen gelangt?«, fragte Bolton. »Gibt es irgendetwas, das in unsere Richtung weist? Woher weißt du, dass du nicht manipuliert wirst? Diese ganze Sache ist ein bisschen fantastisch. Sie ist verdammt noch mal zu gut, um wahr zu sein. Wir laufen vielleicht in eine Falle.«

				»Das ist ein gutes Argument«, meinte Cogburn. »Das Ganze bietet sich so auffällig an.«

				Hale schüttelte den Kopf. »Meine Herren, warum seid ihr so misstrauisch? Ich verkehre schon seit über einem Jahr mit dieser Dame. Sie hat mir Dinge mitgeteilt, die sie wirklich besser für sich behalten hätte.«

				»Und warum hörst du dann ihr Telefon ab?«, fragte Bolton Hale.

				»Denkst du etwa, dass sie mir alles erzählt, Edward? Und damit unser Vorhaben funktioniert, muss die First Lady selbst über die Sache sprechen. Daher bin ich das Risiko eingegangen, ihr Telefon anzuzapfen. Zum Glück habe ich das gemacht, sonst hätten wir keine derart inkriminierenden Beweise.«

				»Ich mache mir trotzdem Sorgen«, sagte Cogburn. »Es könnte eine Falle sein.«

				»Wenn das eine Falle ist, dann ist sie allerdings unglaublich raffiniert.« Hale schüttelte den Kopf. »Das hier ist real. Darauf würde ich mein Leben verwetten.«

				»Aber die Frage«, sagte Bolton, »lautet doch, ob wir unser Leben darauf verwetten.«

				Malone schlich einen Flur entlang, der in Nordsüdrichtung von einer Seite des ersten Stocks zur anderen führte. Er war zwar noch nie in Monticello gewesen, war aber gut genug über Thomas Jefferson informiert, um zu wissen, dass auf der anderen Seite eine zweite Treppe liegen musste. Jefferson war ein Bewunderer alles Französischen gewesen. Zweigeschossige Räume, Kuppeln, Bettnischen, Oberlichter, Toiletten im Haus, schmale Treppen – all dies waren gebräuchliche Elemente der französischen Architektur. Und ebenso die Symmetrie. Was bedeutete, dass auf der Nordseite eine zweite Treppe nach unten führen sollte. Aber auf dem Weg dorthin lag der Balkon, der sich zur Eingangshalle hin öffnete, was durch den Rauch, der vor Malone in der Luft hing, bestätigt wurde.

				Er kam zum Ende des Flurs und spähte in die Eingangshalle hinunter. Unten entdeckte er keinerlei Bewegung. Der dichte Rauch verteilte sich beim Aufsteigen. Er hielt sich dem Geländer fern, drückte sich an die Wand und ging über den Balkon zur anderen Seite. Am Ende eines weiteren kurzen Flurs erblickte er die zweite Treppe, die sich steil nach unten sowie zum zweiten Stock hinaufwand.

				Etwas flog von der Treppe herauf und landete auf dem Holzboden des Flurs. Es rollte auf ihn zu. Er sprang zum Balkon zurück, als die Blendgranate mit Licht und Rauch explodierte.

				Dann hob er den Kopf und schaute über das Geländer nach unten.

				Dort stand Wyatt und zielte mit einer Pistole auf ihn.

				Hale sah Edward Bolton wütend an und sagte: »Ich meine, euch bleibt kaum eine andere Wahl, als darauf zu vertrauen, dass das hier zum gewünschten Erfolg führt.« Er hielt inne. »Für uns alle. Es sei denn, du hast eine bessere Idee.«

				»Ich traue dir nicht über den Weg«, sagte Bolton.

				Charles Cogburn trat vor. »Ich muss mich Edward anschließen, Quentin. Dies hier könnte so unvernünftig sein wie das, was wir drei versucht haben.«

				»Das Attentat war nicht unvernünftig«, warf Bolton rasch ein. »So etwas hat früher schon öfter funktioniert. Schau doch, was mit McKinley geschehen ist. Er war ebenfalls entschlossen, uns strafrechtlich verfolgen zu lassen.«

				Hales Vater hatte ihm von William McKinley erzählt, der das Commonwealth genau wie Lincoln anfangs für seine Zwecke benutzt hatte. Zur Zeit des Spanisch-Amerikanischen Kriegs hatten bereits mehr als fünfzig Nationen in der Pariser Seerechtsdeklaration von 1856 die Kaperei verboten. Obgleich weder Spanien noch Amerika den Vertrag unterzeichnet hatten, einigten sie sich am Ausgang des 19. Jahrhunderts darauf, sich während ihres Kriegs der Kaperei zu enthalten. Das an keine internationale Vereinbarung gebundene Commonwealth plünderte spanische Schiffe aus. Leider dauerte der Krieg nur vier Monate. Nach Abschluss des Friedensabkommens verlangten die Spanier Vergeltung und stellten Amerikas Aufrichtigkeit in Frage, da es die vor dem Krieg getroffene Abmachung verletzt habe. McKinley gab dem Druck schließlich nach und genehmigte die Strafverfolgung der Piraten unter Berufung auf die Tatsache, dass ihre Kaperbriefe nicht rechtlich durchsetzbar seien. Daher engagierte das Commonwealth heimlich einen geistig verwirrten Möchtegernanarchisten und ermutigte ihn, McKinley zu töten. Der Anschlag geschah am 5. 9. 1901. Der Attentäter wurde noch am Tatort gefasst. Siebzehn Tage später wurde er vor Gericht gestellt und verurteilt. Weitere fünf Wochen darauf wurde er auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet. Der neue Präsident, Theodore Roosevelt, hatte keine Skrupel wegen der Angriffe des Commonwealth und scherte sich nicht darum, die Spanier zu beschwichtigen.

				Die Strafverfolgung endete.

				Natürlich wussten weder Roosevelt noch sonst jemand etwas über die Verschwörung zum Anschlag auf McKinley.

				»Das ist der Unterschied zwischen dir und mir«, sagte Hale zu Bolton. »Ich halte unsere Vergangenheit einfach nur hoch. Du aber bestehst darauf, sie zu wiederholen. Wie schon gesagt, Kugeln und Gewalt sind nicht länger die Methode der Wahl, um einen Präsidenten zu eliminieren. Schande und Demütigung bewirken das Gleiche, haben aber den Vorteil, dass andere freiwillig den Kampf für uns aufnehmen. Wir müssen nur das Feuer entfachen.«

				»Deine verdammte Familie hat dieses ganze Desaster ausgelöst«, hielt Bolton dagegen. »Schon 1835 haben die Hales nichts als Ärger gemacht. Alles lief bestens. Niemand machte uns Probleme. Wir hatten dem Land einen großen Dienst erwiesen, und die Regierung ließ uns in Ruhe. Doch statt Jacksons Entscheidung zu akzeptieren, diese Piraten nicht zu begnadigen, hat dein Ururgroßvater beschlossen, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu töten.« Bolton zeigte mit dem Finger auf Hale. »Das war eine genauso dumme Aktion wie die, die wir versucht haben. Mit dem einzigen Unterschied, dass man uns nicht erwischt hat.«

				Hale konnte nicht widerstehen. »Zumindest noch nicht.«

				»Was soll das heißen?«

				Hale zuckte mit den Schultern. »Nur dass die Untersuchungen gerade erst begonnen haben. Sei dir nicht so sicher, dass ihr keinerlei Spuren hinterlassen habt.«

				Bolton, der diese Worte offensichtlich als Drohung auffasste, wollte sich erneut auf ihn stürzen, hielt sich dann aber zurück, als er bemerkte, dass die Pistole, wenn auch gesenkt, noch immer in Hales Hand war.

				»Du würdest uns verraten«, sagte Bolton. »Nur um deine eigene Haut zu retten.«

				»Niemals«, entgegnete Hale. »Ich nehme meinen Eid, den ich auf die Artikel geschworen habe, ernst. Nur dich nehme ich nicht ernst.«

				Bolton sah Surcouf und Cogburn an. »Wollt ihr einfach dastehen und ihn so mit uns reden lassen? Hat keiner von euch beiden etwas zu sagen?«

				Cassiopeia fuhr mit Edwin Davis die steile Straße zum Hauptgebäude von Monticello hinauf. Man hatte alle Busse angehalten und den örtlichen Sheriff gerufen. Sie rollten auf einen Parkplatz vor dem Herrenhaus. Der Museumsdirektor erwartete sie am Ende eines gepflasterten Wegs, der zu einem von Säulen getragenen Portikus führte. Zwanzig Meter entfernt wurden Menschen in einen weiteren Bus verfrachtet.

				»Wo ist Cotton Malone?«, fragte Cassiopeia.

				»Drinnen. Er hat mich aufgefordert, das Haus abzusperren und niemanden hineinzulassen.«

				»Was ist passiert?«, fragte Davis.

				Drinnen hörte man ein Brausen, gefolgt von einem hellen Lichtblitz, der in einigen der Fenster aufleuchtete.

				»Was war denn das?«, fragte Cassiopeia.

				»Wir hatten schon mehrere solche Explosionen«, antwortete der Direktor.

				Sie eilte über den Weg auf das Haus zu.

				»Er hat gesagt, dass keiner reingehen soll«, rief der Direktor ihr zu.

				Sie griff nach ihrer Waffe. »Das gilt nicht für mich.«

				Ein lauter Knall hallte von drinnen heraus.

				Dieses Geräusch kannte sie.

				Pistolenschüsse.

				48

				Malone ließ sich im selben Moment, als Wyatt abdrückte, zu Boden fallen. Die Kugel durchschlug einen der hölzernen Baluster. Malone zog sich hastig auf allen vieren vom Geländer weg zur hinteren Wand zurück und nutzte den vorkragenden Balkon als Deckung. Ein weiterer Schuss, und eine Kugel drang ein paar Schritte entfernt durch die Bodendielen. Das zweihundert Jahre alte Holz bot wenig Widerstand.

				Ein dritter Schuss.

				Näher.

				Wyatt suchte ihn.

				Etwas flog in hohem Bogen durch die Luft und landete auf dem Balkonboden. Malone kannte diesen Film bereits und schirmte rasch sein Gesicht ab, während die Bombe ihre Wirkung entfaltete und der Verwirrung einen weiteren Schwall Rauch hinzufügte.

				Er sprang auf und eilte in den Flur, der zu der Treppe zurückführte, die er zuvor hinaufgestiegen war. Er hörte, wie sein Verfolger ihm unten nachspürte. Malone sah zum zweiten Stock hinauf und beschloss, den Spieß umzudrehen.

				Es wurde Zeit, dass Wyatt das Kaninchen spielte und er selbst den Fuchs.

				Wyatt schlich, die Waffe im Anschlag, die Treppe hinauf und spähte im Rauch nach Malone.

				Zwei Dinge geschahen gleichzeitig.

				Er hörte, wie die Vordertür des Hauses aufging und eine Frau »Cotton« rief.

				Und über sich erhaschte er einen Blick auf Malone.

				Der stieg zum zweiten Stock hinauf.

				Knox wartete darauf, dass Kapitän Surcouf und Kapitän Cogburn auf Boltons Frage reagierten.

				»Ich weiß nicht, Edward«, sagte Surcouf schließlich. »Mir ist nicht klar, was ich denken soll. Wir stecken in der Patsche. Mir gefällt ehrlich gesagt keiner von euren Vorschlägen. Aber eines frage ich mich, Quentin. Du kannst dich doch unmöglich vollständig darauf verlassen, dass Daniels einfach wegen der Peinlichkeit einknickt?«

				»Wenn es um mich ginge«, sagte Cogburn, »würde ich meine Frau eine verlogene Hure nennen und sie im Regen stehen lassen. Keiner würde das geringste Mitleid mit ihr haben.«

				Typisch, dachte Knox. Für die Cogburns war seit jeher alles immer entweder schwarz oder weiß. Er wünschte, das Leben wäre so einfach. Dann würde nämlich keiner von ihnen so in der Klemme stecken wie jetzt. Aber auch er selbst bezweifelte, dass Hale mit seiner Taktik genug Druck auf das Weiße Haus ausüben konnte, um sich einen Vorteil zu sichern.

				»Ich habe immer noch Stephanie Nelle«, sagte Hale.

				»Und was hast du mit ihr vor?«

				Auch Knox wollte die Antwort auf diese Frage wissen.

				»Ich habe mich noch nicht entschieden. Aber sie könnte sich als wertvoll erweisen.«

				»Und da wirfst du uns vor, wir würden Methoden von gestern anwenden«, maulte Bolton. »Hör dich doch einmal selbst an. Eine Geisel? Im einundzwanzigsten Jahrhundert? Da gilt dasselbe, was du uns zu dem gescheiterten Attentat gesagt hast. Willst du das Weiße Haus etwa anrufen und denen mitteilen, dass du Nelle hast? Einen Handel abschließen? Du kannst praktisch gar nichts mit dieser Frau anfangen. Sie ist nutzlos.«

				Außer, man konnte Andrea Carbonell ihre Leiche zeigen, dachte Knox. Dann war sie nämlich eine Menge wert.

				Zumindest für ihn.

				»Überlass die Sorge um ihren Wert lieber mir«, sagte Hale.

				Cogburn deutete anklagend auf ihn. »Du hast noch einen Plan in der Hinterhand. Was für einen, Quentin? Sag es uns, oder ich werde mich bei Gott Edward anschließen und dir das Leben zur Hölle machen.«

				Cassiopeia konnte im Rauch wenig erkennen. Die zweigeschossige Eingangshalle war in grauen Qualm gehüllt. Sie ging nahe der mit Geweihsprossen geschmückten Wand hinter einem Kiefernholztisch in Deckung.

				Sie begriff, was sie tun musste.

				Nicht die klügste Maßnahme, aber notwendig.

				»Cotton«, rief sie.

				Malone stieg die Treppe zum zweiten Stock ganz hinauf. Er hatte nicht versucht, sich unauffällig zu bewegen. Wyatt hatte ihn gewiss gesehen oder gehört und ging ihm nach.

				Wenigstens hoffte Malone das.

				Er hörte, wie jemand seinen Namen rief.

				Cassiopeia!

				Wyatt hatte keine Ahnung, wer die Frau war, aber offensichtlich hatte sie eine Verbindung mit Malone. Er sollte einfach in den Keller hinuntersteigen und hier verschwinden, aber er dachte daran, dass die Treppe vor ihm nicht zu einem öffentlich zugänglichen Bereich hinunterführte, sondern in einen nur dem Personal vorbehaltenen Raum. Er fragte sich, ob irgendwelche dieser Leute noch da waren oder ob man sie aufgefordert hatte, das Gebäude zu verlassen. Eines wollte er jedenfalls nicht tun, nämlich jemanden erschießen. Besser, er war einfach nur ein Dieb, dem man außer ein wenig Sachbeschädigung nichts anlasten konnte.

				Er schaute nach oben. Im zweiten Stock lag der Kuppelraum. Dorthin führten nur die nördliche und die südliche Treppe. Malone wollte ihn ganz offensichtlich in eine beengte Umgebung locken.

				Heute nicht, Cotton.

				Er schlich von der Treppe weg zum Ende des Flurs und spähte in die Eingangshalle hinaus. Die Frau war auf seiner Seite des Raums in der Nähe der vorderen Fenster und der Tür hinter einem Tisch in Deckung gegangen. Er zielte mit seiner Waffe über ihren Kopf und durchschoss ein achtzehnfach unterteiltes Fenster unmittelbar hinter ihr.

				Hale überlegte, was er auf Cogburns Drohung erwidern sollte. Zum ersten Mal entdeckte er so etwas wie Rückgrat bei einem dieser Männer.

				Daher entschied er sich für die Wahrheit.

				»Ich bin dabei, die Geheimschrift zu entschlüsseln«, erklärte er.

				»Wie denn?«, fragte Cogburn, eindeutig nicht beeindruckt.

				»Ich habe eine Abmachung mit der Chefin der NIA getroffen.«

				Malone stand in einem achteckigen Raum mit leuchtend gelben Wänden, der von einer Kuppel mit einem gläsernen Auge gekrönt war. Runde Fenster in sechs der Wände ließen das helle Licht der Morgensonne herein. Bis in dieses Stockwerk war bisher nur wenig Rauch gelangt.

				Er überlegte, wie er Wyatt am besten entgegentreten konnte.

				Unten waren plötzlich Schüsse zu hören.

				Knox wahrte äußerlich die Fassung, aber bei dem, was er gerade gehört hatte, überlief es ihn eiskalt. Carbonell spielte alle Beteiligten gegeneinander aus. Sie quetschte ihn aus. Sie traf Abmachungen mit seinem Chef. War er kompromittiert worden? Befand er sich deswegen hier? Er bereitete sich auf rasches Reagieren vor, doch Hale hielt noch immer eine Pistole in der Hand, und er selbst war unbewaffnet.

				»Was für einen Handel hast du geschlossen?«, fragte Bolton Hale.

				»Die NIA hat die Geheimschrift entschlüsselt.«

				»Und wo ist dann das Problem?«, fragte Surcouf.

				»Das Ganze hat einen Preis.«

				Die anderen drei warteten darauf, dass er fortfuhr.

				»Stephanie Nelle muss sterben, damit wir den Schlüssel in die Hand bekommen.«

				»Dann töte sie doch«, sagte Cogburn. »Du wirfst uns immer vor, wir seien beim Blutvergießen zu zimperlich. Worauf wartest du denn?«

				»Man kann der NIA-Chefin nicht trauen. Und wir können Miss Nelle natürlich nur ein einziges Mal umbringen. Dieser Tod muss also zum gewünschten Ergebnis führen.«

				Bolton schüttelte den Kopf. »Du sagst da also gerade, dass du all unsere Probleme lösen kannst, wenn du einfach diese Frau im Gefängnis tötest? Dann wäre die Gefahr beendet. Und unsere Kaperbriefe wären bestätigt? Warum spielst du da noch Spielchen?«

				»Es geht mir darum sicherzustellen, Edward, dass die Gefahr wirklich mit dem Tod dieser Frau endet.«

				»Nein, Quentin«, entgegnete Bolton. »Es geht dir darum sicherzustellen, dass du außer Gefahr bist.«

				Cassiopeia suchte tief geduckt hinter dem Tisch Deckung.

				Zwei Schüsse.

				Ganz in der Nähe.

				Die Kugeln ließen die Fensterscheiben hinter ihr zerbrechen.

				Sie riss sich zusammen und erwiderte das Feuer mit einem eigenen Schuss, wobei sie auf die Stelle im Qualm zielte, wo sie das Mündungsfeuer erblickt hatte.

				Als Wyatt das Fenster hinter der Frau zerschossen hatte, hatte er ihr eine einfache Fluchtroute eröffnet. Es war einen Meter achtzig hoch und öffnete sich wie eine Tür auf Bodenhöhe, so dass sie leicht hindurchtreten konnte.

				Aber sie verschwand nicht.

				Er zielte mit dem nächsten Schuss auf den Tisch, hinter dem sie Deckung suchte.

				Beim vierten Schuss würde er vielleicht nicht mehr so großzügig sein.

				Malone musste ins Erdgeschoss zurück und sehen, wie es um Cassiopeia stand. Aber die südliche Treppe rechts von ihm, die er hinaufgestiegen war, war nicht der richtige Weg. Er entschied, zur Nordseite des Hauses und damit zu der zweiten Treppe zu gehen.

				Cassiopeia wusste, dass ein Rückzug angeraten war. Hier pfiffen zu viele Kugeln und waberte zu viel Rauch.

				Wie viele Angreifer gab es eigentlich?

				Und warum hatte Cotton nicht geantwortet?

				Sie gab noch einen Schuss ab, sprang dann durch den offenen Fensterrahmen hinter ihr und machte einen Satz vom Portikus hinunter.

				Wyatt sah die Frau fliehen und beschloss, dasselbe zu tun.

				Malone war bestimmt inzwischen auf dem Rückweg nach unten.

				Das hier reichte jetzt.

				Malone erreichte das Erdgeschoss. Ein kurzer Flur zu seiner Linken führte in die Eingangshalle zurück, doch die mied er und trat stattdessen in einen Raum, der wohl ein Esszimmer war. Hinter einer weiteren Tür lag ein großer Salon. Die Innenwände waren mit Gemälden geschmückt, die Außenwände bargen mit Vorhängen verhängte Fenster und eine Flügeltür. Die Luft in dem Raum war von wirbelndem Qualm geschwängert.

				Er trat ein und spähte durch eine weitere Glasflügeltür in die Eingangshalle zurück.

				Cassiopeia rollte sich auf dem Portikus ab, blieb geduckt und näherte sich dem zerbrochenen Fenster.

				Sie musste ins Haus zurück.

				Sie kam auf die Beine, presste sich gegen die äußere Backsteinmauer und schlüpfte in die raucherfüllte Eingangshalle.

				Mit dem Blick suchte sie die düstere Szenerie ab.

				Hinter einer Glasflügeltür nahm sie auf der gegenüberliegenden Seite in einem weiteren qualmgeschwängerten Raum mit Fenstern und Porträts eine Bewegung wahr.

				Sie zielte und schoss.
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				Bath, North Carolina

				Hales Geduld war zu Ende. Diese drei Dummköpfe hatten keine Ahnung, was nötig war, um diesen Krieg zu gewinnen. So war es von Anfang an gewesen. Die Hales hatten das Commonwealth immer dominiert. Sie waren es gewesen, die an George Washington und den Kontinentalkongress mit der Idee herangetreten waren, die Angriffsanstrengungen der Kaperfahrer zu koordinieren. Davor hatten deren Schiffe unabhängig voneinander operiert und waren nach eigenem Belieben verfahren. Sicher waren sie schlagkräftig gewesen, aber längst nicht so sehr wie später, als sie sich unter einem gemeinsamen Kommando vereinigt hatten. Natürlich erhielten die Hales für ihre Mühe einen genau bestimmten Anteil jeder Prise. Sie verbündeten sich mit Kaperfahrern von Massachusetts bis Georgia und sorgten dafür, dass die Angriffe auf die britische Schifffahrt unvermindert weitergingen. Die Surcoufs, die Cogburns und insbesondere die Boltons waren auch damals schon da gewesen, hatten aber bei Weitem nicht so viel geleistet wie die Hales. Sein Vater hatte ihn ermahnt, mit seinen Mitkapitänen zusammenzuarbeiten, aber auch immer Distanz zu wahren und seine eigenen Verbindungen zu pflegen.

				Du kannst dich nicht auf sie verlassen, mein Junge.

				Da war Hale derselben Meinung. »Es kotzt mich an, ständig beschuldigt und bedroht zu werden.«

				»Uns kotzt es an, immer im Dunkeln zu tappen«, entgegnete Bolton. »Du schließt Abkommen mit denselben Leuten, die versuchen, uns ins Gefängnis zu bringen.«

				»Die NIA ist unsere Verbündete.«

				»Eine schöne Verbündete ist das«, meinte Cogburn. »Sie hat nichts getan, um dem hier irgendwie Einhalt zu gebieten. Außerdem hat sie sich unter unseren Leuten einen Spion herangezogen und unseren Schlag gegen Daniels unterbunden.«

				»Sie hat den Code entschlüsselt.«

				»Uns die Lösung aber bisher noch nicht verraten«, sagte Bolton. »Wirklich ein schöner Freund.«

				»Welche Auswirkungen hat dieser Spion auf deine Geschäfte mit der NIA gehabt?«, wollte Surcouf wissen. »Wozu hat die Agency ihn gebraucht?«

				Das war die erste gute Frage, die Hale gehört hatte. Die Antwort blieb unklar außer dem einen Punkt: »Die NIA-Direktorin wünscht Stephanie Nelles Tod …«

				»Warum?«, fragte Cogburn.

				»Es gibt da etwas Persönliches. Sie hat es nicht erklärt, nur so viel, dass Nelle sowohl über sie als auch über uns Nachforschungen angestellt hat. Es lag in unserem Interesse, Nelle daran zu hindern. Die Direktorin hat mich um meine Hilfe gebeten, und so habe ich ihr den Gefallen getan. So etwas tun Freunde nun einmal füreinander.«

				»Warum brauchte sie einen Spion, wenn sie dich hatte?«, fragte Surcouf.

				»Weil er ein Lügner, ein Dieb und ein Mörder ist«, spie Bolton hervor. »Ein stinkender, gemeiner Pirat, dem man nicht trauen kann. Sein Ururgroßvater wäre stolz auf ihn.«

				Hale ging hoch wie eine Rakete. »Ich habe genug von deinen Beleidigungen, Edward. Ich fordere dich heraus. Hier und jetzt.«

				Das war sein Recht.

				Wann immer sich in der Vergangenheit Schiffe zu einem gemeinsamen Zweck verbündet hatten, waren Konflikte wahrscheinlich gewesen. Die Kapitäne waren von Natur aus unabhängige Menschen – sie interessierten sich nur für ihre eigene Crew und für sonst niemanden. Aber internen Streit betrachtete man als kontraproduktiv. Man wollte ja Handelsschiffe ausplündern und nicht untereinander kämpfen. Und niemals wurden Streitigkeiten auf See ausgetragen, da die Crews wegen einer albernen Streiterei nicht ihr Leben oder Schaden für das Schiff riskierten.

				Daher entwickelte sich ein anderes Verfahren.

				Die Herausforderung.

				Ein Drama, bei dem die Kapitäne ihren Mut beweisen konnten, ohne irgendjemanden oder irgendetwas außer sich selbst in Gefahr zu bringen.

				Eine einfache Mutprobe.

				Bolton stand schweigend da und starrte vor sich hin.

				»Typisch«, sagte Hale. »Du hast nicht den Mumm für einen Kampf.«

				»Ich nehme deine Herausforderung an.«

				Hale wandte sich an Knox.

				»Bereiten Sie alles vor.«

				Malone hörte den Schuss und warf sich zu Boden. Er rutschte unter einen von Stühlen umstellten Tisch.

				Die Glastür zwei Meter hinter ihm zerbrach.

				Weitere Schüsse fielen in seine Richtung, so dass er dicht am Boden blieb.

				Cassiopeia beschloss anzugreifen. Sie schoss einmal, zweimal und dann ein drittes Mal, ging kein Risiko ein und näherte sich dem Ort, wo sie die verdächtige Bewegung gesehen hatte.

				Malone hielt den Kopf gesenkt und wartete darauf, dass der Beschuss aufhörte. Er würde Wyatt niederstrecken, aber er musste sichergehen, dass er auch traf. Er lag flach auf dem Boden unter dem Tisch, hielt seine Pistole umklammert und machte sich bereit.

				Durch den Qualm näherte sich ein Schatten.

				Er rückte von der Eingangshalle zum Salon vor.

				Malone wartete darauf, dass das Ziel größer wurde.

				Dann würde er Wyatt mit ein paar gut gezielten Schüssen erledigen.

				Wyatt erreichte den Keller und freute sich, dass in dem kleinen Büro am Fuß der Treppe niemand war. Eine Folge von Räumen mit Backsteinwänden bildete das Fundament des Hauses und bot unterirdischen Lagerraum. Sie säumten einen langen Gang, der das Gebäude durchlief und von Glühbirnen erhellt wurde, die an den rauen Steinwänden angebracht waren. Von der Ausstellung im Besucherzentrum wusste er noch, dass diese Räume zur Lagerung von Lebensmitteln, Bier und Wein gedient hatten. Er starrte auf den Ausgang des nördlichen Korridors, der vielleicht fünfundzwanzig Meter entfernt lag und sich zur Morgensonne hin öffnete.

				Alles war frei.

				Er stürzte los.

				Er wusste, dass hinter ihm nun das lag, was Jefferson die Nebengebäude genannt hatte. Im Süden standen die Küche, das Räucherhaus, die Milchkammer und einige Sklavenhütten. Hier, auf der Nordseite, lagen die Remise, Ställe und ein Eiskeller. Er kam zum Ende des Durchgangs und blieb neben einer Tür stehen, die die Aufschrift Nördlicher Abort trug.

				Die Lage war gut gewählt, dachte er. Auf ebener Erde, außerhalb des Hauses und abgelegen.

				Er griff nach seinem Handy und sendete eine Nachricht, die er zuvor schon vorbereitet hatte.

				Bereit zum Abholen auf der Nordseite.

				So war es geplant gewesen.

				Hätte sich etwas geändert, hätte er eine andere Nachricht geschrieben.

				Er hatte von Anfang an gewusst, dass es leicht sein würde, in Monticello hineinzukommen. Aber der Rückweg? Das war etwas ganz anderes. Daher hatte er die Hilfe Andrea Carbonells angenommen.

				Er ließ die nördlichen Nebengebäude hinter sich und überquerte die Asphaltstraße. Er befand sich jetzt weit weg vom Haupteingang zwischen Bäumen und Büschen, die ihm reichlich Deckung boten. Bei einem Blick auf Google Maps hatte er einige Zeit zuvor gesehen, dass etwa hundert Meter nordöstlich des Hauses ein freies Feld lag.

				Der perfekte Landeplatz.

				Er hörte die Schüsse, die im Inneren des Hauses fielen, und lächelte.

				Mit etwas Glück würde die Frau Malone für ihn erschießen.

				Cassiopeia war weit vorgedrungen.

				Weil sie somit ein leichtes Ziel bot, sprang sie schnell nach rechts, ging im Flur in Deckung und rief: »Cotton, wo bist du?«

				Malone atmete aus.

				Er senkte die Waffe.

				»Hier drinnen«, sagte er.

				»Besser, du kommst zu mir raus«, rief sie.

				Er stand auf und verließ den Salon. Cassiopeia tauchte aus der Qualmwolke zu seiner Linken auf.

				»Das war knapp«, sagte er.

				Er sah ihrem Blick an, dass sie ihm zustimmte.

				»Was ist hier drinnen passiert?«

				»Ich bin auf den Mann gestoßen, der an all unseren Problemen schuld ist.«

				Ein neues Geräusch durchdrang die Stille. Ein leises, rhythmisches Dröhnen. Es kam näher.

				Ein Hubschrauber.

				Wyatt barg die Walze in seiner Armbeuge, sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu beschädigen. Ein paarmal blickte er sich um und sah, dass niemand ihn verfolgte. Er verschwand zwischen den Bäumen und stieg einen Hang zur Wiese hinunter.

				Ein Hubschrauber flog von Westen heran, ließ die Bäume, die die Wiese säumten, hinter sich und landete auf dem Gras.

				Wyatt sprang in die offene Kabinentür.

				Malone und Cassiopeia traten nach draußen auf den Ostportikus und sahen etwa eine Viertelmeile entfernt einen Hubschrauber landen.

				Viel zu weit weg, um irgendetwas zu unternehmen.

				Nach nur einer Minute unter den Bäumen wurde das Rotorendröhnen wieder lauter, und der Hubschrauber stieg in den Morgenhimmel auf und flog Richtung Westen davon.

				Malone begriff, dass er ohne die Walze unmöglich in Erfahrung bringen konnte, was Andrew Jackson getan hatte. Und da nur eine einzige Walze existierte, war der Codeschlüssel gerade davongeflogen.

				»Wir können den Hubschrauber verfolgen, oder?«, fragte Cassiopeia.

				»Nicht schnell genug. Er wird irgendwo nicht weit von hier landen und seinen Passagier absetzen.«

				»Den Mann, der auf mich geschossen hat?«

				Er nickte.

				Der Museumsdirektor eilte zusammen mit Edwin Davis auf sie zu. Malone kehrte ins Haus zurück und ging direkt in Jeffersons Studierzimmer.

				Die anderen folgten ihm.

				Er kam zu dem Tisch, auf dem eine leere Glasglocke lag.

				»Die Scheiben der Fenster draußen stammten noch aus dem neunzehnten Jahrhundert. Die Rahmen kommen original aus Jeffersons Zeit. Das alles ist unersetzlich.«

				»Das hier ist doch wohl kein Weltkulturerbe?«, versuchte Malone einen Scherz zu machen.

				»Doch, seit 1987.«

				Malone lächelte. Stephanie würde sich köstlich darüber amüsieren. Wie viele Weltkulturerbestätten hatte er bereits beschädigt? Vier? Fünf?

				Er hörte, wie im ganzen Haus die Fenster geöffnet wurden, und sah, dass der Rauch sich verzog. Jemand Neues tauchte auf. Eine Frau mittleren Alters mit dunkelrotem Haar und Sommersprossen. Sie wurde ihm als die leitende Kuratorin vorgestellt, die die Verantwortung für die Ausstellungsstücke des Museums hatte. Als sie sah, dass die Walze verschwunden war, war sie sichtlich erbost.

				»Es ist die einzige auf der ganzen Welt«, erklärte sie.

				»Wer war hier?«, fragte Edwin Davis Malone.

				»Ein alter Freund, der offensichtlich einen Groll gegen mich hegt.«

				Malone winkte Davis und Cassiopeia, mit ihm in die Bibliothek zu kommen, während die Kuratorin und der Museumsdirektor sich im Studierzimmer unterhielten. Er erzählte ihnen von Jonathan Wyatt und sagte dann: »Zum letzten Mal habe ich ihn vor acht Jahren während der Anhörung gesehen, bei der es um seine Entlassung ging.«

				Davis holte sofort sein Handy heraus, rief an, hörte kurz zu und legte wieder auf.

				»Er ist jetzt ein freiberuflicher Agent«, berichtete Davis. »Arbeitet für jeden, der ihn bezahlt. Lebt jetzt in Florida.«

				Malone dachte an die codierte Nachricht in dem Brief zurück, den Jackson geschrieben hatte. Sechsundzwanzig Buchstaben und fünf Symbole.

				GYUOINESCVOQXWJTZPKLDEMFHR

				∆Φ:XΘ

				»Ohne die Walze ist die abschließende Nachricht nicht zu entschlüsseln«, erklärte er. »Wir sind hier fertig. Jetzt müssen wir uns auf Stephanie konzentrieren.«

				»Mr. Malone«, sagte eine Frauenstimme.

				Er drehte sich nach der Sprecherin um.

				Es war die Kuratorin.

				»Wenn ich recht verstehe, galt Ihr Interesse der Verschlüsselungswalze.« Sie kam durch die Türöffnung des Raums auf ihn zu.

				Er nickte. »Deswegen sind wir gekommen. Wir brauchen sie, aber wie Sie ja sagten, ist es die einzige auf der Welt.«

				»Das einzige Original auf der Welt, richtig«, entgegnete sie. »Aber nicht die einzige Walze.«

				Malone hörte aufmerksam zu.

				»In der Museumsschule unten im Besucherzentrum wollten wir die Kinder hautnahe Erfahrungen mit Thomas Jeffersons Welt machen lassen. Daher haben wir von vielen seiner Erfindungen und Gerätschaften Kopien anfertigen lassen. So konnten die Kinder alles selbst anfassen. Dort unten befindet sich eine Walze. Ich selbst habe die Reproduktion veranlasst. Sie ist aus Kunststoff und sieht dem Original ähnlich. Es sind sechsundzwanzig Scheiben, in deren Rand jeweils sechsundzwanzig Buchstaben eingraviert sind. Ich hatte ja sonst keine andere Vorlage, und so habe ich die Herstellungsfirma beauftragt, die Scheiben genau nach Jeffersons Modell zu kopieren.«
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				Bath, North Carolina

				Hale beobachtete, wie Knox die notwendigen Vorbereitungen traf. Sechs Gläser wurden von der Bar geholt und in einer Reihe auf einen der Tische gestellt. In jedes Glas wurde ein Schuss Whiskey gegossen. Die Kapitäne betrachteten den Inhalt. Bolton bedeutete mit einem Nicken seine Zustimmung zum Weitermachen. Ein herausgeforderter Kapitän konnte sich jederzeit zurückziehen und seine Niederlage eingestehen.

				Aber heute würde es nicht so sein.

				In eines der Gläser tropfte Knox ein paar Tropfen einer gelblichen Flüssigkeit. Das Gift stammte von einem karibischen Fisch. Es war geschmack- und geruchlos und wirkte innerhalb weniger Sekunden tödlich. Seit Jahrhunderten wurde es vom Commonwealth auf Vorrat gehalten.

				»Alles ist fertig«, sagte Knox.

				Hale trat zum Tisch und hielt den Blick auf das dritte Glas von links gerichtet, in dessen bernsteinfarbenen Whiskey das Gift gemischt war.

				Bolton trat hinzu.

				»Nimmst du meine Herausforderung immer noch an?«, fragte Hale.

				»Ich habe keine Angst vor dem Tod, Quentin. Du etwa?«

				Darum ging es nicht. Hale wollte den dreien eine Lektion erteilen – eine, die sie niemals vergessen würden. Er hielt den Blick auf Bolton gerichtet und sagte zu Knox: »Verschieben Sie die Gläser.«

				Er hörte, wie die Glasböden über die Tischplatte scheuerten, als Knox die Gläser verrückte, so dass niemand mehr wissen konnte, in welchem Glas das Gift sich befand. Die Tradition verlangte, dass die beiden Teilnehmer einander in die Augen sahen. Vor Jahrhunderten pflegte die Crew das Verrücken der Gläser zu beobachten und dann untereinander zu wetten, wann ein Kapitän die falsche Wahl treffen würde.

				»Alles fertig«, sagte Knox.

				Die sechs Gläser standen in einer Reihe, und ihr schwappender Inhalt kam langsam zur Ruhe. Da Hale die Herausforderung ausgesprochen hatte, war es an ihm, die erste Wahl zu treffen.

				Die Chance stand eins zu fünf.

				Besser würde sie nicht mehr werden.

				Er griff nach dem vierten Glas, hob es an die Lippen und kippte den Inhalt mit einem einzigen Schluck hinunter.

				Der Alkohol brannte ihm in der Kehle.

				Er bohrte den Blick in Boltons Augen und wartete ab.

				Nichts geschah.

				Er lächelte. »Du bist dran.«

				Wyatt ließ sich im Passagierabteil des Hubschraubers nieder. Seine Flucht war genau wie geplant verlaufen, und Malone war mit leeren Händen zurückgeblieben. Jetzt gab es für ihn keine Möglichkeit mehr, den nächsten Teil von Andrew Jacksons Botschaft zu entschlüsseln.

				Die Mission war erfolgreich gewesen.

				Er legte seine Pistole neben sich auf den Sitz und breitete die Nylontasche auf seinem Schoß aus. Vorsichtig zog er die Walze heraus und stellte den Metallrahmen behutsam auf seine Beine. Der Hubschrauber war von der Wiese aufgestiegen und flog nun nach Westen, weg von Monticello. Der sonnige Morgen war klar und mild.

				Er nahm die beiden losen Scheiben und überlegte, wie er sie einsetzen sollte. Ein Metallstab lief durch die Mitte der anderen vierundzwanzig Scheiben. Er war am Rahmen befestigt und wurde von einem Stift in seiner Position festgehalten. Die etwa einen halben Zentimeter breiten Scheiben saßen dicht an dicht, und nur am Ende der Walze war noch freier Raum für die beiden Zusatzexemplare.

				Er untersuchte die beiden losen Scheiben. In den Rand waren wie beim Rest die Buchstaben des Alphabets eingeschnitzt, und dazwischen waren Linien gezogen. Er hatte genug über die Walze gelesen, um zu wissen, dass die Scheiben in einer genau bestimmten Reihenfolge auf dem Metallstab angeordnet werden mussten. Doch Jackson hatte dazu keinerlei Anweisungen hinterlassen und nur die fünf merkwürdigen Symbole am Ende hinzugefügt. Wyatt beschloss, das auf der Hand Liegende zu versuchen. Er drehte die vorderste Scheibe auf dem Stab und entdeckte eine hineingeschnitzte Drei auf ihrer Innenseite. Die beiden losen Scheiben wiesen an derselben Stelle eine Eins und eine Zwei auf.

				Vielleicht war die Ordnung einfach numerisch.

				Er löste den Achsenstab aus dem Rahmen, hielt ihn fest, damit die anderen Scheiben nicht herunterrutschten, und schob die beiden losen Scheiben in der richtigen Reihenfolge darauf.

				Dann befestigte er den Stab wieder und holte Andrew Jacksons Botschaft hervor, die er sich zuvor notiert hatte.

				Hale spürte die Anspannung im Raum, die schon nach der Wahl des ersten Glases extrem gestiegen war.

				Jetzt war Bolton an der Reihe.

				Sein Gegner starrte die verbliebenen fünf Gläser an. Surcouf und Cogburn sahen ungläubig zu. Gut. Die beiden sollten begreifen, dass er, Hale, keiner war, den man herausforderte.

				Bolton konzentrierte sich auf die Gläser.

				Interessant, dass dieser normalerweise so unglückliche Tropf keinerlei Anzeichen von Angst zeigte. War es der Zorn, der ihn davor bewahrte? Oder Leichtsinn?

				Bolton wählte, hob das Glas hoch und kippte seinen Inhalt runter.

				Eine Sekunde. Zwei. Drei. Vier.

				Nichts geschah.

				Bolton lächelte. »Zurück zu dir, Quentin.«

				Wyatt betrachtete die Folge von sechsundzwanzig Buchstaben, die Andrew Jackson mit Hilfe des Jefferson-Codes verschlüsselt hatte.

				GYUOINESCVOQXWJTZPKLDEMFHR

				Er fing ganz links mit der Scheibe an, die mit der Eins nummeriert war, und drehte diese, bis er den Buchstaben G fand. Dann machte er mit der nächsten Scheibe weiter und fand das Y. So suchte er die entsprechenden Buchstaben der verschlüsselten Zeile einen nach dem anderen zusammen.

				Der Hubschrauber näherte sich den Außenbezirken von Charlottesville und überflog die Universität Virginia. Carbonell erwartete ihn ein paar Meilen weiter. Sie hatten vereinbart, während der Flucht auf Handy- oder Funkkontakt zu verzichten, um die Gefahr zu verringern, dass sie belauscht wurden oder man ihnen folgte. Der Pilot gehörte zu den Mitarbeitern der NIA und stand loyal zu seiner Chefin. 

				Wyatt begriff nun, warum die Scheiben so dicht an dicht auf dem Stab saßen. Die Reibung hielt sie an Ort und Stelle fest, sobald der gewünschte Buchstabe gefunden war.

				Unten breitete sich grünes Geäst aus, während sie westwärts flogen, wo noch mehr Wald lag.

				Ihm blieb nur wenig Zeit.

				Daher suchte er weiter die Buchstaben zusammen.

				Hale schluckte den Inhalt seines zweiten Glases runter, ohne Zeit auf die Auswahl zu verschwenden. Er wartete fünf Sekunden ab, da er wusste, dass das Gift unglaublich schnell wirkte.

				Sein Vater hatte ihm von einer früheren Herausforderung erzählt, zu der es vor langer Zeit mit Abner Hale gekommen war. Nach dem gescheiterten Mordanschlag auf Andrew Jackson und der Entwertung der Kaperbriefe des Commonwealth hatte die Spannung zwischen den vier Kapitänen ihren Höhepunkt mit einer Herausforderung eines Hale von einem Surcouf erreicht. Damals war Kentucky Bourbon der Drink der Wahl gewesen. Beim zweiten Durchgang, nach dem Drink also, den Hale gerade runtergekippt hatte, hatte Abner die Augen verdreht und war tot umgefallen. Das war nicht in dem Zimmer geschehen, in dem sie sich jetzt befanden, aber doch innerhalb des Grundrisses des jetzigen Hauses und in einem Salon, der dem, in dem sie sich derzeit aufhielten, gar nicht so unähnlich war. Abner Hales Tod hatte die Spannungen innerhalb des Commonwealth gemildert. Sein Nachfolger, Hales Urgroßvater, war gemäßigter und nicht durch das Stigma der Tat seines Vaters belastet.

				Auch das war typisch für die Piratengesellschaft.

				Jeder Mann bewies selbst, was er wert war.

				Der Whiskey in Hales Magen setzte sich.

				Kein Gift.

				Die Aussichten für Bolton hatten sich gerade verschlechtert.

				Jetzt standen seine Chancen nur noch eins zu zwei.

				Wyatt erblickte den Landeplatz etwa eine Meile entfernt. Ein in der Entwicklung stecken gebliebener Industriepark mit einem asphaltierten Parkplatz, der sich vor einer Anzahl verfallener Metallgebäude ausbreitete. Zwei SUVs warteten. Eine einzelne Person stand auf dem Asphalt und blickte zu ihnen herüber.

				Andrea Carbonell.

				Er fand den sechsundzwanzigsten Buchstaben.

				Ein R.

				Mit den Fingerspitzen drückte er gegen die äußerste linke und die äußerste rechte Scheibe und drehte alle sechsundzwanzig Scheiben miteinander herum. Er wusste, dass irgendwo auf der Walze unter den sechsundzwanzig verschiedenen Buchstabenreihen eine mit einer kohärenten Nachricht sein sollte, die die ganze Länge der Walze entlanglief.

				Eine Vierteldrehung weiter sah er sie.

				Fünf Worte.

				Er vertraute sie seinem Gedächtnis an und brachte die Scheiben dann wieder durcheinander.

				Knox sah, wie Edward Bolton sich mit seiner zweiten Wahl herumschlug, und als der Kapitän sich zwischen den verbliebenen drei Gläsern entschied, bemerkte er zum ersten Mal ein Zögern.

				Allein schon vom Zusehen flatterten Knox die Nerven.

				Er hatte sich nie träumen lassen, dass er tatsächlich einmal Zeuge einer Herausforderung werden würde. Sein Vater hatte ihm von früheren Vorfällen dieser Art erzählt, aber nie war man dabei so weit gegangen wie diesmal. Gerade das war ja der Sinn einer Aktion mit einem so unberechenbaren Ausgang. Streitet euch nicht. Arrangiert euch. Doch noch nie hatte ein Kapitän sich als feige erweisen wollen, und so hielt Edward Bolton durch, obwohl er wusste, dass eines der verbliebenen Gläser sich als tödlich erweisen würde.

				Hale starrte Bolton mit seinen glänzenden dunklen Augen lebhaft und ohne zu blinzeln an.

				Bolton setzte ein Glas an die Lippen.

				Mit offenem Mund kippte er sich den Inhalt in den Rachen und schluckte.

				Fünf Sekunden vergingen.

				Nichts geschah.

				Surcouf und Cogburn atmeten tief aus.

				Bolton grinste, und um seine Mundwinkel sah man die unverhüllte Erleichterung.

				Nicht schlecht, dachte Knox.

				Gar nicht schlecht.
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				Hale betrachtete die beiden restlichen Gläser. Sie standen in einem Abstand von fünfzehn Zentimetern auf dem glänzenden Holztisch.

				In einem befand sich der Tod.

				»Das reicht jetzt«, sagte Cogburn. »Ihr habt beide das bewiesen, worum es euch ging. Okay. Ihr seid Männer, ihr haltet was aus. Hört jetzt damit auf.«

				Bolton schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Er ist an der Reihe.«

				»Und wenn ich das falsche Glas wähle, bist du mich los«, sagte Hale.

				»Du hast mich herausgefordert. Wir hören nicht auf. Wähle ein Glas, verdammt noch mal.«

				Hale blickte nach unten. Die mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllten Gefäße waren still wie zwei Teiche. Er hob ein Glas und schwenkte es.

				Dann das andere.

				Bolton beobachtete ihn mit einem durchdringenden, starren Blick.

				Hale griff nach einem Glas. »Das hier.«

				Er setzte es an die Lippen.

				Alle drei Kapitäne und Knox starrten ihn an. Er hielt die Augen auf ihre Gesichter geheftet. Sie sollten wissen, dass er wahren Mut besaß. Er kippte die Flüssigkeit in den Mund, spülte damit sein Zahnfleisch und schluckte sie hinunter.

				Seine Augen weiteten sich, und sein Atem ging flach.

				Er würgte, und die Muskeln in seinem Gesicht verzerrten sich.

				Er griff sich an die Brust.

				Dann stürzte er zu Boden.

				Wyatt wartete, während der Hubschrauber auf dem Landebereich niedersetzte. Die Walze lag wieder in der Nylontasche. Unmittelbar nach seinem Abschluss am College hatte er begonnen, für den Geheimdienst zu arbeiten; man hatte ihn angeworben, als er beim Militär war. Er war weder liberal noch konservativ, weder Republikaner noch Demokrat. Er war einfach ein Amerikaner, der seinem Land gedient hatte, bis man ihm vorwarf, zu rücksichtslos zu sein, um weiter vom Staat bezahlt zu werden. Er hatte an einigen der gefährlichsten Orten der Welt seinen Beitrag zum Sammeln von Geheimdienstinformationen geleistet. Er hatte entscheidend dazu beigetragen, zwei in die CIA eingeschleuste feindliche Agenten zu enttarnen. Beide waren als Spione vor Gericht gestellt und verurteilt worden. Außerdem hatte er einen Doppelagenten beseitigt, da er einen Geheimbefehl ausgeführt hatte, diesen Mann zu töten, obgleich Amerika offiziell niemanden ermordete.

				Kein einziges Mal hatte er einen Befehl verweigert.

				Nicht einmal an jenem Tag mit Malone, als zwei Männer gestorben waren. Aber jetzt war er durch keinerlei ethische Regeln mehr gebunden.

				Er konnte tun, was ihm gefiel.

				Was noch ein Grund war, warum er diesen Kampf weitergeführt hatte.

				Er stieg aus dem Hubschrauber, der sofort vom Boden aufstieg und wegflog. Wahrscheinlich würde er bald sicher vor neugierigen Blicken in einem Hangar stehen.

				Carbonell erwartete ihn allein. Im SUV saß kein Fahrer.

				»Wie ich sehe, waren Sie erfolgreich«, sagte sie.

				Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt einen kurzen marineblauen Rock und eine weiße Jacke, die ihre Kurven eng umschloss. An den Füßen saßen Sandalen mit mittelhohen Absätzen. Er stand ein paar Schritte entfernt, die eingepackte Walze in der Hand. Seine Pistole steckte hinter dem Rücken verborgen in seinem Gürtel.

				»Und jetzt?«, fragte er sie.

				Sie zeigte auf eines der Fahrzeuge. »Der Schlüssel steckt. Fahren Sie damit, wohin Sie wollen.«

				Er tat so, als interessiere er sich für den SUV. »Kann ich ihn behalten?«

				Sie kicherte. »Wenn es Sie glücklich macht. Mir ist das scheißegal.«

				Er sah sie an.

				»Sie haben die Walze eingesetzt und wissen, wo die Papiere sich befinden, nicht wahr?«, fragte sie.

				»Ja.«

				»Können Sie die beiden fehlenden Seiten beschaffen?«

				»Ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der das kann.«

				Er begriff, in welch einzigartiger Situation er sich derzeit befand. Hier stand er und hielt den einzigen Gegenstand auf der Welt in der Hand, den diese Frau mehr als alles andere brauchte. Damit konnte sie die beiden fehlenden Seiten aus den Protokollbüchern des Kongresses finden und den Plan vollenden, den sie sich ausgedacht hatte, wie auch immer der aussah. Ohne die Papiere war sie nicht besser dran als jeder andere.

				Er schmetterte die Nylontasche auf den Asphalt und hörte, wie die zweihundert Jahre alten Holzscheiben zerbrachen.

				»Sie können sie wieder zusammenkleben. Das dürfte eine Woche oder so in Anspruch nehmen. Viel Glück.«

				Damit ging er zum SUV.

				Knox heftete den Blick auf die Leiche von Quentin Hale, der auf dem Boden lag. Weder Surcouf noch Cogburn hatten sich bewegt.

				Bolton sah mit sichtlicher Erleichterung hin und sagte dann: »Den wären wir los.«

				Ein Glas stand noch auf dem Tisch, klar.

				Der Sieger griff danach. »Die Hales sind schuld daran, dass wir überhaupt in diese missliche Lage geraten sind, und sie hätten uns da niemals rausgeholt. Ich würde vorschlagen, wir nutzen es aus, dass diese Frau in unserem Gefängnis steckt, und setzen sie als Verhandlungsmasse ein.«

				»Als wenn das funktionieren würde«, entgegnete Cogburn.

				»Hast du eine bessere Idee, Charles?«, fragte Bolton. »Oder du, John? Wie steht es mit Ihnen, Quartermeister?«

				Aber Knox scherte sich einen feuchten Kehricht um die drei. Er wollte nur sich selbst retten und jetzt mehr denn je. Diese Männer waren nicht einfach nur rücksichtslos, sie waren dumm. Keiner von ihnen achtete auf irgendetwas.

				Bolton hob das letzte Glas zu einem Trinkspruch. »Auf unseren gefallenen Kapitän. Möge er in der Hölle schmoren.«

				Knox stürzte los und schlug Bolton den Whiskey aus der Hand. Das Glas rollte über den Holzboden, und sein Inhalt floss heraus.

				Bolton sah ihn verblüfft an. »Was zum Teufel …«

				»Verdammt, Clifford«, sagte Hale, während er sich vom Boden erhob.

				Die drei Kapitäne starrten ihn geschockt an.

				»Ich hatte ihn genau da, wo ich ihn haben wollte«, meinte Hale. »Gleich hätte er den Todestrunk genommen.«

				Bolton war sichtlich erschüttert.

				»Ganz recht, Edward«, meinte Hale. »In der nächsten Sekunde wärst du tot gewesen.«

				»Du beschissener Betrüger«, spie Bolton hervor.

				»Ich? Ein Betrüger? Du kannst gerade etwas sagen. Wenn ich mich nicht tot gestellt hätte, hättest du dann das Glas geleert? Trotz des Wissens, dass das Gift darin war?«

				Das hätten die anderen von Bolton erwartet, um die Herausforderung abzuschließen. Doch wenn das letzte Glas das Gift enthielt, konnte der Kapitän, der vor der Entscheidung stand, es zu leeren, sich immer zurückziehen und damit den anderen zum Sieger erklären.

				»Das muss ich wissen, Edward. Hättest du?«

				Schweigen.

				Hale lachte. »Genau wie ich es mir gedacht hatte. Ich habe nicht betrogen. Ich habe dir einfach nur geholfen, einen Weg zu nehmen, den du sonst nie eingeschlagen hättest.«

				Knox hatte sofort begriffen, dass Hale nicht tot war. Seine Art, auf das Gift zu reagieren, war untypisch gewesen. Knox hatte das Mittel oft genug eingesetzt, um genau zu wissen, wie es auf den menschlichen Körper wirkte. Scott Parrott war erst vor kurzer Zeit das letzte Beispiel gewesen.

				Hale sah seine drei Mitkapitäne wütend an. »Ich möchte kein Wort mehr von irgendeinem von euch hören. Kommt mir ja nicht mehr verkehrt.«

				Keiner von ihnen erwiderte etwas.

				Knox war in zweierlei Hinsicht zufrieden.

				Erstens wusste Edward Bolton, dass er ihm gerade das Leben gerettet hatte. Zweitens wussten die anderen beiden Kapitäne das Gleiche.

				Beides sollte in jedem Fall seinen Wert haben.

				52

				Malone betrat den Griffin-Erkundungssaal, der im Erdgeschoss des Besucherzentrums lag. Die Kuratorin hatte ihnen erklärt, dass die Einrichtung als Erlebniszentrum für Kinder diente, die dort etwas über den Landsitz, Jefferson und das Leben im späten 18. und frühen 19. Jahrhundert lernten. In dem unterteilten Raum fand man ein Modell des Landsitzes, eine Nachbildung von Jeffersons Alkovenbett, eine Nagelschmiede, eine Sklavenhütte, eine Weberei, eine Ausstellung, in der man einen Schmiedehammer schwingen konnte, und einen Nachbau von Jeffersons Polygraphen. Mehrere Kinder hatten unter der Obhut ihrer Eltern enormen Spaß bei den Aktivitäten.

				»Dieser Saal hier ist sehr beliebt«, erzählte die Kuratorin Malone.

				Cassiopeia, Edwin Davis und der Museumsdirektor waren ebenfalls gekommen.

				Malone entdeckte den Nachbau der Walze. Drei Kinder drehten an ihren beigefarbenen Scheiben.

				»Sie ist aus Kunstharz gefertigt«, erklärte die Kuratorin. »Das Original ist wesentlich empfindlicher. Dessen Scheiben bestehen aus geschnitztem Holz und sind über zweihundert Jahre alt, etwa einen halben Zentimeter dick und zerbrechlich.«

				Er bemerkte die Sorge in ihrer Stimme. »Ich bin mir sicher, der Dieb wird sorgsam damit umgehen.«

				Zumindest bis er die Botschaft entschlüsselt hat, setzte er in Gedanken hinzu.

				Die Kinder ließen von der Walze ab und suchten sich etwas Neues.

				Malone trat hinzu und untersuchte die sechsundzwanzig Scheiben, die von einer Metallachse gehalten wurden. Am Rand der Scheiben waren, von schwarzen Linien unterteilt, schwarze Buchstaben eingeprägt.

				»Haben Sie sich die Zeichenfolge notiert?«, fragte die Kuratorin.

				»Das hat er nicht nötig«, meinte Cassiopeia mit einem Lächeln.

				Nein, in der Tat nicht.

				Er holte sie mühelos aus seinem eidetischen Gedächtnis.

				GYUOINESCVOQXWJTZPKLDEMFHR

				Er drehte die Scheiben und brachte sie in die richtige Ordnung.

				Wyatt ging weiter in Richtung Wagen.

				»Ich wusste, dass Sie die Nachricht lesen würden«, rief Carbonell.

				Er blieb stehen und drehte sich um.

				Sie stand in der Sonne, das Gesicht eine Maske. Die Nylontasche lag noch immer auf dem Asphalt. Er begriff, dass sie auf ihre berechnende Art alle Optionen durchgegangen war und rasch entschieden hatte, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als mit ihm zu verhandeln. Die Zerstörung der Scheiben garantierte seine Sicherheit, da außer ihm nun keiner mehr wusste, wo die Dokumente lagen.

				Sie ging auf ihn zu, bis sie nur noch Zentimeter von ihm entfernt war. »Ich verdreifache Ihr Honorar. Die eine Hälfte wird innerhalb der nächsten zwei Stunden auf eine Bank Ihrer Wahl überwiesen. Den Rest erhalten Sie, sobald Sie mir die beiden Dokumente unversehrt übergeben.«

				Eines war offensichtlich. »Ihnen ist gewiss bewusst, dass das Commonwealth mir dafür viel mehr bezahlen würde als Sie.«

				»Natürlich. Aber wie schon heute Morgen brauchen Sie ganz eindeutig etwas, was nur ich Ihnen verschaffen kann. Deshalb reden Sie jetzt mit mir, statt in Ihrem neuen SUV davonzufahren.«

				Sie hatte recht. Schon wieder! Um nach Andrew Jacksons Anweisungen zu verfahren, benötigte er einige Hilfsmittel, die selbst zu beschaffen er keine Zeit hatte. »Ich brauche einen sauberen Reisepass.«

				»Und wohin wollen Sie?«

				Da er ohnehin bezweifelte, dass er seine Reise vor ihr geheim halten könnte, erzählte er ihr von Paw Island, Nova Scotia und stellte dann klar: »Nur Sie und ich wissen von diesem Ort. Das heißt, dass nur Sie und ich jemand anders davon erzählen können.«

				»Ist das Ihre Art, dafür zu sorgen, dass ich ehrlich bleibe?«

				»Falls dort noch irgendjemand anders auftaucht, geht das, was ich finde, in Flammen auf. Und Sie und das Commonwealth können zum Teufel gehen.«

				»Ist das Ihre Art, mir zu zeigen, dass Sie besser sind als ich?«

				Er schüttelte den Kopf. »Das ist einfach meine Art.«

				Sie warf ihm ein verständnisvolles Lächeln zu. »Gerade das mag ich so an Ihnen, Jonathan. Sie wissen genau, was Sie wollen. Wir machen es so, wie Sie es wünschen.«

				Cassiopeia blickte Cotton über die Schulter, während er mit den Scheiben hantierte. Sie und Edwin Davis hatten ihr Gespräch nicht zu Ende gebracht, und es war noch viel zu sagen, aber das würde warten müssen. Eigentlich war sie einfach nur für ein romantisches Wochenende nach New York gekommen. Jetzt aber steckte sie auf dem Cricketfeld im Schlamm fest. Sie lächelte über den Ausdruck, den ihr Vater immer gerne verwendet hatte. Er hatte Cricket geliebt und mehrere spanische Nationalmannschaften gesponsert. Sport war ihm wichtig gewesen. Leider hatte sie diese Leidenschaft nicht geerbt. Aber hier war das Spielfeld wirklich völlig verhunzt, und genau wie eine harte Kruste auf weichem Boden einen Cricketball in eine unvorhersehbare Richtung springen ließ, war die Situation auch hier vollkommen undurchsichtig. Es ging um Geheimnisse, Egozentrik und starke Charaktere. Ganz zu schweigen davon, dass zwei der Mitspieler zu den am besten bekannten Persönlichkeiten der Welt gehörten.

				Cotton beendete seine Aufgabe und sagte: »Diese fünf Symbole am Ende von Jacksons Botschaft stehen nicht auf den Scheiben. Sie müssen also zu etwas anderem gehören.«

				Er hielt alle sechsundzwanzig Scheiben fest und drehte sie gemeinsam.

				»Da ist es«, sagte er.

				Cassiopeia konzentrierte sich auf die schwarzen Buchstaben. Die Zeile reichte über die ganze Länge der Walze, und die Wörter waren nicht durch Zwischenräume getrennt.

				PAWISLANDMAHONEBAYDOMINION

				»Wir brauchen einen Computer«, sagte Cotton.

				Die Kuratorin führte sie in ein Büro abseits des Ausstellungsraums, in dem ein PC stand. Cassiopeia beschloss, sich die Ehre zu geben, und tippte Paw Island, Mahone Bay ein.

				Jede Menge Sites erschienen auf dem Bildschirm. Sie wählte eine aus. Die große Bucht, die sich zum Atlantik hin öffnete, lag auf 44°30’N und 64°15’ W unmittelbar vor der Küste Nova Scotias. Sie war nach dem französischen mahonne benannt, einem bestimmten Bootstyp, der einmal von den Einheimischen verwendet worden war. Mit fast vierhundert Inseln war sie übersät, von denen die berühmteste Oak Island war, wo Schatzsucher über mehr als zweihundert Jahre lang eine tiefe Grube ins Muttergestein gehauen und dort vergebens nach Gold gesucht hatten. Paw Island lag südlich von Oak, und darauf stand ein seit Langem verlassenes britisches Fort, das einmal den Namen Dominion getragen hatte.

				»Jackson hat diesen Ort sorgfältig ausgewählt«, sagte Cotton. »Etwas noch Abgelegeneres kann man kaum mehr finden. Aber die Gegend ist passend. Sie wurde lange Zeit mit Freibeuterei in Verbindung gebracht. Im 18. Jahrhundert war sie ein Zufluchtsort für Piraten.« Er sah Davis an. »Ich fliege dorthin.«

				»Das finde ich gut. Es ist das Beste für Stephanie. Wir brauchen diese Seiten.«

				Cassiopeia wusste bereits, was Cotton von ihr wollte. »Ich werde den Piraten über das angezapfte Telefon Steine in den Weg legen. Wir können Hale mit beliebigen falschen Informationen füttern.«

				Malone nickte. »Tu das. Wyatt hat die Walze in seinem Besitz und wird ebenfalls nach Norden unterwegs sein.«

				»Ich werde Stephanie finden«, erklärte sie.

				Er wandte sich der Kuratorin zu. »Sie sagten, Sie hätten diese Kopie der Walze anfertigen lassen. Ist die Tatsache, dass sie eine exakte Nachbildung des Originals ist, irgendwo bekannt?«

				Die Frau schüttelte den Kopf. »Der Handwerker und ich sind die Einzigen, die Bescheid wissen. Selbst dem Museumsdirektor habe ich erst vorhin oben im Haus davon erzählt. Es war ja nicht besonders wichtig.«

				Aber Cassiopeia begriff, dass diese Tatsache entscheidend war. »Wyatt glaubt, der Einzige zu sein, der Bescheid weiß.«

				Cotton nickte.

				»Yep. Und das bedeutet, dass wir ihm zum ersten Mal einen Schritt voraus sind.«
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				Bath, North Carolina

				11.15 Uhr

				Knox marschierte unter einem Schutzdach von Eichen- und Kiefernwipfeln auf dem Rasen auf und ab. Er war unmittelbar nach Hales Auferstehung nach draußen geschickt und gebeten worden, dort zu warten. Es war nicht ungewöhnlich, dass die vier Kapitäne Dinge ohne ihn besprachen, aber Knox machte sich weiter Sorgen wegen Hales Vieraugengespräch mit dem Verräter.

				Unterhielten sich die Kapitäne vielleicht darüber?

				Die Adventure war inzwischen durch das Ocracoke Inlet in den offenen Atlantik vorgestoßen, um sich dort der Leiche zu entledigen.

				Was sollte er als Nächstes tun?

				Die Haustür ging auf.

				Bolton, Surcouf und Cogburn traten in die Mittagssonne hinaus. Sie verließen die Veranda und gingen zu einem elektrischen Wagen. Bolton erblickte Knox und kam auf ihn zu, während die anderen beiden weiter auf das Fahrzeug zusteuerten.

				»Ich wollte Ihnen danken«, sagte Bolton.

				»Es ist meine Aufgabe, mich um alle Kapitäne zu kümmern.«

				»Was Hale tut, ist falsch. Es wird nicht funktionieren. Ich weiß, dass unsere Aktion verzweifelt oder sogar noch schlimmer als das war. Aber er ist keinen Deut besser.«

				Knox zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob überhaupt noch einer von uns weiß, was zu tun ist.«

				Bolton blickte niedergeschlagen drein. Er streckte die Hand aus, und Knox schüttelte sie.

				»Noch einmal danke.«

				Gut zu wissen, dass diese Aktion sich möglicherweise bezahlt gemacht hatte. Er würde Edward Bolton vielleicht brauchen, bevor er hier fertig war.

				»Mr. Knox.«

				Er drehte sich um.

				Hales Privatsekretär stand auf der Veranda.

				»Der Kapitän möchte jetzt mit Ihnen sprechen.«

				Hale schenkte sich gerade einen Drink ein, als Knox wieder ins Arbeitszimmer trat. Er hatte denselben Whiskey genommen, der bei der Herausforderung getrunken worden war. Er prostete dem Quartermeister zu und sagte: »Das hier wird mich wenigstens nicht umbringen.«

				Das Glas, das Knox Bolton aus der Hand geschlagen hatte, lag noch immer auf dem Holzboden, und die Flüssigkeit war in die Dielen eingesickert.

				»Keiner sollte diesen Fleck anrühren«, stellte Knox klar. »Er muss verdunsten.«

				»Ich lasse ihn da zur Erinnerung an meinen Triumph über die Dummheit der anderen. Sie hätten Boltons Tod zulassen sollen.«

				»Sie wissen, dass ich das nicht konnte.«

				»Ach ja, Ihre Pflicht. Der loyale Quartermeister, der das Gleichgewicht zwischen Kapitänen und Crew hält. Von der einen Gruppe gewählt, aber von der anderen dominiert. Wie schaffen Sie das eigentlich?«

				Hale versuchte gar nicht, seinen Sarkasmus zu kaschieren.

				»Haben Sie den dreien klargemacht, was Sie wollen?«, fragte Knox ruhig.

				»Was Sie wirklich interessiert, ist die Frage, was wir gerade ohne Sie diskutiert haben.«

				»Das werden Sie mir sagen, wenn es nötig ist.«

				Hale kippte sich den Whiskey in den Rachen und schluckte.

				Dann hieb er das Glas auf den Tisch, griff nach seiner Pistole und richtete sie auf Knox.

				Malone ließ sich im weißen Ledersessel einer Executive Gulfstream nieder und schaltete den LCD-Monitor neben ihm ein. Er saß allein in der geräumigen Kabine, rollte über die Startbahn des Reagan National Airport und bereitete sich auf das vor, was ihn achthundert Meilen nördlich jenseits der kanadischen Grenze erwarten würde.

				Er brauchte das Internet und musste glücklicherweise nicht bis zur Höhe von zehntausend Fuß warten, bis er die eingebauten elektronischen Geräte benutzen durfte. Eifrig öffnete er ein paar Websites und informierte sich so gut wie möglich über Nova Scotia, eine langgezogene kanadische Halbinsel, die durch einen schmalen Landstreifen mit New Brunswick verbunden und vom Atlantischen Ozean umgeben war. Sie war dreihundert Meilen lang, fünfzig Meilen breit und hatte viertausendachthundert Meilen Küstenlinie. Hier mischte sich Altes und Neues, und felsige Buchten wechselten sich mit sandigen Stränden und fruchtbaren Tälern ab. Entlang der Südküste von Halifax nach Shelburne zogen sich zahllose schmale Buchten, deren größte die Mahone Bay war. Die Franzosen hatten die Bucht 1534 entdeckt, aber die Briten übernahmen 1713 die Herrschaft darüber.

				Auf einer Site tauchte etwas auf, das er bislang nicht gewusst hatte.

				Während der Amerikanischen Revolution hatten amerikanische Kolonialkräfte das Gebiet angegriffen und versucht, Kanada zur vierzehnten Kolonie zu machen. Der Gedanke dahinter war gewesen, die vielen dort noch lebenden wütenden Franzosen als Verbündete gegen die Engländer zu gewinnen, aber dieser Versuch war fehlgeschlagen. Kanada blieb britisch, und das verstärkte sich nach der Revolution sogar noch, da Loyalisten, die aus den neu gebildeten Vereinigten Staaten flohen, nach Norden emigrierten.

				Und er hatte recht gehabt.

				Mahone Bay wurde ein Zufluchtsort für Piraten.

				Der Schiffsbau entwickelte sich zu einem Gewerbezweig. Dichter Nebel und finstere Salzmarschen schirmten mehrere hundert Inseln wunderbar ab. Die Gegend war Port Royal, Jamaica oder Bath, North Carolina, die ebenfalls bekannte Piratenschlupfwinkel gewesen waren, gar nicht so unähnlich.

				Oak Island, das in der Mahone Bay lag, tauchte auf vielen der Websites auf, und so las er darüber, was er finden konnte. Die Geschichte der Insel begann an einem Sommertag des Jahres 1795, als Daniel McGinnis, ein junger Mann Anfang zwanzig, eine Lichtung entdeckte, auf der von den dort gefällten Eichen nur die Stümpfe zurückgeblieben waren. In der Mitte der Lichtung stieß er auf eine runde Vertiefung von etwa vier Meter Durchmesser. Ein mächtiger Baumast ragte über die Grube hinaus. In einer Version hieß es, an diesem Ast sei eine Talje befestigt gewesen. Eine weitere Darstellung erwähnte sonderbare Markierungen in der Rinde des Baums. Ein dritter Bericht lautete, dass die Lichtung von rotem Klee bewachsen gewesen sei, der auf der Insel sonst nicht vorkam. Welche Version man auch immer für die wahre hielt, an dem, was danach geschehen war, gab es keinen Zweifel mehr.

				Die Menschen begannen zu graben.

				Erst McGinnis und seine Freunde, dann andere und schließlich organisierte Schatzgräbergemeinschaften. Sie wühlten sich über sechzig Meter hinunter und fanden Lagen von Holzkohle, Holzbalken, Kokosnussfasern, Fliesen und Lehm. Falls man ihren Berichten Glauben schenken konnte, hatten sie einen sonderbaren Stein mit eigenartigen Zeichen ausgegraben. Zwei technisch ausgeklügelte, mit dem Schacht verbundene Fluttunnel sorgten dafür, dass jeder, der tief genug grub, auf nichts als Wasser stieß.

				Und genau das hatte man gefunden.

				Die Flutungen hatten jeden Versuch vereitelt, das Geheimnis zu lüften.

				Es gab zahllose Theorien.

				Manche behaupteten, es handele sich hier um einen Piratenschatz, der von Captain William Kidd persönlich angelegt worden sei. Andere schrieben den Ort dem Kaperfahrer Sir Francis Drake zu oder den Spaniern, die dort eine Möglichkeit gefunden hätten, ihre Reichtümer an abgelegener Stelle zu horten. Wer pragmatischer war, glaubte an eine Verwicklung des Militärs – demnach ging es um Soldtruhen, die von den Franzosen oder den Engländern bei dem langwierigen Kampf um die Herrschaft über Nova Scotia versteckt worden seien.

				Dann gab es noch die, die an eine ganz ferne Herkunft glaubten.

				Der Schacht sei von Bewohnern des alten Atlantis, interplanetarischen Reisenden, Freimaurern, Templern, Ägyptern, Griechen oder Kelten angelegt worden.

				Mehrere Männer verloren ihr Leben und viele ihr Vermögen, aber niemals wurde ein Schatz gefunden.

				Oak Island war inzwischen nicht einmal mehr eine Insel. Man hatte eine Verbindung zum Festland geschaffen, einen schmalen Damm, der den Transport von schwerem Ausgrabungsgerät gestattete. Ein jüngst in Kanada erschienener Nachrichtenartikel erwähnte, dass die Provinzregierung überlegte, ob sie nicht das Land kaufen und die Stelle in eine Touristenattraktion verwandeln sollte.

				Auf diese Weise könnte man gewiss einen Schatz heben, dachte Malone.

				Er stieß auf einige Erwähnungen Paw Islands, die wenige Meilen südöstlich von Oak lag. Sie war etwa eine Meile lang und eine halbe Meile breit und hatte die Form einer Pfote. Zwei größere Buchten lagen auf der Nordseite, und kleinere Einbuchtungen zogen sich die ganze Inselküste entlang. Die abgerundete Westseite war von Bäumen bewachsen, während die Felsküste im Süden und Osten steil abfiel. Die Franzosen hatten die Insel im 17. Jahrhundert auf der Suche nach Pelzen erkundet, doch die Engländer hatten dort ein Fort errichtet und es Wildwood genannt. Es blickte auf den Atlantik hinaus und bewachte die Bucht. Malone las, dass es auf Nova Scotia praktisch keine Ruinen gab. Nichts wurde jemals verschwendet. Die Häuser wurden Balken um Balken abgetragen, und Tür- und Fensterangeln, Türgriffe, Nägel, Backsteine, Mörtel und Zement wurden wiederverwendet. Bretter aus dem 21. Jahrhundert, die mit Nägeln aus dem 18. Jahrhundert auf Trägerbalken aus dem 19. Jahrhundert befestigt werden, so war es auf einer Website beschrieben.

				Aber das Kalksteinfort auf Paw Island war dennoch stehen geblieben.

				Die Geschichte bot die Erklärung.

				1775, als die amerikanische Kontinentalarmee einmarschierte und die britischen Forts eroberte, wurde Wildwood gleich zu Beginn eingenommen und in Dominion umbenannt. Doch in der Schlacht von Quebec wurden die Amerikaner geschlagen und zogen sich 1776 aus Kanada zurück. Bevor sie Paw Island jedoch verließen, setzten sie das Fort in Brand. Es wurde nicht mehr aufgebaut. Man überließ die Ruine den Elementen, und die brandgeschwärzten Mauern blieben anklagend zurück.

				Nun wurden sie nur noch von Vögeln bewohnt.

				»Mr. Malone«, hörte er eine Stimme über die Sprechanlage. »Es gibt eine wetterbedingte Verzögerung. Man hat uns untersagt, die Startbahn zu verlassen und abzuheben.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass solche Regeln auch für den Secret Service gelten.«

				»Leider tobt zwischen hier und Maine ein schwerer Sturm, und das muss selbst der Secret Service respektieren.«

				»Vergessen Sie bitte nicht, dass wir in Eile sind.«

				»Es könnte noch eine Weile dauern. Das eben klang nicht ermutigend.«

				Malone tippte einen Suchbefehl ein und öffnete eine Karte der Mahone Bay, um zu entscheiden, wie er am besten auf Paw Island gelangen sollte. Sie würden auf einem kleinen Behelfsflugplatz im Süden landen und Halifax und sein internationales Flugzentrum absichtlich meiden, da Wyatt dort vielleicht durchkommen würde. Der Secret Service hatte alle Flüge nach Nova Scotia überprüft, aber auf Wyatts Namen waren keine Plätze gebucht worden. Das überraschte Malone nicht. Wyatt flog zweifellos unter falschem Namen mit einem sauberen Reisepass, oder vielleicht hatte er auch selbst ein Flugzeug gechartert.

				Es spielte keine Rolle.

				Malone wollte, dass sein Gegner ungehindert auf die Insel gelangte.

				Dort würden sie dann erneut Bekanntschaft miteinander schließen.

				54

				Weißes Haus

				Cassiopeia folgte Edwin Davis in einen Raum, der kaum größer als ein Kleiderschrank war. Drinnen stand ein kleiner Tisch, der einer Computerkonsole mit einem LCD-Monitor Platz bot. Auf dem Bildschirm war ein Zimmer zu sehen, an dessen Wänden Ölporträts hingen und in dessen Mitte ein Konferenztisch stand. Die Stühle füllten sich rasch mit Männern und Frauen. Cassiopeia war mit Davis nach Washington zurückgekehrt. Später würde sie wieder nach Fredericksburg im Süden fahren und dort die Tatsache ausnutzen, dass Kaisers Telefon angezapft worden war.

				»Er hat mich aufgefordert, sie einzubestellen«, sagte Davis, auf den Bildschirm deutend. »Die Chefs der achtzehn größten Geheimdienste. CIA, NSA, NIA, Defense Intelligence, National Counter-Terrorism, Homeland Security, Foreign Terrorist Asset Tracking, National Geospatial, Underground Facility Analysis – nennen Sie, wen Sie wollen, hier gibt jemand Geld dafür aus.«

				»Ich wette, die fragen sich, was los ist.«

				Davis lächelte. »Diese Leute mögen keine Überraschungen und einander übrigens auch nicht.«

				Sie beobachtete auf dem Bildschirm, wie der Präsident der Vereinigten Staaten in den Raum trat und sich außer Sicht ans Kopfende des Tischs begab. Die Kamera war offensichtlich hinter seinem Sitzplatz angebracht worden, so dass nur die anderen Teilnehmer aufgenommen wurden.

				Alle setzten sich.

				»Es ist gut, Sie wohlauf zu sehen«, sagte einer der Teilnehmer zu Daniels.

				»Es ist gut, wohlauf zu sein.«

				»Mr. President, diese Versammlung wurde uns erst kurz vorher angekündigt, daher konnten wir nichts vorbereiten. Man hat uns noch nicht einmal gesagt, worum es geht.«

				»Der Chef der CIA«, informierte Davis Cassiopeia. »Der Präsident schuldet mir fünf Dollar. Ich habe gewettet, dass der CIA-Chef als Erster nachbohren würde. Daniels meinte, es würde der NSA-Chef sein.«

				»Sie alle erzählen mir immer, wie gut Sie sind«, begann Daniels. »Sie behaupten, dass dieses Land in schlimme Gefahr geriete, wenn wir nicht jedes Jahr Milliarden für Ihre Arbeit aufwenden würden. Sie verstecken sich auch gerne hinter der Geheimhaltung, die Sie ja berechtigterweise verlangen. Diesen Luxus, im Geheimen zu operieren, habe ich nicht. Ich muss meine Arbeit tun, während eine Schar Reporter sich weniger als drei Dutzend Meter von meinem Arbeitsplatz entfernt versammelt. Zum Teufel, ich weiß von den meisten Ihrer Büros nicht einmal, wo sie liegen, und noch viel weniger, was Sie tun.«

				»Wissen diese Leute, dass wir sie beobachten?«, fragte Cassiopeia.

				Davis schüttelte den Kopf. »Eine versteckte Kamera. Der Secret Service hat sie vor ein paar Jahren installiert. Niemand außer den hochrangigsten Mitarbeitern weiß Bescheid.«

				»Dieses Monstrum namens Homeland Security ist absurd«, erklärte der Präsident. »Ich habe bisher noch niemanden gefunden, der weiß, wie viel das alles kostet, wie viele Menschen dort angestellt sind, wie viele Programme es gibt und, wichtiger noch, wie viel doppelt und dreifach gemacht wird. Ich kann nur sagen, dass es beinahe dreizehnhundert verschiedene Organisationen gibt, die für die Homeland Security oder den Auslandsgeheimdienst arbeiten. Das kommt noch zu beinahe zweitausend privaten Vertragspartnern hinzu. Nahezu neunhunderttausend Menschen haben Zugang zur höchsten Geheimhaltungsstufe. Wie kann bei so vielen Augen und Ohren irgendetwas überhaupt geheim bleiben?«

				Keiner sagte ein Wort.

				»Nach 9/11 sollten die Abläufe angeblich effektiver gestaltet werden. Sie alle haben geschworen, dass sie anfangen würden, endlich miteinander zu kooperieren. Doch stattdessen haben sie weitere dreihundert Geheimdienstorganisationen gegründet. Sie erstellen jedes Jahr über fünfzigtausend Geheimdienstberichte. Wer liest denn das alles?«

				Keine Antwort.

				»Ganz recht. Niemand. Wozu sind sie also dann gut?«

				»Er geht ihnen direkt an die Gurgel«, sagte Cassiopeia zu Davis.

				»Etwas anderes verstehen die nicht.«

				»Ich möchte wissen, wer Jonathan Wyatt engagiert und gestern nach New York geschickt hat«, durchbrach der Präsident mit seiner Frage das Schweigen im Raum.

				»Das war ich.«

				»Ist sie das?«, fragte Cassiopeia.

				Davis nickte. »Andrea Carbonell, die Chefin der NIA.«

				Cassiopeia war die Frau aufgefallen, deren dunkler Teint, schwarzes Haar und südamerikanisches Aussehen an ihren eigenen Hintergrund erinnerten. »Was für eine Geschichte hat sie?«

				»Sie ist die Tochter kubanischer Immigranten. Hier geboren. Hat sich von unten hochgearbeitet, bis sie sich schließlich den Chefposten bei der NIA schnappen konnte. Sieht man von ihrer Verbindung zum Commonwealth ab, ist ihre Dienstakte makellos.«

				Carbonell richtete sich auf, legte die gefalteten Hände auf den Tisch und richtete ihren Blick auf den Präsidenten. Ihre Gesichtszüge blieben selbst im Angesicht ihres wütenden obersten Vorgesetzten ausdruckslos.

				»Warum haben Sie Wyatt nach New York geschickt?«, fragte Daniels sie.

				»Ich brauchte externe Hilfe, um mich gegen Druck von Seiten der CIA und der NSA zu wehren.«

				»Erklären Sie das näher.«

				»Vor wenigen Stunden hat jemand versucht, mich zu ermorden.«

				Im Raum wurde es plötzlich sehr still.

				Carbonell räusperte sich. »Ich hatte nicht vor, die Sache in dieser Versammlung hier anzusprechen, aber bei mir zu Hause wurde ich von einer Schnellfeuerwaffe erwartet.«

				Daniels zögerte nur einen Augenblick. »Und was hat das zu bedeuten? Abgesehen von der Tatsache, dass Sie jetzt tot sein könnten?«

				»Wyatt befand sich in New York, um mir bei der Deutung der jüngsten Aktionen einiger meiner Kollegen zu helfen. Wir haben uns getroffen, um die Lage zu besprechen. Doch ein stellvertretender Direktor der CIA und ein weiterer stellvertretender Direktor der NSA haben unser Treffen unterbrochen und Wyatt festgenommen. Ich wüsste gerne den Zweck dieser Vorgehensweise.«

				Sie war gut, dachte Cassiopeia. Carbonell hatte noch keine einzige Frage beantwortet, doch es war ihr gelungen, die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Ihre Nachfrage interessierte unverkennbar einige der am Tisch Versammelten. Diese sahen den CIA-Chef und einen anderen Mann an, den Davis als NSA-Direktor bezeichnete.

				»Mr. President«, sagte der CIA-Chef. »Diese Frau hat mit dem Commonwealth konspiriert. Sie mag durchaus an dem Anschlag auf Sie beteiligt gewesen sein.«

				»Haben Sie irgendeinen Beweis dafür?«, fragte Carbonell ruhig.

				»Ich brauche keine Beweise«, erklärte Daniels Carbonell. »Ich muss einfach nur überzeugt werden. Sagen Sie also, waren Sie irgendwie in den Anschlag auf mich verwickelt?«

				»Nein.«

				»Und wie ist Wyatt dann mitten in diese Sache hineingeraten? Er war im Grand Hyatt vor Ort. Das wissen wir. Er hat die Beamten direkt auf Cotton Malones Spur gebracht. Er hat Malone in die ganze Sache hineingezogen.«

				»Er führt einen persönlichen Rachefeldzug gegen Malone«, erwiderte Carbonell. »Er hat Malone ohne mein Wissen eine Falle gestellt und ihn mitten in den Anschlag auf Sie hineingeschubst. Unmittelbar bevor die CIA und die NSA ihn verhaftet haben, habe ich ihn gefeuert.«

				»Wyatt hatte gerade eben eine Schießerei in Monticello«, erklärte Daniels. »Er hat ein seltenes Artefakt gestohlen. Eine Verschlüsselungswalze. Haben Sie ihn damit beauftragt?«

				»Mit der Schießerei oder mit dem Diebstahl?«

				»Sagen Sie es selbst. Und, nebenbei bemerkt, Klugscheißerei habe ich noch nie gemocht.«

				»Wie schon gesagt, Mr. President, ich habe Wyatt gestern gefeuert. Er arbeitet nicht mehr für mich. Ich denke, die CIA und die NSA wissen besser über das Bescheid, was geschehen ist, nachdem ich mich von ihm getrennt habe.«

				»Verfügt also irgendeiner von Ihnen über irgendwelche Informationen bezüglich dieser Verschwörung, mich zu töten?«, fragte der Präsident.

				Bei dieser scharfen Frage wurde es am Tisch unruhig.

				»Wir wussten nichts von einer Verschwörung«, sagte einer der Anwesenden.

				»Aber Sie haben verdammt recht damit, dass es eine gab«, erklärte Daniels. »Ich habe eine Frage gestellt, Miss Carbonell. Wie wäre es, wenn Sie sie als Erste beantworten?«

				»Ich wusste nichts von einem Anschlagplan.«

				»Lügnerin«, bemerkte der CIA-Chef.

				Carbonell blieb gelassen. »Ich weiß nur, dass Wyatt Cotton Malone in der Hoffnung, dass dieser den Anschlag vereiteln würde, ins Grand Hyatt gelockt hat. Dann hat Wyatt die Beamten auf Malones Spur gebracht. Offensichtlich hat er gehofft, dass einer von ihnen Malone erschießen würde. Das hat er mir nach dem Vorfall berichtet. Da wurde mir sofort klar, dass die Dinge nicht mehr unter Kontrolle waren. Daher habe ich alle Verbindungen zu ihm abgebrochen.«

				»Sie hätten ihn festnehmen sollen«, sagte einer der Leute am Tisch.

				»Wie schon gesagt, nach meiner Unterhaltung mit ihm befand er sich im Gewahrsam der CIA und der NSA. Mir scheint, dass diese Organisationen erklären müssen, warum er nicht verhaftet wurde.«

				»Sie ist gut«, sagte Cassiopeia.

				»Und sie verheimlicht etwas«, meinte Davis.

				Cassiopeias Blick ließ deutlich erkennen, was sie dachte.

				»Ich weiß«, sagte Davis. »Ich tue dasselbe. Aber können wir die Karten noch eine Weile verdeckt halten?«

				»Wozu?«

				»Der Teufel soll mich holen, wenn ich das weiß.«

				»Wo befindet sich Wyatt jetzt?«, fragte Daniels in den Raum hinein.

				»Er hat die beiden Männer angegriffen, die ihn verhören sollten«, erklärte der CIA-Chef. »Und ist entkommen.«

				»Hatten Sie vor, darüber Bericht zu erstatten?«, fragte der Präsident.

				Keine Antwort.

				»Wer hat die Polizei in Richmond, Virginia, auf Cotton Malone angesetzt?«

				»Das waren wir«, antwortete der CIA-Chef. »Wir hatten festgestellt, dass Malone sich selbst eine E-Mail mit einem geheimen Dokument geschickt hatte. Diese E-Mail hat er in dem Hotel in Richmond abgerufen. Wir haben die Polizei vor Ort gebeten, ihn festzunehmen, damit wir ihn verhören konnten.«

				»Machen Sie ihm keine Schwierigkeiten mehr«, befahl Daniels. »Miss Carbonell, haben Sie derzeit Kontakt mit dem Commonwealth?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Mein Kontaktmann zu der Vereinigung wurde gestern Abend tot im Central Park aufgefunden. Dasselbe Schicksal ist einem weiteren meiner Agenten in einem nahe gelegenen Hotel widerfahren. Außerdem wurden noch zwei Agenten schwerverletzt. Sie wurden offensichtlich von einem Commonwealth-Angestellten angeschossen, den sie festnehmen wollten.«

				»Vier von Ihren Leuten sind tot oder verwundet?«, fragte sie der CIA-Chef.

				»Richtig. Wir haben die Situation bisher unter Verschluss gehalten. Derzeit suchen wir nach diesem Commonwealth-Angestellten. Wir werden ihn finden.«

				»Warum wollten die CIA und die NSA mit Wyatt sprechen?«, fragte Daniels.

				»Auch wir hätten gerne gewusst, wie Wyatt in das Geschehen in New York verwickelt war«, antwortete der CIA-Chef.

				»Warum?«

				Die kurze Nachfrage des Präsidenten traf auf Schweigen.

				»Es ist eine einfache Frage«, meinte Daniels. »Woher wussten Sie überhaupt, dass Wyatt sich in New York befand?«

				Wieder Schweigen.

				Dann sagte der NSA-Chef: »Wir haben die NIA und Miss Carbonell beobachtet.«

				»Warum?«

				»Er dreht sie durch den Wolf«, sagte Davis. »Das macht er andauernd mit mir. Er fragt ein ums andere Mal, warum und zwingt einen so auf einen Weg, den er selbst schon gegangen ist. Er wartet nur darauf, dass man ihn einholt.«

				»Sie hat versucht, unsere Maßnahmen gegen das Commonwealth zu vereiteln«, erklärte der NSA-Chef. »Die Vereinigung ist uns allen gut bekannt und stellt eine Gefahr für die nationale Sicherheit dar. Daher wurde die Entscheidung getroffen, sie zu eliminieren. Die NIA und Miss Carbonell sind mit dieser Entscheidung nicht einverstanden. Wir haben uns nach dem Grund gefragt. Unter den gegebenen Umständen zeigte sie zu viel Loyalität. Wir wussten, dass sie Wyatt engagiert hatte, nur wussten wir nicht, was geschehen würde. Andernfalls hätten wir Gegenmaßnahmen ergriffen.«

				»Das ist beruhigend zu wissen«, sagte Daniels mit unüberhörbarem Sarkasmus.

				»Als wir erfahren haben, dass der Mann auf dem Videofilm Malone war, haben wir begriffen, dass etwas Merkwürdiges im Gange war«, sagte der CIA-Chef.

				»Okay, schauen wir mal, ob ich mit den Fakten richtigliege«, meinte Daniels. »Ein Unbekannter versucht, mich zu erschießen. Ein freier Auftragnehmer, Jonathan Wyatt, ist in die Sache verwickelt. Mindestens drei Geheimdienste wussten, dass Wyatt in New York mit irgendetwas befasst war. Zwei von Ihnen waren da schon hinter der NIA und ihrer Direktorin her. Keiner von Ihnen ist bereit zuzugeben, dass er weiß, was Wyatt in New York getan hat. Zwei von Ihnen waren immerhin neugierig genug, Wyatt festzunehmen, doch er ist Ihnen entkommen. Wichtiger aber ist noch, dass vier Agenten tot oder verwundet sind.«

				Keiner sagte etwas.

				»Sie alle sind etwa so nützlich wie Zitzen an einem Keiler. Wie wäre es denn damit: Wer von Ihnen hat gestern Nacht Leute ins Garver Institute geschickt und einen der Angestellten ermorden lassen?«

				Keine Antwort.

				»Das reklamiert keiner für sich. Hatte ich es mir doch gedacht.«

				»Wahrscheinlich war Carbonell das selbst«, meinte Cassiopeia.

				Davis nickte. »Das ergibt den größten Sinn.«

				»Ich möchte jeden von Ihnen wissen lassen, dass wir der Sache unabhängig von Ihnen nachgehen. Wenn Wyatt Malone nach New York gelockt hat, bedeutet das, dass er wusste, was geschehen würde. Wenn er Bescheid wusste, wussten auch andere Bescheid. Es gab also eine Verschwörung.«

				»Wir müssen Wyatt finden«, sagte einer der Männer.

				»Der FBI-Direktor«, merkte Davis an. »Der Einzige hier am Tisch, dem wir tatsächlich vertrauen können. Ein aufrichtiger Mann.«

				»Ich würde sagen, das sollte Ihre oberste Priorität sein«, erklärte Daniels. »Was ist mit diesen beiden automatischen Waffen aus den Hotelzimmern? Was haben Sie über die in Erfahrung gebracht?«

				»Feinste Ingenieurskunst«, antwortete der FBI-Direktor. »Gut gearbeitet. Malone hat die eine Waffe mit Schüssen der anderen außer Gefecht gesetzt und ihre Elektronik zerstört. Beide waren ferngesteuert. Von wo aus, lässt sich leider nicht feststellen, nur dass der Empfang über eine Reichweite von drei Meilen möglich war.«

				»In New York kommen da reichlich viele Immobilien in Frage«, meinte Daniels. »Wie wäre es mit einer Auswahl von dreißigtausend Hotelzimmern?«

				»So ungefähr.«

				»Da Wyatt der Einzige zu sein scheint, der im Voraus Bescheid wusste, stellt er die beste Spur dar«, erklärte Daniels. »Immerhin hat er Malone auf die Sache angesetzt. Das ist mehr, als Sie von sich behaupten können.«

				»Ist Cotton Malone mit Ihren Ermittlungen betraut?«, fragte der NSA-Chef.

				»Spielt das eine Rolle?«

				»Nein, Sir. Ich war einfach nur neugierig.«

				»Wie schon gesagt, ich fordere Sie alle auf, Malone in Ruhe zu lassen. Das ist ein Befehl. Er arbeitet für mich. Die Leute, die gestern Nacht Dr. Gary Voccio ermordet haben, hatten es ebenfalls auf Malone abgesehen und interessanterweise auch auf Wyatt. Das bedeutet, dass Wyatt möglicherweise gar nicht mein Feind ist. Ich habe die Absicht herauszufinden, wer diesen Angriff befohlen hat.«

				Keiner sagte etwas.

				»Außerdem wird Stephanie Nelle seit mehreren Tagen vermisst.«

				»Wo ist sie verschwunden?«, fragte der CIA-Chef.

				»Ich weiß es nicht. Sie ist einfach weg.«

				»Wollen Sie die Öffentlichkeit über irgendetwas von dem hier Besprochenen informieren?«, fragte jemand.

				»Ich werde nichts unternehmen.« Daniels stand auf. »Nicht bevor Sie nicht alle das tun, wozu Sie da sind, und mir ein paar brauchbare Informationen liefern.«

				Daniels wurde wieder von der Kamera erfasst, als er zur Tür ging.

				Die Leute, die um den Tisch herumsaßen, standen ehrerbietig auf.

				»Mr. President.«

				Der NSA-Direktor.

				Daniels blieb vor der Tür stehen.

				»Sie schätzen unsere Leistungen falsch ein«, sagte der NSA-Mann. »Allein meine Agency fängt täglich zwei Milliarden E-Mails, Telefongespräche und sonstige internationale Mitteilungen auf. Jemand muss sich das anhören. Auf diese Weise werden gegen uns gerichtete Bedrohungen aufgedeckt. So ist unser Verdacht gegen Miss Carbonell und ihre Verbindungen mit dem Commonwealth entstanden. Unsere Arbeit ist wichtig.«

				»Und wer geht die zwei Milliarden Gespräche und E-Mails durch?«, fragte Daniels.

				Der NSA-Chef setzte zum Sprechen an, doch Daniels hob die Hand. »Sparen Sie sich die Mühe. Ich kenne die Antwort. Niemand. Sie kontrollieren nur einen Bruchteil. Und hin und wieder decken Sie mit viel Glück etwas wie die NIA-Verbindungen auf und verkünden dann, wie wichtig Sie sind. Interessant, wie eine Gruppe von terroristischen Ziegenhirten aus den Bergen Afghanistans es trotz all Ihres Geldes, Ihrer Leute und Ihrer Ausrüstung geschafft hat, zwei Flugzeuge in das World Trade Center und ein weiteres ins Pentagon zu lenken. Ohne die Tapferkeit einiger ganz normaler amerikanischer Bürger hätte ein weiteres Flugzeug das Weiße Haus zerstört. Nichts davon haben Sie vorhergesehen.«

				»Bei allem Respekt, Sir, ich nehme Ihre Beleidigungen übel.«

				»Bei allem Respekt, ich nehme es übel, dass wir – soweit bekannt – fünfundsiebzig Milliarden Dollar jährlich für Ihre Dummheiten ausgeben. Ich nehme es übel, dass diese Flugzeuge ihr Zerstörungswerk verrichten konnten. Wir haben eine Geheimdienstgemeinde verdient, die in jedem Sinne des Wortes als Team zusammenarbeitet. Verdammt, wäre der Zweite Weltkrieg auf diese Weise geführt worden, hätten wir ihn verloren. Ich hatte das ursprünglich gar nicht vor, aber bevor meine Amtszeit endet, werde ich diesen faulen Baum an den Wurzeln packen. Machen Sie sich also auf etwas gefasst. Hat sonst noch jemand etwas zu sagen?«

				Keiner erwiderte etwas.

				»Suchen Sie Stephanie Nelle«, sagte Daniels.

				»Vorrangig, vor der Suche nach den Attentätern?«, fragte einer der Versammelten.

				»Suchen Sie die eine, und dann werden Sie, glaube ich, auch die anderen finden.«

				Der Präsident ging.

				Die anderen verweilten noch kurz und brachen dann ebenfalls auf.

				»Okay«, sagte Davis. »Jetzt sind wir dran.«
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				Bath, North Carolina

				Knox bereitete sich darauf vor, erschossen zu werden. Die Waffe war eher kleinkalibrig, und die Kugel würde mit Sicherheit direkt in ihn eindringen.

				Aber es würde trotzdem wehtun.

				Offensichtlich hatte der Verräter ihn angeschwärzt.

				Hale senkte die Pistole. »Machen Sie mir keine Probleme mehr. Sie hätten sich nicht in diese Herausforderung einmischen sollen.«

				Knox atmete auf. »Die Ermordung von Captain Bolton war nicht die Antwort auf das Problem.«

				Hale legte die Pistole auf den Tisch, griff nach seinem leeren Glas und schenkte sich Whiskey nach. »Die Antwort auf unser Problem hat sich vor Kurzem ergeben. Die Direktorin der NIA hat mich angerufen.«

				Knox nahm sich vor, sorgfältig zuzuhören. Carbonell taktierte erneut. Aber Hale ebenso.

				»Die NIA hat den Code entschlüsselt. Die Direktorin weiß, dass dieser verdammte Schuft Andrew Jackson die zwei fehlenden Seiten versteckt hat. Sie hat mir mitgeteilt, wo sie zu finden sind.«

				»Und Sie glauben ihr?«

				»Warum nicht?«

				»Die NIA hat unseren Anschlag vereitelt und sich in unseren Crews einen Spion herangezogen.«

				Hale nickte. »Ich weiß. Aber im Moment möchte die NIA-Direktorin etwas von mir. Etwas, das nur ich ihr verschaffen kann.«

				»Unseren Gast draußen im Häuschen.«

				Hale trank einen Schluck und nickte. »Indem die NIA uns diese Information zukommen lässt, zeigt sie uns ihr Vertrauen. Die NIA-Chefin hat einen freien Auftragnehmer engagiert, der sich auf die Jagd nach den fehlenden Seiten macht. Aber der Mann hat nicht die Absicht, seinen Fund abzuliefern. Das hat die Direktorin klargestellt. Sie möchte, dass er getötet wird. Die Seiten befinden sich an einem abgelegenen Ort, der zu einem Mord bestens geeignet ist. Im Gegenzug bekommen wir natürlich, was auch immer dort zu finden ist.«

				Knox ließ sich von Hale über Nova Scotia und einen Mann namens Jonathan Wyatt aufklären. »Carbonell hat mir alle Informationen gegeben, die sie über Paw Island und Fort Dominion besitzt.«

				»Was soll uns daran hindern, die Suche nach den zwei Seiten einfach selbst aufzunehmen und Wyatt gar nicht zu beachten?«

				»Nichts, vorausgesetzt, dass Wyatt Ihnen nicht in die Quere kommt. Nach allem, was sie gesagt hat, müssen Sie ihn allerdings töten, um freie Bahn zu haben. Er ist nicht der Typ, der einfach zur Seite tritt.«

				Die ganze Sache klang nach üblem Ärger.

				Hale zeigte auf seinen Schreibtisch. »Hier habe ich ein Foto Wyatts und eine Akte über ihn. Er war derjenige, der das Attentat vermurkst hat. Ich würde sagen, dass Sie ihm etwas schuldig sind.«

				Das mochte stimmen, aber Knox wusste nicht recht, um was es sich dabei handeln sollte.

				»Nehmen Sie die Akte. Fliegen Sie mit dem Jet. Der NIA zufolge kommt Wyatt mit einem Linienflug von Boston, aber wegen des Wetters verzögert sich seine Anreise. Treffen Sie vor ihm dort ein und halten Sie sich bereit.«

				Anscheinend hatten sich die Dinge ein weiteres Mal verändert, und Carbonell hatte beschlossen, das Commonwealth mit den gewünschten Informationen zu versorgen.

				Oder vielleicht doch nicht?

				»Das hier könnte eine Falle sein.«

				»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«

				Nein, Hale war bereit, dass jemand anders das Risiko einging. Aber Knox blieb keine Wahl. Er musste nach Kanada fliegen. Falls er vor dem Eintreffen dieses Wyatt in Stellung war, sollte der Mord ihm leichtfallen. Wieder einmal eine Demonstration seiner Loyalität gegenüber den Kapitänen, die ihm ein weiteres Mal Zeit erkaufen sollte.

				Zumindest hatte der Verräter ihn offensichtlich doch nicht kompromittiert.

				»Schauen Sie, Clifford«, sagte Hale mit versöhnlicher Stimme. »Warum sollte Carbonell uns überhaupt eine solche Information geben, wenn sie lügt?«

				»Damit wir die schmutzige Arbeit für sie erledigen. Der Mann, den sie geschickt hat, ist nicht vertrauenswürdig, und so will sie, dass wir ihn beseitigen.«

				Genauso war es auch mit Scott Parrott gewesen.

				»Wenn sie das glücklich macht, na und? Falls sie lügt, haben wir immer noch Stephanie Nelle, mit der wir verfahren können, wie es uns beliebt.«

				Knox verstand die Botschaft. Was haben wir zu verlieren? Daher war ihm die richtige Antwort klar. »Ich fliege sofort nach Norden.«

				»Bevor Sie aufbrechen, gibt es noch etwas anderes zu erledigen. Bolton hat in einer Hinsicht recht gehabt. Die Abhörvorrichtung, die wir heimlich zu Shirley Kaisers Haus geschafft haben. Es ist Zeit, sie zu entfernen, bevor sie jemandem auffällt. Sie wird nicht länger gebraucht. Haben Sie Männer, die das erledigen können?«

				Knox nickte. »Zwei, die ich selbst ausgebildet habe. Sie helfen mir oft. Die können das machen.«

				»Ich habe vor ein, zwei Tagen mit Kaiser gesprochen, und sie hat mir erzählt, sie wäre heute Abend bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Richmond. Das sollte Ihnen eine Gelegenheit bieten.«

				Hale genehmigte sich noch einen Whiskey.

				»Clifford, abgesehen von dem wenigen, was ich vorhin erzählt habe, wissen die anderen nichts von meiner Verbindung zur NIA. Und bis wir einen Erfolg vorweisen können, möchte ich ihnen auch nicht mehr davon mitteilen. Ich bitte Sie, das vorläufig geheim zu halten. Im Gegensatz zu dem, was meine Mitkapitäne glauben, werde ich sie nicht im Stich lassen, obwohl ich das weiß Gott tun sollte. Sie sind ein undankbarer, dummer Haufen. Aber ich nehme meinen Eid auf die Artikel ernst. Wenn wir Erfolg haben, ist uns allen geholfen.«

				Knox war das vollkommen gleichgültig, aber er tat so, als wäre er ganz Ohr. »Eines interessiert mich noch. Woher wussten Sie, welches Glas Sie auswählen mussten?«

				»Wieso glauben Sie denn, dass ich das wusste?«

				»Sie sind kühn, aber nicht töricht. Wenn jemand wie Sie diese Herausforderung ausspricht, muss er wissen, dass er gewinnen kann.«

				»Mein Vater hat mich einen Kniff gelehrt«, antwortete Hale. »Wenn man das Glas leicht schwenkt, entmischt sich das Gift und trübt den Alkohol. Es dauert nur einen Augenblick, aber wenn man genau aufpasst, kann man es sehen. Ich habe vor dem Trinken mit jedem Glas hantiert. Gewiss, narrensicher ist es nicht, aber besser als blindes Glück.«

				»Das hat Mut erfordert«, sagte Knox nicht ohne eine gewisse Bewunderung.

				Hale lächelte in sich hinein. »Das kann man wohl sagen.«

				Wyatt stieg in Bostons Logan International Airport in eine Maschine der Air Canada. Er war von Richmond, Virginia, hergeflogen und hatte nun seit beinahe zwei Stunden Aufenthalt. Ein schlimmes Unwetter verzögerte jeden Flug, und er fragte sich, ob seine eigene Maschine überhaupt demnächst starten würde. Die Flugzeit nach Halifax, Nova Scotia, betrug weitere zwei Stunden, so dass er Mitte des Nachmittags dort landen dürfte – vorausgesetzt, es gab keine zusätzlichen Verzögerungen. Mit etwas Glück würde er gegen siebzehn Uhr auf Paw Island sein. Er hatte sich über das Wetter informiert: Die Temperatur sollte bei einundzwanzig Grad liegen. Jetzt, im September, hatte in der Gegend eine Hitzewelle in Verbindung mit großer Trockenheit geherrscht. Notfalls würde er auf der Insel schlafen und erst morgen zu einem Ende kommen. Auf die eine oder andere Weise würde er schließlich mit den fehlenden Seiten von dort aufbrechen.

				Er war mit einer Ausrüstung von Leuchtgranaten, Pistolen und Munition nach New York gekommen, aber sein Reisepass würde ihm nichts nützen. Die Polizei konnte die Fluggastlisten mit einem einfachen Mausklick überprüfen.

				Daher brauchte er eine andere Identität.

				Er war also gezwungen gewesen, eine Abmachung mit Carbonell zu treffen.

				Die Hälfte seines verdreifachten Honorars war wie versprochen auf sein Konto in Liechtenstein überwiesen worden. Eine Menge Geld und steuerfrei. Aber es waren große Risiken damit verbunden. Die größte Gefahr barg sein Umgang mit Carbonell. Sie hatte ihn falsch angefasst. Hatte Gefühle in ihm geweckt, die er lange für gut unterdrückt gehalten hatte. Er war ein amerikanischer Geheimdienstagent. Das war er immer gewesen und würde er immer bleiben.

				Das bedeutete ihm etwas.

				Im Gegensatz zu dem, was Carbonell zu glauben schien.

				Er nahm ihre gefühllose, selbstsüchtige Art übel. Es war nicht richtig, dass sie Chefin eines Geheimdienstes war. Die Agenten im Außendienst mussten wissen, dass ihre Vorgesetzten ihnen den Rücken freihielten. Die Dinge waren auch so schon gefährlich genug, da wollte ein Agent sich nicht auch noch Sorgen machen müssen, ob sein Chef sein Leben unnötig in Gefahr brachte.

				Man musste ihr Einhalt gebieten.

				Und deshalb kämpfte er hier weiter.

				Und Malone? Der Zugang zu Captain America hatte in Monticello geendet. Malone mischte nicht mehr mit. Wyatt würde auf eine andere Gelegenheit warten müssen.

				Das hier würde Wyatts eigener Sieg sein, ganz allein seiner.

				Er hatte sich für einen Linienflug entschieden, um weniger Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Nach der Landung würde er ein Auto mieten und die fünfzig Meilen südwärts zur Mahone Bay fahren. Er hatte sich passende Outdoor-Kleidung gekauft. Alles, was er sonst noch brauchte, konnte er nach der Landung besorgen. Die Halbinsel Nova Scotia war ein Mekka für Outdoor-Begeisterte und bot Betätigung für Radfahrer, Golfspieler, Wanderer, Kajakfahrer, Ruderer und Vogelbeobachter. Da Sonntag war, würden vielleicht nicht alle Läden geöffnet sein, aber er würde schon zurechtkommen. Leider war er nicht bewaffnet. Es war unmöglich gewesen, eine Waffe über die Grenze zu bringen. Er hatte die von Carbonell bereitgestellten Informationen gelesen, insbesondere den Teil, der das letzte Wort in der Geheimbotschaft erklärte – Dominion. Das bezog sich auf Fort Dominion, das auf der Südseite von Paw Island lag.

				Es war nicht erst seit heute verfallen, sondern schon zu Andrew Jacksons Zeit eine Ruine gewesen.

				Der Schauplatz hatte eine bewegte Geschichte hinter sich.

				Nachdem das Fort während der Amerikanischen Revolution von der Kontinentalarmee erobert worden war, starben dort vierundsiebzig britische Gefangene. Sie waren zeitweilig in kerkerähnlichen Räumlichkeiten im Felsuntergrund der Befestigungsanlage eingesperrt worden und ertrunken, als die Flut stieg. Drei Offiziere der Kolonialarmee wurden wegen des Vorfalls vor Gericht gestellt. Man warf ihnen vor, die Warnung ignoriert zu haben, dass die Kammer bei Flut volllaufen würde. Sie wurden freigesprochen, da die Zeugenaussagen über ihr Wissen um die Gefahr bestenfalls widersprüchlich waren.

				Er empfand Mitgefühl mit diesen Offizieren.

				Sie hatten einfach in Kriegszeiten ihre Pflicht getan, weit weg von jedem Oberkommando. Natürlich hatten sie nicht über den Luxus schneller Kommunikationswege verfügt. Stattdessen hatten sie die Entscheidungen vor Ort fällen müssen. Dann, Monate später, kam jemand und kritisierte sie im Nachhinein. Im Gegensatz zu ihm waren diese Männer einer Bestrafung entgangen, aber er konnte sich denken, dass die Aufstiegschancen dieser Offiziere mit dem Prozess geendet hatten.

				Genau wie seine.

				Der Vorfall im Fort Dominion blieb ein wunder Punkt in den amerikanisch-britischen Beziehungen, und zwar bis zum Krieg von 1812, nach dem die beiden Nationen ihre Meinungsverschiedenheiten endlich beilegten. Wyatt fragte sich, ob es irgendeine Verbindung zwischen dem tragischen Zwischenfall und der sechzig Jahre später von Andrew Jackson getroffenen Entscheidung gab, die Papiere dort zu verstecken.

				Dominion war von Jackson eigens ausgewählt worden.

				Warum?

				Wyatt hatte auch Jacksons Brief an das Commonwealth und die weitgehend entschlüsselte Nachricht noch einmal durchgelesen. Nur die fünf Symbole blieben ungeklärt.

				∆Φ:XΘ

				Carbonell hatte nichts über sie gefunden. Wie lautete ihr Rat? Er solle sich damit befassen, wenn er erst einmal in Kanada gelandet sei.

				Sie hatte ihm erneut versichert, dass diese Mission ihrer beider Geheimnis sei. Aber sie log lieber, als die Wahrheit zu sagen, selbst wenn eine Lüge gar nicht nötig war.

				Hier war nun allerdings das Ende der Fahnenstange erreicht.

				Wenn sie ihn hier auch nur ansatzweise belog … würde er sie töten.
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				Weißes Haus

				Cassiopeia saß im Oval Office, neben sich Edwin Davis auf einem kleinen Zweisitzersofa. Sie war schon einmal hier gewesen, und seitdem hatte sich nicht viel verändert. Noch immer hingen an der einen Wand Bilder von Norman Rockwell. Über dem Kamin prangte dasselbe Porträt von George Washington wie zuvor. Vom Kaminsims hingen die Blätter einer Topfpflanze, eines Plectranthus verticillatus, auch Harfenstrauch genannt, herab. Das war, wie Davis erklärte, eine Tradition, die noch auf Kennedy zurückging. Zwei hochlehnige Stühle standen zu beiden Seiten des Kamins, wie sie es von Fototerminen kannte, wo der Präsident links saß und sein Staatsgast rechts. Damit hatte man, wie Davis erklärte, zu Zeiten von Franklin Roosevelt begonnen. Wenn beide saßen, fiel die Behinderung des Präsidenten weniger ins Auge.

				Die Tür ging auf, und Daniels trat ein.

				Der Präsident setzte sich auf einen der Stühle vor dem Kamin.

				»Bald wird das Pressekorps hier sein. Ich muss ein paar Fotos mit dem neuen Botschafter von Finnland schießen lassen. Eigentlich soll die Presse keine Fragen stellen, wenn sie zum Fotografieren hierherkommt, aber sie tut es trotzdem. Verdammt, die Journalisten haben nur eine einzige Sache im Sinn, und sie müssen ihr Publikum bei der Stange halten.«

				Sie bemerkte seine Verärgerung.

				»Dieses gescheiterte Attentat wird für eine ganze Weile Schlagzeilen machen«, erklärte der Präsident. »Wenn wir ihnen natürlich die wahre Geschichte erzählten, würde uns keiner glauben. Was denken Sie beide über unsere kleine Versammlung eben?«

				»Das sollte die Typen aus der Fassung bringen«, meinte Davis.

				»Diese Mistkerle gehen mir auf den Senkel«, erklärte Daniels. »Haben Sie gehört, was dieser arrogante Schweinehund von der NSA gesagt hat, als ich gegangen bin?«

				»Carbonell ist gut«, bemerkte Davis. »Sie hat sich behauptet.«

				»Sie ist auch höllisch eingebildet. Sie hat Mut. Auf sie müssen wir uns konzentrieren. Keine Frage. In Der Pate, ich liebe das Buch und den Film, lehrt Don Corleone Michael, dass derjenige der Verräter sein wird, der seine Hilfe anbietet. Ich weiß schon, das ist reine Fiktion. Aber dieser Drehbuchschreiber hatte recht.«

				»Warum haben Sie ihnen von Stephanie erzählt?«, fragte Cassiopeia.

				»Es konnte nicht schaden. Zumindest wissen sie jetzt, dass sie mein Wohlwollen erwerben, wenn sie sie finden, und im Moment will das wohl die Mehrheit von ihnen. Vielleicht überrascht mich ja einer von ihnen und unternimmt tatsächlich etwas. Ist Cotton unterwegs?«

				Davis berichtete seinem Chef, dass der Flug des Secret Service aufgrund des Wetters verspätet war, und sagte dann: »Wir haben keine Ahnung, wie Wyatt dorthin kommt oder wann er dort eintrifft.«

				»Aber er wird dort sein«, erwiderte Daniels. »Haben Sie etwas über den Schauplatz in Erfahrung bringen können?«

				Davis nickte. »In den Nationalarchiven gibt es einen Brief, der von einer Gruppe in Cumberland, Nova Scotia an George Washington geschickt wurde. Die Einheimischen drückten ihre Sympathie für die Revolution gegen Großbritannien aus und luden Washington und die Kontinentalarmee tatsächlich ein, in Nova Scotia einzumarschieren. Sie wollten, dass Halifax niedergebrannt und die Briten vertrieben würden. Wir haben uns nicht vollständig darauf eingelassen, aber wir haben tatsächlich ein paar strategische Stützpunkte eingenommen. Zu diesen gehörte auch Fort Dominion. Dadurch schützten wir unsere Flanke und hielten die britischen Schiffe der Mahone Bay fern, während unsere Truppen gegen Montreal und Quebec marschierten. Als die Briten uns in Quebec besiegten, verließen wir Dominion und brannten es nieder. Als ehemaliger Offizier muss Jackson zwangsläufig von der Existenz des Forts gewusst haben. Er hätte für diesen Ort nicht den britischen Namen Wildwood verwendet.«

				Davis erklärte, dass vierundsiebzig britische Soldaten während der amerikanischen Besetzung unter fragwürdigen Umständen in dem Fort ums Leben gekommen seien. Die beteiligten Offiziere der Kolonialarmee seien alle vors Kriegsgericht gestellt, aber freigesprochen worden. Nach der Revolution sei Kanada kein militärischer Gegner mehr gewesen und eher zum Zufluchtsort für habgierige Piraten und Kaperfahrer geworden. Nova Scotia habe letztlich dreißigtausend britische Loyalisten aus den neu gegründeten Vereinigten Staaten angezogen. Ein Zehntel von ihnen seien geflohene Sklaven gewesen.

				»Aber während des Kriegs von 1812 haben wir erneut versucht, Kanada zu erobern«, meinte Davis. »Bei dieser Gelegenheit haben wir ebenfalls verloren.«

				»Und was hätten wir mit dem Land anfangen sollen?«, fragte Daniels kopfschüttelnd. »Was für ein verrückter Gedanke. So verrückt wie unsere Gockel vorhin im Konferenzsaal. Denen geht es nur darum, dass ihre eigene Organisation bestehen bleibt. Was haben Sie über die fünf Symbole in der Nachricht herausgefunden?«

				Davis griff nach einer Akte, die auf seinem Schoß lag. »Ich habe die Leute von der National Security Agency Nachforschungen anstellen lassen, hausinterne Kräfte, denen ich vertrauen kann. Nirgends ist etwas von Bedeutung aufgefallen. Aber eine der Mitarbeiterinnen ist eine große Verschwörungstheoretikerin. Sie beschäftigt sich viel mit New-Age-Themen, und sie hat die Symbole erkannt.«

				Davis reichte Cassiopeia und dem Präsidenten je ein Blatt Papier.
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				»Diese Steinplatte wurde angeblich in dreißig Meter Tiefe in der Schatzgrube von Oak Island gefunden. Als man sie fand, glaubte man, daneben oder darunter müsse etwas Wertvolles liegen. Leider war das nicht der Fall.«

				»Was bedeutet das?«, fragte der Präsident.

				»Es ist ein einfacher Substitutionscode.«

				Davis reichte ihnen noch ein Blatt Papier.
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				»Meiner Meinung nach steht dort: Zehn Meter tiefer sind zwei Millionen Pfund begraben.« Davis hielt inne. »Es gibt da nur ein Problem. Kein lebender Mensch hat diesen Stein jemals gesehen, und keiner weiß, ob er je wirklich existiert hat. Aber jedes Buch über Oak Island, und davon gibt es viele, erwähnt ihn.«

				Davis erklärte die Herkunft des Steins.

				Dieser war anscheinend von einer der Schatzsuchergesellschaften gefunden worden, die um 1805 auf der Insel gegraben hatten. Anschließend hatte ein einheimischer Einwohner namens John Smith den Stein als Schmuckplatte für seinen Kamin verwendet. Dort war er beinahe fünfzig Jahre bis zu Smith’ Tod geblieben. Dann war er verschwunden.

				»Woher wissen wir dann also, wie er aussieht?«, fragte Daniels.

				»Eine ausgezeichnete Frage. Leider gibt es keine gute Antwort darauf. Dieses Bild, das Sie in der Hand halten, ist in allen Büchern abgebildet.«

				»Wer hat die Aufschrift entschlüsselt?«

				»Das weiß auch keiner. Es gibt zahlreiche Geschichten.«

				Daniels lehnte sich im Stuhl zurück, die beiden Seiten in der Hand. »Ein Stein, den keiner je gesehen hat und dessen Inschrift von jemandem entschlüsselt wurde, den wir nicht kennen. Und doch hat Andrew Jackson beinahe identische Symbole verwendet, um die beiden fehlenden Protokollseiten des Kongresses zu verstecken?«

				»Möglich wäre es«, meinte Davis. »Jackson mag Erzählungen über Oak Island gehört haben. 1835 hatten die Schatzsucher dort schon jahrelang gegraben. Die Mahone Bay war ebenfalls ein Schlupfwinkel für Piraten. Vielleicht war die Wahl des Verstecks ein bisschen ironisch gemeint.«

				»Sie sind sehr schweigsam«, sagte Daniels zu Cassiopeia.

				»Wir müssen mit Ihrer Frau sprechen.«

				»Haben Sie es eilig, die Situation mit dem angezapften Telefon auszunutzen?«

				»Ich mache mir vor allem Sorgen um Stephanie.«

				»Wir lassen Kaisers Haus inzwischen videoüberwachen«, erklärte Davis. »Wir haben vor Tagesanbruch zwei Agenten eingeschmuggelt und eine Kamera installiert.«

				»Wir müssen Hale eine Botschaft schicken«, erklärte Cassiopeia. »Genug, um ihn aus der Reserve zu locken.«

				Der Präsident begriff, wie wichtig das war. »Das weiß ich. Aber eines frage ich mich. Haben diese verdammten Piraten wirklich versucht, mich zu töten?«

				»Das ist möglich«, antwortete Davis.

				»Das, was ich diesen Leuten vor ein paar Minuten gesagt habe, war mein Ernst«, erklärte Daniels. »Wir werden den ganzen Haufen plattmachen.«

				Aber Cassiopeia war Daniels’ Dilemma klar. Dies hier durfte auf keinen Fall zu einem öffentlichen Kampf eskalieren. Das wäre weder gut für das Weiße Haus noch für die Geheimdienste oder das ganze Land. Was immer er tat, musste im Geheimen geschehen. Und da kamen wohl Cassiopeia selbst und Cotton ins Spiel. Natürlich waren nur Cassiopeia und Davis in das eingeweiht, was Quentin Hale wirklich wusste. Aber sie gab Davis recht: Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um irgendetwas davon aufs Tapet zu bringen.

				»Cotton muss diese beiden fehlenden Seiten finden«, sagte Daniels.

				»Vielleicht spielt das gar keine Rolle«, entgegnete sie. »Wir können Hale durch das angezapfte Telefon jede gewünschte Nachricht zukommen lassen. Wir könnten ihn zu der Überzeugung bringen, dass wir die Seiten bereits haben.«

				»Das würde Stephanie helfen«, meinte Daniels. »Falls sie sich in der Hand der Piraten befindet.«

				»Ist Ihnen bewusst, dass auch Carbonell Stephanie entführt haben könnte …«

				Daniels hob die Hand. »Das weiß ich. Aber ich habe gerade klargestellt, dass Stephanies Leben wichtig ist. Falls Carbonell und die Piraten eine so enge Verbindung haben, wie jeder zu glauben scheint, werden diese die Botschaft ebenfalls erhalten. Wollen wir hoffen, dass alle sie verstehen.«

				Sie pflichtete ihm bei.

				»Pauline befindet sich in ihrem Büro«, sagte Daniels. »Sie muss bald zu einem Termin aufbrechen. Ich habe sie gebeten, noch zu warten und mit Ihnen zu reden.«

				Davis stand auf. Cassiopeia ebenfalls.

				Der Präsident hielt den Blick mit ernster Miene zu Boden gerichtet.

				»Finden Sie Stephanie«, sagte er. »Tun Sie, was immer dazu nötig ist. Lügen Sie, betrügen Sie, stehlen Sie, mir egal. Finden Sie sie einfach.«

				Cassiopeia und Edwin Davis betraten das Büro der First Lady. Pauline Daniels erwartete sie hinter ihrem Schreibtisch, erhob sich und begrüßte sie in herzlichem Tonfall. Sie schlossen die Tür und setzten sich in eine Sitzgruppe vor einem reich im französischen Stil verzierten Schreibtisch.

				Cassiopeia fühlte sich wie das fünfte Rad am Wagen, ergriff aber die Initiative und sagte: »Wir werden heute Abend ein Gespräch auf Ihrem Telefon fingieren. Wie ich erfahren habe, ist Miss Kaiser heute bis halb neun auf einer Veranstaltung. Bis zu ihrer Rückkehr bereite ich Ihnen ein Drehbuch vor. Lernen Sie es sinngemäß auswendig und sagen Sie das Ganze dann mit Ihren eigenen Worten. Edwin wird hier bei Ihnen und ich werde bei Miss Kaiser sein.«

				Die First Lady warf Davis einen Blick zu. »Es tut mir schrecklich leid. Ich hatte keine Ahnung, dass all dies geschehen würde.«

				»Es ist nicht Ihre Schuld.«

				»Danny glaubt, dass ich ihn verraten habe.«

				»Hat er das gesagt?«, fragte Davis sie.

				»Nein. Tatsächlich hat er gar nichts gesagt. Und genau damit hat er alles gesagt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihn beinahe umgebracht.«

				»Für so etwas haben wir keine Zeit«, erklärte Cassiopeia knapp.

				»Sie haben keinerlei Mitgefühl mit uns, oder?«

				»Das Leben einer Frau steht auf dem Spiel.«

				Die First Lady nickte. »Das habe ich gehört. Stephanie Nelle. Kennen Sie sie?«

				»Sie ist meine Freundin.«

				»Ich kann nicht glauben, dass das hier wirklich geschieht. Shirley und ich haben über vieles gesprochen. Aber in einen großen Teil dessen, was hier vor sich geht, bin ich nicht eingeweiht. Wie Sie sich vielleicht schon denken, leben der Präsident und ich in zwei verschiedenen Welten. Von dem Ausflug nach New York habe ich nur beiläufig erfahren. Ich habe mir ehrlich nichts dabei gedacht. Einfach nur eine rasche Hin- und Rückreise, über die man bis zum Tag selbst Stillschweigen bewahren würde.«

				Cassiopeia hörte das Flehen in Paulines Stimme.

				»Ich war ein Dummkopf«, sagte die ältere Frau.

				Cassiopeia war derselben Meinung, hielt aber den Mund, genau wie Davis.

				»Edwin wird Ihnen gewiss gesagt haben, dass zwischen uns nichts Unziemliches vorgefallen ist.«

				»Mehr als einmal.«

				Pauline lächelte matt. »Ich weiß nicht, wie es mit Ihnen steht, Miss Vitt, aber das hier ist eine neue Erfahrung für mich. Ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll.«

				»Sagen Sie die Wahrheit. Über alles.«

				Cassiopeia wartete ab, ob die beiden ihre Botschaft begriffen.

				»Wahrscheinlich wird es Zeit, dass Danny und ich über Mary reden. Das haben wir lange Zeit nicht getan.«

				»Da stimme ich Ihnen zu. Aber im Moment befinden sich zwei Menschen, an denen mir sehr viel liegt, in Gefahr, und wir brauchen Ihre Hilfe.« Sie stand auf. »Ich fahre nach Fredericksburg zurück. Um neunzehn Uhr rufe ich Edwin an und übermittle ihm das Drehbuch.«

				Sie ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich um. Es gab noch etwas, was die First Lady und Davis außer Acht gelassen hatten.

				»Ihr Mann hat mir einmal etwas gesagt: ›Schneiden Sie dem Hund den Schwanz nicht scheibchenweise ab. Wenn er schon heulen muss, dann bringen Sie es mit einem einzigen Schnitt hinter sich.‹ Ich würde Ihnen beiden empfehlen, diesen Rat zu beherzigen.«
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				Bath, North Carolina

				Hale lauschte den Worten seines Vaters, der auch jetzt wieder von Dingen sprach, die er zum ersten Mal hörte.

				»James Garfield war das einzige Mitglied des amerikanischen Repräsentantenhauses, das je zum Präsidenten gewählt wurde. Er hat achtzehn Jahre im Kongress gesessen, bevor er ins Weiße Haus eingezogen ist.«

				Hales Vater hatte ihm von Lincolns und McKinleys Ermordung berichtet, aber nie das Attentat erwähnt, das zwischen diesen beiden Anschlägen stattgefunden hatte.

				»Garfield war ein bedeutender General, der nach seiner Wahl in den Kongress 1863 mitten im Bürgerkrieg aus dem Militärdienst ausschied. Er hat Lincoln gedrängt, uns zu verfolgen. Er hat das Commonwealth und alles, was wir taten, gehasst. Was eigenartig ist, wenn man bedenkt, wie kriegerisch er war.«

				»Aber wir haben auch den Südstaaten geholfen, oder?«

				Hales Vater nickte. »Das stimmt. Doch wie hätten wir sie im Stich lassen können?«

				Sein Vater hustete. Das geschah in letzter Zeit immer häufiger. Er näherte sich den achtzig, und sechzig Jahre reichlichen Tabak- und Alkoholgenusses hatten ihre Spuren hinterlassen. Er verfiel zusehends. Sein Testament war erstellt, all seine Bestimmungen waren von den Anwälten überprüft worden, und die Kinder wussten Bescheid, was von ihnen erwartet wurde, wenn er einmal nicht mehr da war. Er hatte jedes großzügig bedacht, wie es von einem Patriarchen der Hales erwartet wurde. Quentin war jedoch der Empfänger eines zusätzlichen geheimen Vermächtnisses, das nur ein einziger Hale erhalten konnte.

				Die Mitgliedschaft im Commonwealth.

				Die war an das Haus und das Grundstück in Bath geknüpft.

				»Nach Lincolns Tod versank das Land im Chaos«, erklärte Hales Vater. »Die politischen Gruppierungen bekämpften sich gegenseitig und waren zu Kompromissen außerstande. Andrew Johnson, der auf Lincoln folgte, geriet in diese Auseinandersetzungen hinein und musste ein Amtsenthebungsverfahren über sich ergehen lassen. Über Jahrzehnte war die US-Regierung durch Korruption und Skandale belastet. In dieser Zeit war Garfield Mitglied des Repräsentantenhauses. Schließlich wurde er 1880 von den Republikanern im sechsunddreißigsten Wahlgang des Parteikonvents als Kompromisskandidat gewählt.«

				Hales Vater schüttelte den Kopf.

				»Was für ein Pech. Wir haben ihn vor der Präsidentschaftswahl bekämpft. Haben Zeit und Geld aufgewendet. Winfield Hancock war für die Demokraten aufgestellt und hatte alle Südstaaten für sich gewonnen. Garfield konnte den Norden und Mittleren Westen erobern. In jenem November wurden neun Millionen Stimmen abgegeben, und Garfield hatte Hancock mit nur 1898 Stimmen Vorsprung geschlagen. So knapp wie diese Wahl ist bis heute keine mehr ausgegangen. Jeder hatte zudem je neunzehn Staaten für sich gewonnen, aber Garfields Staaten brachten ihm 59 Wahlmänner mehr als Hancocks ein, und so war er der Sieger.«

				Hales Vater machte eine kleine Pause und erzählte ihm dann, was als Nächstes geschehen war.

				Garfield legte seinen Amtseid am 4. März 1881 ab und leitete sofort eine Untersuchung gegen das Commonwealth ein. Er war fest entschlossen, alle vier Oberhäupter der Vereinigung, die sechzehn Jahre nach dem Bürgerkrieg noch am Leben waren, strafrechtlich verfolgen zu lassen. Er berief dazu eigens ein spezielles Militärgericht ein und bestimmte seine Zusammensetzung selbst. Die vier Kapitäne hatten nichts anderes von ihm erwartet und nutzten die Zeit zwischen der Wahl 1880 und der Inauguration im März 1881, um sich vorzubereiten. Sie heuerten Charles Guiteau an, einen geistig gestörten Anwalt aus Illinois, der fest überzeugt war, ihm allein sei Garfields Wahl zu verdanken. Seine persönlichen Bitten um ein Regierungsamt nach Garfields Amtseinsetzung waren alle abgelehnt worden. Monatelang trieb er sich auf dem Gelände des Weißen Hauses und des Außenministeriums herum und versuchte, seine Belohnung zu erlangen. Er wurde so heimtückisch, dass er zuletzt ein Zutrittsverbot erhielt. Schließlich gelangte er zu der Überzeugung, Gott habe ihm befohlen, den Präsidenten zu töten. Nachdem er mit Geld versehen worden war, kaufte er einen .44 Webley British Bulldog – einen Revolver mit Elfenbeingriff, weil er der Meinung war, dass dieser sich nach dem Anschlag als Museumsstück besser machen würde.

				Dann beobachtete er Garfield den ganzen Juni 1881.

				»Damals hatten die Präsidenten keine Leibwächter«, erklärte sein Vater. »Sie gingen so in Menschenmengen umher wie jeder andere auch. Sie fuhren mit öffentlichen Verkehrsmitteln. Eigentlich erstaunlich, wenn man bedenkt, dass bereits ein Präsident ermordet worden war. Aber damals waren wir noch unschuldig.«

				Schließlich stellte Guiteau Garfield am 2. Juli 1881 in einem Washingtoner Bahnhof und schoss zweimal auf ihn. Garfields beide Söhne, der Außenminister James Blaine und der Kriegsminister Robert Todd Lincoln, wurden Augenzeugen.

				Eine Kugel streifte die Schulter nur, aber die andere grub sich ins Rückgrat.

				»Der verdammte Dummkopf hat aus nächster Nähe auf ihn geschossen, ihn aber nicht getötet«, erzählte Hales Vater. »Garfield siechte noch elf Wochen dahin, bevor er starb. Neun Monate später wurde Guiteau gehängt.«

				Hale dachte lächelnd an diesen weiteren Erfolg des Commonwealth.

				Kühn und brillant.

				Guiteau war die perfekte Wahl gewesen. Bei seiner Gerichtsverhandlung rezitierte er epische Verse und sang »John Brown’s Body«. Er bat Zuschauer um rechtlichen Beistand und diktierte dem New York Herald seine Autobiografie. Selbst wenn er jemanden beschuldigt hätte, hätte ihm keiner geglaubt.

				Drei Monate nachdem er Hale von Garfield erzählt hatte, war Hales Vater gestorben. Die Beerdigung war großartig gewesen. Alle vier Crews hatten ihr beigewohnt. Hale war sofort Kapitän geworden.

				Das war nun dreißig Jahre her.

				Man redete noch immer in ehrerbietigem Tonfall von seinem Vater. Nun aber würde Hale das vollbringen, was sein Vater nie geschafft hatte.

				Er würde sie alle retten.

				Ein Klopfen an der Tür seines Arbeitszimmers unterbrach seine Gedanken.

				Er blickte auf und hatte seinen Sekretär vor sich. »Sie ist am Apparat, Sir«, sagte dieser.

				Er nahm sein Telefon ab, einen Festnetzanschluss mit einer sicheren Leitung, die täglich kontrolliert wurde.

				»Was ist los, Andrea?«

				»Wyatt wird durch ein Unwetter in Boston aufgehalten. Sein Flugzeug musste zum Terminal zurückkehren. Wie ich hörte, dürfte er innerhalb der nächsten zwei Stunden aufbrechen. Vermutlich ist Ihr Mann schon unterwegs?«

				»Er ist abgeflogen.«

				»Er sollte als Erster ankommen, obgleich er die längere Flugstrecke hat. Dann kann er Wyatt im Fort erwarten. Sehen Sie, Quentin, ich versuche, kooperativ zu sein.«

				»Ist das etwas Neues für Sie?«

				Carbonell lachte.

				»Knox wird sich um die Sache kümmern«, sagte Hale. »Er ist gut. Aber ich muss etwas wissen. Haben Sie sich im Commonwealth noch einen zweiten Spion herangezogen?«

				»Wie wäre es, wenn ich Ihnen diese Frage beantworte, sobald wir wissen, wie viel Erfolg Ihr Quartermeister hat?«

				»In Ordnung. Warten wir ab. Es sollte sich ja nur noch um ein paar Stunden handeln. Dann erwarte ich eine Antwort auf meine Frage.«

				»Ich nehme an, Quentin, sobald Sie die beiden fehlenden Seiten haben und Ihr Kaperbrief bestätigt ist, werden Sie diese andere Angelegenheit angehen, über die wir gesprochen haben.«

				Der Mord an Stephanie Nelle.

				»Sie können sie nicht freilassen«, sagte Carbonell.

				Nein, das konnte er nicht. Aber das Spiel, das Carbonell spielte, beherrschte er auch.

				»Wie wäre es, wenn ich Ihnen diese Frage beantworte, nachdem Sie meine beantwortet haben?«

				Wyatt wurde zunehmend ungeduldig. Ein heftiger Regen peitschte auf den Flughafen von Boston nieder. Das Bodenpersonal hatte alle informiert, dass das Unwetter innerhalb der nächsten Stunde weiterziehen sollte und der Flugbetrieb kurz darauf wieder aufgenommen werden würde. Was bedeutete, dass er die Insel erst kurz vor Einbruch der Nacht erreichen würde.

				Egal. Was immer dort ruhte, hatte hundertfünfundsiebzig Jahre gewartet. Da sollten ein paar weitere Stunden auch kein Problem darstellen.

				Sein Handy vibrierte in der Tasche. Er hatte das Gerät wieder eingeschaltet, sobald er im Flughafengebäude war. Es war ein Wegwerfhandy mit Prepaid-Karte, das er gestern in New York gekauft hatte. Nur eine einzige Person besaß die Nummer.

				»Wie ich höre, ist das Wetter furchtbar«, sagte Carbonell.

				»Ziemlich schlimm.«

				»Ich komme gerade aus dem Weißen Haus. Der Präsident weiß alles über Sie.«

				Das war keine Überraschung, da Malone Wyatt ja gesehen hatte.

				»Zum Glück fliege ich unter fremdem Namen«, sagte er leise. Er hatte sich abseits des Menschengewühls zu einem leeren Gate zurückgezogen.

				»Die CIA, die NSA – keine von diesen Agencys weiß etwas«, sagte Carbonell. »Malone hat seine Kopie des Codeschlüssels aus seinem E-Mail-Postfach gelöscht, und sein dänischer Server hält keine Sicherheitskopien vorrätig. Aber Malone verfügt nicht über die Entschlüsselungswalze.«

				»Kleben Sie sie gerade wieder zusammen?«

				»Warum sollte ich das tun? Ich habe doch Sie.«

				»Wieso haben Sie mich eigentlich angerufen?«

				»Ich dachte, angesichts des wetterbedingten Aufenthalts wüssten Sie gerne, wo Sie jetzt stehen. Auch wenn das Weiße Haus die Sache untersucht, haben Sie immer noch freie Bahn zum Ziel.«

				Als ob er ihr das glauben würde. Nichts war jemals so einfach.

				»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte er.

				»Viel Erfolg.«

				Er legte auf.
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				Halifax, Nova Scotia

				16.10 Uhr

				Malone fuhr in das Städtchen Mahone Bay hinein, das, wie das Willkommensschild verkündete, 1754 gegründet worden war. Es drängte sich mit seinen gewundenen Sträßchen und seinen Häusern aus dem viktorianischen Zeitalter dicht an die Bucht desselben Namens. Drei hoch aufragende Kirchtürme hielten Wache. Im Hafen lagen Jachten und Segelboote im Wasser. Eine späte Nachmittagssonne warf schwache Strahlen dunstigen Lichts durch die erfrischend kühle Luft.

				Bevor sie ein paar Meilen südlich der Stadt gelandet waren, waren sie über die von Inseln übersäte Bucht hinweggeflogen, und Malone hatte alles genau betrachtet. Sie hatten Paw Island gesehen und es von der Luft aus erkundet, ein Gelände aus dunklen Felsen, zerzaustem Gras, Eichen und Fichten. Auf der Seite, wo die Ruine des Forts lag, fielen Kalksteinklippen senkrecht ins Meer. Er entdeckte mehrere Stellen auf der Südseite, an denen man mit einem Boot landen konnte, und bemerkte auch die Vögel. Tausende von ihnen hockten auf den baufälligen Mauern, den Klippen und den Bäumen. Tölpel, Möwen, Seeschwalben und Trottellummen in so dichten Scharen, dass man an manchen Stellen den Boden nicht mehr sehen konnte.

				Er parkte bei einer Ansammlung von Läden. Kunstgalerien und Cafés. Es war zwar spät am Sonntagnachmittag, aber zu seiner Freude waren die meisten Geschäfte noch geöffnet. Eine Bäckerei fiel ihm ins Auge, und er nahm sich vor, vor seinem Aufbruch dort und in einem Obstladen nebenan hereinzuschauen. Essen wäre gut. Er hatte keine Ahnung, wie lange er auf der Insel bleiben würde.

				Die Häuser standen mit der Rückseite zur Bucht, vor Felsbrocken, die das Ufer vor den rastlosen Gezeiten beschützten. Man konnte Kajaks, Motorboote und Segelboote mieten, und er sagte sich, dass ein schnelles, solides Rennboot am besten geeignet wäre. Paw Island lag übers Wasser etwa sechs Meilen entfernt.

				Das Wissen der Einheimischen könnte ebenfalls hilfreich sein.

				Und so beschloss er, einige Erkundigungen über das Fort einzuziehen, bevor er zur Insel aufbrach.

				Cassiopeia stopfte ihre schmutzige Kleidung in die Schultertasche. Sie hatte für das Wochenende in New York leicht gepackt und nur wenig mitgenommen. Davis hatte ihr das sogenannte Blaue Schlafzimmer im ersten Stock des Weißen Hauses angeboten. Es hatte ein eigenes Badezimmer, und so hatte sie duschen können. Während sie sich frisch machte und sich ausruhte – der Schlafmangel hatte sie schließlich eingeholt –, hatte das Personal ihre Kleidung gewaschen. Sie hatte es nicht eilig, wieder nach Fredericksburg zu fahren. Shirley Kaiser würde erst in vier Stunden nach Hause zurückkehren. Sie hatten Kaiser angewiesen, nichts Außergewöhnliches zu tun. Sie sollte so lange wie üblich bleiben. Ganz sie selbst sein.

				Ein leichtes Klopfen rief Cassiopeia zur anderen Seite des Zimmers.

				Als sie die Tür öffnete, stand Danny Daniels vor ihr.

				Sofort läuteten bei ihr alle Alarmglocken.

				»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte er leise.

				Er kam herein und setzte sich auf eines der Doppelbetten. »Ich habe diesen Raum immer gemocht. Hier hat Mary Lincoln nach der Ermordung Abrahams in einem Schockzustand gelegen. Sie hat sich geweigert, das gemeinsame Schlafzimmer am anderen Ende des Flurs zu betreten. Reagan hat das Zimmer als Fitnessraum genutzt. Andere Präsidenten hatten hier ein Kinderzimmer eingerichtet.«

				Sie wartete darauf, dass er sagte, was er eigentlich wollte.

				»Meine Frau hat mich verraten, nicht wahr?«

				Sie war erstaunt über diese Frage. »Auf welche Weise?«

				»Edwin hat mir erzählt, was mit Shirley geschehen ist. Er ist überzeugt, dass Pauline keine böse Absicht hatte.« Der Präsident hielt inne. »Aber ich bin mir da nicht so sicher.«

				Cassiopeia hatte keine Ahnung, wie sie auf diese Bemerkung reagieren sollte.

				»Edwin hat Ihnen von Mary berichtet?«

				Sie nickte.

				»Ich habe ihn darum gebeten. Ich rede nicht über sie. Das kann ich nicht. Das verstehen Sie doch, oder?«

				»Warum erzählen Sie mir das?«

				»Weil ich es sonst niemandem erzählen kann.«

				»Sie sollten mit Ihrer Frau darüber reden.«

				Daniels’ Blick wirkte distanziert. »Ich fürchte, zwischen uns gibt es nicht mehr viel zu sagen. Unsere Zeit ist abgelaufen.«

				»Lieben Sie sie?«

				»Nicht mehr.«

				Dieses Eingeständnis schockierte sie.

				»Schon lange nicht mehr. Ich will ihr nichts Böses, empfinde weder Hass noch Zorn. Nur Gleichgültigkeit.«

				Sein abgeklärter Tonfall ging ihr auf die Nerven. Sie war an die dröhnende Stimme gewöhnt.

				»Weiß sie Bescheid?«

				»Wie könnte es anders sein?«

				»Warum erzählen Sie mir das?«, wiederholte sie ihre Frage.

				»Weil die einzige andere Person, mit der ich darüber reden könnte, in Schwierigkeiten steckt und Ihre Hilfe braucht.«

				»Stephanie?«

				Daniels nickte. »Nach allem, was Cotton über den Tod seines Vaters in Erfahrung gebracht hatte, haben wir beide letzte Weihnachten miteinander zu reden begonnen. Sie ist eine wirklich außergewöhnliche Frau, die ein hartes Leben hatte.«

				Cassiopeia hatte Stephanies verstorbenen Mann gekannt und war mehrere Jahre zuvor im Languedoc vor Ort gewesen, als die tragischen Ereignisse ihren Lauf genommen hatten.

				»Sie hat mir von ihrem Mann und ihrem Sohn berichtet. Ich glaube, sie wollte, dass ich ihr von Mary erzähle, aber das konnte ich nicht.«

				Das Gesicht des Präsidenten war von Schmerz umwölkt.

				»Stephanie hat sich meinetwegen in Gefahr begeben, und jetzt ist sie verschwunden. Wir müssen sie finden. Vom Bauchgefühl her würde ich am liebsten hundert FBI-Agenten in das Piratennest in Bath schicken. Sie könnte dort sein. Aber ich weiß, dass das unklug wäre. Was Sie geplant haben, ist besser.«

				»Haben Sie und Stephanie … etwas miteinander?«

				Sie hoffte, dass diese Frage ihn nicht kränkte, aber sie musste sie stellen. Insbesondere in Anbetracht dessen, was sie bereits wusste.

				»Absolut nicht. Ich bezweifle, dass sie je viel über unsere Gespräche nachgedacht hat. Aber es hat mir gefallen, dass sie mir zugehört hat. Stephanie hat große Achtung vor Ihnen. Ich weiß nicht, ob Ihnen das bewusst ist. Deshalb war ich mit Edwin einer Meinung. Wir müssen Sie beide auf diese Sache ansetzen.«

				Zwischen ihnen entstand ein Moment angespannten Schweigens.

				»Stephanie sagte mir, Sie und Cotton seien inzwischen ein Paar. Stimmt das?«

				Sonderbar, ein solches Gespräch mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten zu führen. »Es sieht so aus.«

				»Er ist ein guter Mann.«

				»Apropos: Was wird wohl Ihrer Meinung nach in Nova Scotia passieren?«

				»Cotton und Wyatt werden dort sein. Bleibt zu sehen, ob das Commonwealth auftaucht. Sollte Carbonell mit den Piraten verbündet sein, ist das absolut möglich. Aber Cotton ist ein zäher Bursche. Er wird alles im Griff haben.« Daniel erhob sich vom Bett. »Wollen Sie einen Rat von einem alten Dummkopf hören?«

				»Natürlich. Nicht dass Sie ein Dummkopf wären.«

				»O doch, einer der schlimmsten. Aber mein Rat lautet: Folgen Sie Ihrem Herzen. Es führt Sie selten in die Irre, wenn überhaupt jemals. Das Denken ist das, wodurch die Probleme entstehen.«
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				Mahone Bay

				Malone entschied sich, ein drei Meter langes Motorboot mit V-Rumpf, einem einzigen Außenbordmotor und zwei zusätzlichen Benzintanks zu mieten. Es war bald siebzehn Uhr. Dank des wetterbedingten Aufenthalts in Washington hatte er Verspätung, aber er hoffte, dass es Wyatt genauso ging. Man hatte ihm gesagt, alle Flüge an der Ostküste seien betroffen gewesen.

				Er hatte die Bäckerei und den Markt besucht. Das Boot war mit einer großen Taschenlampe und Zusatzbatterien ausgerüstet. Es sah eindeutig so aus, als würde er die Nacht auf Paw Island verbringen. Zum Glück war er bewaffnet, da er ja mit einem Jet des Secret Service gekommen war und die Waffe ganz offiziell durch den Zoll bringen konnte. Keiner hatte ihm irgendwelche Fragen gestellt. Diesen Luxus würde Wyatt nicht haben, wenn er mit einem Linienflug gekommen war, und nicht einmal, falls er selbst eine Maschine gechartert hatte, da der Zoll sowohl das Flugzeug als auch seine Habseligkeiten würde durchsucht haben.

				Vor dem Aufbruch aus der Stadt beschloss Malone, eine Buchhandlung zu besuchen, die ihm ins Auge gefallen war. Als er noch für Stephanie Nelle beim Justizministerium gearbeitet hatte, hatte er nach Erledigung seiner Aufträge immer einen solchen Bücherladen gefunden, gleichgültig, wo auf der Welt er sich befunden hatte. Dieses Geschäft lag in einem bunt gestrichenen Schindelhaus mit nautischen Dekorationen wie Seekarten, Schifferknoten und sogar einer Galionsfigur. Die Regale an den Wänden waren voll mit Büchern über die Bucht, die lokalen Städtchen und Oak Island. Davis hatte eine mögliche Verbindung zwischen den fünf Symbolen in Jacksons Botschaft und einer geheimnisvollen Steinplatte erwähnt, die von Schatzsuchern auf Oak Island in dreißig Meter Tiefe gefunden worden war. Malone entdeckte die Steinplatte in einem der Bücher und zeigte sie der Frau hinter der Ladentheke. Sie war schon älter und hatte braunes Haar mit roten Strähnchen.

				»Diese Abbildung. Der Stein mit den Zeichen darauf. Wo ist der zu finden?«, fragte er.

				»Nicht weit von hier. Er ist allerdings nur eine Nachbildung des Originals, die hier ausgestellt wird. Interessieren Sie sich auch für diese Oak-Island-Geschichte?«

				»Nicht übermäßig. Mir scheint, der einzige wahre Schatz, der dort zu heben ist, ist das Geld, das die Besucher dalassen.«

				»Seien Sie doch nicht so zynisch. Man kann nie wissen. Vielleicht ist ja doch etwas daran.«

				Dem konnte er nicht widersprechen.

				»Die Symbole sind einzigartig. Gibt es irgendeine Erklärung, woher sie stammen könnten?«

				»Sie sind auf mehreren Inseln der Bucht zu finden.«

				Das war eine Neuigkeit.

				»Sie kommen hier häufig vor. Sie sind in Felsen eingemeißelt oder in Bäume eingeschnitten. Aber natürlich weiß keiner, wann sie dort angebracht wurden.«

				Er begriff, worauf sie hinauswollte. Was war eher da gewesen, die Steinplatte von Oak Island, deren Original keiner je gesehen hatte, oder die anderen Symbole? Davis hatte ihm berichtet, der Stein sei angeblich 1805 gefunden worden. Falls dieser also tatsächlich existiert hatte, konnten die Symbole an den anderen Stellen später aufgetaucht sein. Er dachte an Rennes-le-Château in Frankreich und den mit diesem Ort verbundenen geheimnisvollen Nimbus, der aber fast gänzlich einem Hotelbesitzer vor Ort zu verdanken war, der damit sein Geschäft gepusht hatte.

				»Ist Paw Island einer der Orte, wo man die Symbole finden kann?«, fragte Malone.

				Sie nickte. »In der Nähe des Forts sind ein paar verstreute Zeichen zu sehen.«

				»Ich bin auf dem Hinweg über die Insel hinweggeflogen. Da leben ganz schön viele Vögel.«

				»Das kann man wohl sagen, und sie mögen keine Besucher. Wollen Sie dorthin?«

				Er klappte das Buch zu. »Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich mache einfach eine Tour durch die Bucht und sehe mal, was dort zu finden ist.«

				»Der Zugang zu Paw ist beschränkt«, erklärte sie. »Ein Naturschutzgebiet. Man braucht eine Erlaubnis, um dorthin zu fahren.«

				»Da ich somit wohl nicht dorthin darf«, meinte er. »Haben Sie vielleicht irgendwelche Bücher darüber?«

				Sie zeigte auf ein Regal auf der anderen Seite des Ladens. »Zwei oder drei. Bildbände und etwas über das Fort. Worauf sind Sie aus?« Sie betrachtete ihn misstrauisch. »Sie sind einer dieser Vogelbeobachter, richtig? Davon kommen eine Menge hierher. Paw Island ist für sie wie Disneyland.«

				Er lächelte. »Ich bekenne mich schuldig. Wie viel Ärger bekomme ich, wenn ich trotzdem fahre?«

				»Eine Menge, und die Küstenwache fährt dort ständig Patrouille.«

				»Wissen Sie, wo auf der Insel ich diese Symbole finden kann?«

				»Sie kommen noch ins Gefängnis.«

				»Das Risiko gehe ich ein.« Er reichte ihr drei Hundertdollarscheine. »Ich hätte gerne eine Antwort auf meine Frage.«

				Sie nahm das Geld an und reichte ihm eine Geschäftskarte des Ladens.

				»Ich erzähle Ihnen von den Symbolen. Aber ich kenne auch einen Anwalt. Sie werden einen brauchen, wenn man Sie erst einmal festgenommen hat.«

				Wyatt ging auf Paw Island von der Stelle, wo er sein Boot am Nordufer versteckt hatte, durch den Wald nach Süden.

				Er war mit bedeutender Verspätung endlich in Halifax eingetroffen. Dort hatte er einen Wagen gemietet und war südwärts nach Chester gefahren, einem malerischen Städtchen, das im nördlichen Teil der Mahone Bay lag und in dessen beiden natürlichen Häfen teure Segelboote und Jachten lagen. Auch die bunt gestrichenen, äußerst gepflegten Schindelhäuser, die sich an die Felsenküste klammerten, zeugten von Wohlstand. Die Straßen sahen aus, als kämen sie direkt aus dem 18. Jahrhundert.

				Erst nach achtzehn Uhr war er eingetroffen, und die meisten Geschäfte waren bereits geschlossen gewesen. Deshalb war er erst mal an den menschenleeren Anlegestellen vorbeigegangen und hatte die vertäuten Motorboote ausgekundschaftet. Eines, ein vier Meter langes Boot mit ordentlichem Außenbordmotor, war ihm gerade recht erschienen. Daher hatte er eine seiner alten Fähigkeiten ausgegraben – die Kunst, einen Motor ohne Schlüssel zu starten – und das Boot gestohlen.

				Die Fahrt über die Bucht war bei ruhigem Wasser schnell vonstattengegangen. Bisher hatte er auf der Insel nichts anderes als Vögel gesehen oder gehört. Er hoffte, dass er das, was auch immer dort zu finden war, rasch entdecken würde. Gewiss, es hatte lange verborgen gelegen, aber er war der Erste, der mit der richtigen Information danach suchte.

				Der Eichenwald endete, und vor ihm lag eine grüne Wiese. Auf deren anderer Seite stand hundert Meter entfernt einsam und heruntergekommen Fort Dominion. Vögel hielten Wache. Er erblickte das Haupttor zwischen baufälligen Mauern und rückte seinen Rucksack auf den Schultern zurecht.

				Eines fragte er sich: Wer würde noch dort sein?

				Hale fuhr über sein Anwesen und genoss einen weiteren schönen Spätsommerabend in North Carolina. Er hatte beschlossen, vom Pier aus zu angeln und für ein paar Stunden zu entspannen. Bis er von Knox hörte, konnte er ohnehin wenig erreichen. Diese Tageszeit, wenn der Einbruch der Nacht bevorstand, in dem graubraunen Wasser aber noch keine Raubfische unterwegs waren, war normalerweise dem Anglerglück günstig. Er war mit festen Stiefeln, einer weiten Hose, Lederjacke und Mütze bekleidet. Er brauchte ein paar Köder, aber auf dem Pier sollten welche zu finden sein.

				Sein Handy klingelte.

				Er hielt den Elektrowagen an und schaute auf das Display.

				Shirley Kaiser.

				Er sollte sie nicht ignorieren, und so nahm er ab und sagte: »Ich hatte vor, dich später anzurufen. Ich dachte, du wärst heute Abend auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung.«

				»Die habe ich geschwänzt.«

				»Fühlst du dich nicht wohl?«

				»O doch, bestens. Tatsächlich fühle ich mich sogar großartig. So gut, dass ich einen Ausflug gemacht habe. Ich bin hier in North Carolina. Ich stehe mit dem Auto vor dem Tor zu deinem Anwesen. Meinst du, du könntest mich einlassen?«
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				Nova Scotia

				Knox war erfreut.

				Er war vor Wyatt auf Paw Island eingetroffen und hatte mit zwei Helfern eine strategische Position auf den baufälligen Mauern von Fort Dominion eingenommen. Sie hatten von der privaten Anlegestelle eines zeitweilig leer stehenden Hauses an der Nordküste der Bucht ein Boot gestohlen und insbesondere das Städtchen Chester gemieden, in dem Wyatt vielleicht auftauchen würde. Das Boot war mit Taschenlampen ausgerüstet, und er hatte an Bord des Firmenjets drei Waffen eingeschmuggelt – der kanadische Zoll hatte bei seiner Ankunft nur wenige Fragen gestellt.

				Die Insel lag einsam und verlassen da, abgesehen von Tausenden stinkender Vögel. Die rasch hereinbrechende Nacht sollte ihnen genug Deckung bieten. Alles in allem dürfte dieser Mordauftrag leicht zu erledigen sein, überlegte Knox. Hoffentlich würde er nicht lange brauchen, um die fehlenden Seiten zu finden, wenngleich die Informationen, die Carbonell Hale gegeben hatte, bestenfalls bruchstückhaft waren. Fünf Symbole. Sie hatte gesagt, mehr habe sie nicht in der Hand. Hoffentlich würde deren Bedeutung klar werden, wenn er sich erst einmal vor Ort befand. Er würde froh sein, wenn dieser Albtraum vorüber war, denn er freute sich darauf, das nächste Wochenende mit seiner Frau am Strand zu verbringen. Ein wenig Entspannung würde ihm guttun.

				Er hatte ein Fernglas mitgebracht und betrachtete damit den Saum des Waldes hinter einer Wiese. Eine etwa hundert Meter breite, offene, von keinem Zaun begrenzte Fläche erstreckte sich von den Bäumen zum Haupttor des Forts. Bei ihrer Ankunft hatten sie die »Bewohner« des Forts in Aufruhr versetzt, aber inzwischen war im Vogelland wieder Ruhe eingekehrt.

				Er erhaschte eine Bewegung im Dämmerlicht.

				Mit dem Fernglas erblickte er einen Mann, der zwischen den Bäumen hervortrat.

				Er konzentrierte sich auf das Gesicht.

				Jonathan Wyatt.

				Knox machte einen seiner Männer auf sich aufmerksam, der auf einem anderen Festungswall stand, und gab ihm ein Signal.

				Ihr Zielobjekt war eingetroffen.

				Hale hieß Shirley Kaiser bei sich zu Hause willkommen. Sie hatte ihn bereits zweimal besucht, und jedes Mal hatte er dafür gesorgt, dass bei diesen Gelegenheiten nichts Ungewöhnliches auf seinem Anwesen vorfiel. Das nannten sie Besucher-Modus. Natürlich wurden die Gäste niemals in bestimmte Bereiche geführt, zum Beispiel nicht in das Gefängnisgebäude, das von außen einfach wie eine zweigeschossige Scheune aussah. Sie wurden auch nicht ermutigt, sich selbstständig umzuschauen.

				Warum Kaiser wohl hier war?

				»Welchem Umstand habe ich das Vergnügen dieser Überraschung zu verdanken?«, fragte er.

				Sie sah großartig aus. Obwohl sie auf die sechzig zuging – oder vielleicht sogar auf die fünfundsechzig, er war sich da wirklich nicht sicher –, erweckte sie den Anschein einer Frau Mitte fünfzig. Es hatte ihm Freude bereitet, sie zu verführen, und sie schien es ebenfalls genossen zu haben. Er hatte ihre Beziehung zwar mit Hintergedanken betrieben, aber sie war ihm nicht unangenehm gewesen. In Kaiser rührten sich Leidenschaften, und für eine Frau ihrer Generation war sie überraschend unverklemmt. Sie hatte auch eine Fülle von Informationen über die First Family zu bieten und genoss es, dass er sich ehrlich für ihr Leben zu interessieren schien. Das war der Schlüssel zu Frauen, wie sein Vater ihm immer erklärt hatte. Man musste sie zu dem Glauben bringen, dass einem an ihnen gelegen war.

				»Du hast mir gefehlt«, sagte sie zu ihm.

				»Wir hatten doch ohnehin geplant, uns in ein paar Tagen zu sehen.«

				»Ich konnte nicht warten, daher habe ich einen Flug gebucht und bin gekommen.«

				Er lächelte. Das Timing war gar nicht schlecht. Der Abend war ruhig. Er hatte bereits mit den anderen drei Kapitänen gesprochen. Diese waren nach Hause zurückgekehrt, da der Tag mehr als genug Aufregung geboten hatte.

				»Wie du siehst, wollte ich gerade angeln gehen. Vermutlich möchtest du mir dabei nicht Gesellschaft leisten?«

				»Eigentlich nicht.« Sie zeigte auf eine kleine Reisetasche. »Ich habe ein bisschen Spezialkleidung mitgebracht.«

				Von diesen Sachen hatte Hale bereits eine Probe gesehen.

				»Wäre das nicht interessanter als angeln?«

				Wyatt fand, dass Fort Dominion eher in Schottland oder Irland hätte stehen können. Seine Kalksteinmauern waren am Fuß ausgeschrägt, und früher einmal waren sie durch Türme verstärkt gewesen. Die Verteidigungsanlagen waren baufällig, aber immer noch relativ intakt. Der Zugang von Norden, Westen und Osten war durch erodierte Erdwälle und einen trockenen Graben versperrt, und im Süden lag das Meer. Die untergehende Sonne warf einen rosigen Hauch über die grauen Steine, aber jeder Eindruck von Unbesiegbarkeit wurde durch die herumliegenden Trümmer zerstört. Nach allem, was er gelesen hatte, war hier einmal der Schauplatz bedeutender Ereignisse gewesen. Mit dem Fort hatte man Mahone Bay für König George halten wollen, aber jetzt war es nur noch eine Ruine.

				Auf den Wällen wimmelte es von Papageientauchern; außerdem flatterten Hunderte von ihnen am Abendhimmel. Er hatte beim Kommen das Gekrächze von Trottellummen, Möwen und Tölpeln gehört – laut, sinnlich, hypnotisierend und anschwellend wie Donner. Tausende von Vögeln liefen auf den Trümmern herum, ihre Rufe waren schrill und verhallten dann zu einer eindringlichen Harmonie. Auf den Mauern herrschte ein ständiges chaotisches Treiben.

				Er ging über eine Wiese zum Haupttor.

				Überall lagen tote Vögel herum.

				Offensichtlich gab es hier zwar Bakterien, aber keine Aasfresser. Der Geruch, der vorhin schwach in der kleinen Bucht gehangen hatte, wurde jetzt überwältigend. Ein abscheulicher Gestank von zahllosen dicht gedrängten Geschöpfen. In der Luft hing der widerliche Odem von Leben, Tod und Exkrementen.

				Er näherte sich dem Haupttor.

				Eine Holzbrücke überspannte einen ausgewaschenen Graben. Ihre Bretter waren neuer und mit feuerverzinkten Nägeln zusammengefügt.

				Mit lauten Rufen protestierten die Vögel gegen seine Ankunft.

				Unter einer Reihe paralleler Steinbogen durchschritt er das Tor.

				Die Sonne wich dem Dämmerlicht.

				Er betrat einen inneren Trakt, in dem es abgesehen von dunstigen bläulichen Lichtschäften, die durch Spalten in den Wänden hereinsickerten, richtig dunkel war. Drei Stockwerke hoch ragten um ihn herum verwitterte Steinwände auf; verschiedene Gebäude säumten die Außenmauer.

				Hier herrschte eindeutig ein Gefühl von Sicherheit, aber auch der Eindruck, in der Falle zu sitzen.

				Er sollte sich umschauen.

				Also drang er weiter vor.

				Malone zog sein Boot auf der Südseite von Paw Island an den Strand. In der Abendluft hing der Duft von Salz und Bäumen, und noch etwas anderes – beißend und streng. Der Himmel hatte sich schiefergrau zugezogen, und der Wald warf violette Schatten über die sandige schmale Bucht. Auf den Bäumen hockten Silbermöwen.

				Unter Malones Gummisohlen knirschten Krabbenschalen und getrocknete Seeigel. Es war kühl geworden, und er war dankbar für seine gefütterte Jacke. Vor ihm stand ein dichter Eichenwald, der Boden zwischen den Bäumen war von Farnen und Heidekraut bewachsen. Er drehte sich um und hielt nach Booten in der Bucht Ausschau. Die untergehende Sonne überzog das Wasser mit roten Streifen. Am Horizont zeichnete sich kein Fahrzeug ab.

				Die Besitzerin des Bücherladens hatte ihm berichtet, wo im Fort Symbole zu finden waren. Handelte es sich bei diesen vielleicht um reine Dekoration? Um Graffiti? Waren sie alt oder neu? Während der Sommermonate, wenn Besuche erlaubt waren, durchstreiften täglich gut fünfzig Leute die Insel, und das bedeutete, wie die Ladenbesitzerin erklärte, dass die Symbole von jedermann stammen konnten. Nur wusste Malone eben, dass Andrew Jackson 1835 über sie im Bilde gewesen war.

				Vielleicht hatte der Präsident sich selbst dort zeichnerisch verewigt?

				Wer konnte das schon wissen?

				Cassiopeia parkte das Motorrad bei einem Comfort Hotel am Stadtrand von Fredericksburg. Auf der Hinfahrt hatte sie über den Anruf bei Quentin Hale nachgedacht. Das Gespräch musste subtil und raffiniert genug sein, um Hale gerade eben erahnen zu lassen, dass das Weiße Haus vielleicht wirklich das von ihm Gesuchte im Besitz hatte.

				Der Secret Service hatte bereits ein Zimmer in dem Hotel bezogen. Kaisers Haus lag weniger als zwei Meilen weiter, und so konnten sie aus der Ferne die Videokamera überwachen, die in einem der Schlafzimmer im ersten Stock mit Blick auf die Garage angebracht worden war.

				Cassiopeia klopfte an und wurde eingelassen.

				Zwei Agenten waren vor Ort, ein Mann und eine Frau.

				»Kaiser ist vor drei Stunden aufgebrochen«, sagte die Agentin. »Sie hatte einen kleinen Koffer und eine Kleidertasche dabei.«

				Sie wussten, dass Kaiser bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Richmond erwartet wurde. Man hatte ihr keine Beschatter oder Begleiter mitgegeben. Besser, man unternahm nichts, was Hales Misstrauen erregen konnte. Sie waren ohnehin schon ein großes Risiko eingegangen, als sie die Kamera installiert hatten, aber sie mussten die Überwachung dieses Schauplatzes sicherstellen. Ein kleiner LCD-Bildschirm zeigte Kaisers Garage und die Hecke entlang ihrer Seitenwand von einem erhöhten Blickwinkel aus. Das Tageslicht schwand, und Cassiopeia beobachtete, wie der Agent die Kamera auf Nachtsicht umschaltete. Das Bild nahm jetzt einen grünlichen Farbton an, zeigte aber immer noch die Garage und die Hecke.

				Cassiopeia würde Kaiser nach deren Heimkehr einen unschuldigen Besuch von Frau zu Frau abstatten, der völlig unauffällig bleiben dürfte. Ihr Gespräch mit Danny Daniels verstörte sie noch immer. Die Ehe der Daniels’ war zweifellos kaputt, und der Präsident hatte auf eine merkwürdige Weise von Stephanie gesprochen. Cassiopeia fragte sich, was zwischen den beiden vorgefallen war. Es war leicht zu verstehen, wie Stephanie ihm Trost spenden mochte. Stephanies Leben war ebenfalls von Tragödien überschattet gewesen – der Selbstmord ihres Mannes, das Verschwinden ihres Sohnes und die allmähliche Versöhnung mit den harten Realitäten der Vergangenheit.

				Es war interessant zu sehen, dass auch Präsidenten nur Menschen waren. Sie hatten Wünsche, Bedürfnisse und Ängste wie jeder andere auch. Sie schleppten emotionales Gepäck mit sich herum und waren, schlimmer noch, gezwungen, es zu verbergen.

				Zu Danny und Pauline Daniels’ Pech waren ihre Probleme aber durch achtlose Bemerkungen und fehlgeleitetes Vertrauen enthüllt worden.

				»Schauen Sie mal«, sagte die Agentin und deutete auf den Bildschirm.

				Cassiopeia konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt.

				Neben Shirley Kaisers Garage waren zwei Männer zu sehen. Sie blickten sich aufmerksam um und schlüpften dann in den Zwischenraum zwischen Hecke und Gebäude.

				»Anscheinend haben wir Besuch«, sagte der Agent. »Ich rufe Unterstützung herbei.«

				»Nein«, erklärte Cassiopeia.

				»Das entspricht aber nicht der üblichen Vorgehensweise«, meinte er.

				»Das scheint für diese ganze Operation hier zu gelten.« Sie zeigte auf die Frau. »Wie heißen Sie?«

				»Jessica.«

				»Wir beide. Sie und ich. Wir kümmern uns darum.«
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				Wyatt strich mit der Hand über die geschwärzten Steine und stellte sich Soldaten vor, die mit schussbereiten Kanonen die Mauern bemannten. Er meinte, Glocken läuten zu hören und Fisch zu riechen, der auf einem Bratspieß gedreht wurde. Auf diesem einsamen Vorposten musste das Leben vor zweihundertdreißig Jahren hart gewesen sein. Da war es leicht zu verstehen, dass vierundsiebzig Männer hatten ums Leben kommen können.

				Er bemerkte eine Treppe, die nach oben führte.

				Weiter oben wäre es besser, und so stieg er die steilen Stufen hinauf und betrat die Überreste eines großen Saals. Auf jeder Seite liefen Fenster entlang, die Fenstergitter und die Scheiben waren jedoch längst verschwunden. Eine Decke gab es nicht. Der Raum war den Elementen ausgesetzt. Hoch oben an der Außenmauer führte ein Wehrgang entlang. Pfützen mit stehendem Wasser tränkten braune Grasstoppeln. In der Luft hing noch immer der Gestank der Vögel, und viele von ihnen flatterten unentwegt herum.

				Sein Blick fiel auf den Kamin, und er ging zwischen losen Trümmerstücken hindurch dorthin. In der Feuerstelle würde ein halbes Dutzend Männer Seite an Seite Platz finden. Er bemerkte Stellen, an denen der Steinboden von Brettern bedeckt war. Einige waren eindeutig erst in jüngerer Zeit zurechtgesägt worden, andere waren gefährlich angefault.

				Hinter einem dunklen Gang erblickte er einen weiteren Saal. Er passierte einen kurzen Korridor und betrat diesen leeren Raum. Eine zweite Treppe führte nach oben. Wahrscheinlich zu dem Wehrgang, der, wie er gesehen hatte, oben an der Brustwehr entlangführte.

				Zu seiner Rechten fiel ihm neben einem Haufen grasüberwucherter Trümmerstücke etwas ins Auge.

				Der Steinboden war verschmiert.

				Fußspuren. Sie führten zur zweiten Treppe.

				Weitere Fußabdrücke bedeckten die Stufen. Sie waren frisch und feucht.

				Jemand befand sich über ihm.

				Knox wartete auf dem Wehrgang darauf, dass Wyatt aus dem Gewirr baufälliger Gebäude auftauchte. Die Decken waren zwar wie die meisten Mauern zerfallen, aber es blieben dennoch viele Verstecke. Er hatte Wyatt beim Eindringen in das Fort beobachtet und hoffte, dass der Mann ihm vielleicht den Weg zu den verschwundenen Seiten weisen würde, bevor er ihn tötete. Er hatte Jacksons komplette Botschaft dabei, einschließlich der fünf merkwürdigen Symbole. Statt die ganze Nacht mit der Suche zu verbringen, konnte er sich von Wyatt direkt dorthin führen lassen.

				Aber sein Gegner streifte umher, als wüsste er nicht, wohin er sich wenden sollte.

				Offensichtlich hatte er keine Ahnung, wo das zu finden war, was Andrew Jackson versteckt hatte.

				Also würde er ihn töten und fertig.

				Wyatt hatte vor langer Zeit gelernt, dass man seinen Gegner, wenn er mit etwas Erwartbarem rechnete, am besten nicht enttäuschte. Daher hatte er das Garver Institute kühn durch die Vordertür betreten. 

				Am Fuß der mit matschigen Exkrementen bedeckten Treppe, wo weitere Fußspuren nach oben führten, zeigte ein leeres Fenster in der Außenmauer aufs Meer hinaus. Er schlich hin, streckte vorsichtig den Kopf hinaus und blickte nach oben.

				Zur Brustwehr hinauf war es eine Kletterpartie von drei Metern, und in dem verwitterten Stein war überall Halt für Hände und Füße zu finden.

				Er blickte den dreißig Meter tiefen Abgrund hinunter, wo unten das Meer gegen die Uferfelsen anbrandete. Vögel schwangen sich von den klippenähnlichen Mauern und schwebten im Wind. Die halb erstickten Schreie der Möwen begleiteten ihren Tanz. Er zog sich nach drinnen zurück und fand einen Stein in der Größe eines Softballs. Die Brustwehr oben war sicherlich ebenfalls von Vögeln bevölkert. Vorsichtig schlich er sich einen Treppenabsatz hinauf und spähte in den immer dunkler werdenden Himmel.

				Er warf den Stein durch die Öffnung, wartete aber nicht darauf, bis er landete.

				Stattdessen zog er sich zum Fenster zurück.

				Knox hielt sich Wyatt gegenüber auf der Nordmauer des Forts versteckt. Einer seiner Männer erwartete Wyatt auf dem südlichen Wehrgang, der andere Mann befand sich auf der Westmauer. Das drückende Schweigen wurde nur von der Brandung und einem steten Wind durchbrochen, der alle Geräusche übertönte.

				Die Vögel flogen plötzlich in einem dichten Schwarm von der Südmauer auf, so gedrängt, dass ihre Flügel in der Luft zusammenstießen.

				Was hatte sie in Panik versetzt?

				Knox’ Blick heftete sich auf den Wehrgang.

				Wyatt klammerte sich an den grauen Kalkstein und nutzte Spalten und Risse als Halt. Der Stein, den er nach oben geworfen hatte, hatte die Vögel aufgescheucht und für genug Aufruhr gesorgt, um von ihm abzulenken. Er hing in der Luft, und in seinem Rücken war nur das Meer. Die Nacht senkte sich rasch hernieder. Seine Schuhe fanden festen Stand in einem tiefen Riss in der Wand. Mit einer Hand umklammerte er die Oberkante der Mauer. Er streckte auch die andere Hand nach oben, zog sich hoch und spähte hinüber.

				Drei Meter entfernt stand ein Mann mit dem Rücken zu ihm in der Nähe der Treppe, die Wyatt gemieden hatte.

				In der einen Hand hielt er eine Pistole.

				Genau wie Wyatt es sich gedacht hatte.

				Er wurde erwartet.

				Cassiopeia und ihre neue Partnerin Jessica näherten sich Shirley Kaisers Haus. Sie waren in einem Wagen des Secret Service hergefahren, hatten ein Stück entfernt an der Straße geparkt und waren zu dem schmiedeeisernen Zaun geeilt, der das Grundstück umfasste und der sich leicht überspringen ließ.

				Sie schlichen sich zur Garage.

				»Haben Sie so etwas schon einmal gemacht?«, flüsterte Cassiopeia.

				»Nur in der Ausbildung.«

				»Bleiben Sie ruhig. Denken Sie nach. Und tun Sie nichts Dummes.«

				»Jawohl, Ma’am. Noch irgendwelche anderen Worte der Weisheit?«

				»Lassen Sie sich nicht erschießen.«

				Diesmal blieb eine schlagfertige Antwort aus.

				Jessica zögerte und lauschte auf etwas, das aus ihrem Ohrhörer drang. Sie standen in Funkkontakt mit dem Agenten im Comfort Hotel.

				»Die Männer sind immer noch da.«

				Weil die beiden davon ausgingen, dass sie nicht gestört werden würden, überlegte Cassiopeia. Hale wusste offensichtlich, dass Kaiser ausgegangen war. Aber warum hatte er eigentlich beschlossen, die Abhörvorrichtung zu entfernen? War ihm vielleicht klar, dass sie Bescheid wussten? Doch in diesem Fall hätte er sich nicht mehr in die Nähe von Kaisers Haus gewagt. Es wies ja nichts darauf hin, dass die Geräte von ihm stammten. Nein, er verwischte seine Spuren. Vielleicht machte er sich für etwas bereit.

				Sie gab Jessica ein Zeichen, zur Rückseite der Garage vorzudringen. Cassiopeia würde sich von vorn nähern, und so würden sie die Männer in die Zange nehmen.

				Das Überraschungsmoment sollte zu ihren Gunsten arbeiten.

				Zumindest hoffte sie das.

				Knox sah zu der Stelle hinüber, wo sein Mann auf der Südmauer wartete. Die Vögel hatten sich wieder beruhigt. Manche waren zu ihren Ruheplätzen zurückgekehrt, andere in den immer dunkler werdenden Himmel davongeflogen. Plötzlich tauchte von der zum Meer gewandten Außenseite der Mauer her ein Mann auf und kletterte auf den Wehrgang.

				Wer es war, stand außer Zweifel.

				Wyatt stürmte los und griff an. Der Kampf war kurz und aufgrund des Windes nicht zu hören.

				In Wyatts Hand tauchte eine Pistole auf.

				Es fiel ein einziger Schuss, der so gedämpft klang, als klatschte jemand in die Hände, aber dennoch Knox’ Mann niederstreckte.

				Knox hob seine Waffe, zielte und schoss.

				62

				Malone bemerkte das plötzliche Auffliegen der Vögel von der Befestigungsmauer des Forts. Er stand, durch die Dunkelheit gedeckt, vor dem Haupttor und hatte keine Ahnung, ob sonst noch jemand da war.

				Er hörte einen Schuss, dann noch einen. Jetzt wusste er, dass er nicht allein war.

				Er musste ins Fort eindringen, aber dazu musste er eine fünfzehn Meter breite ungeschützte Fläche überqueren. Die einzige Deckung war ein drei Meter entfernter Trümmerhaufen. Er schlich sich dorthin und brachte sich auf der geschützten Seite in Sicherheit.

				Hinter ihm schlugen zwei Kugeln ein. Man schoss von der Brustwehr aus auf ihn.

				Er hielt den Kopf unten und spähte durch eine Öffnung zwischen den Trümmerbrocken. Hoch oben auf dem Wehrgang, links des Tors, das er passieren musste, tat sich etwas. Wenn er wartete, gab er seinem Angreifer nur Zeit, sich vorzubereiten. Daher zielte er auf die Stelle der Mauer, wo er zuletzt etwas erspäht hatte, schoss zweimal und nutzte dann die Gelegenheit, um durch das Tor zu stürmen.

				Keine Kugel folgte ihm.

				Links lag der Fuß einer Treppe, und vor ihm führte ein Gang tiefer in das Fort. Doch unmittelbar vor ihm war ein leerer Raum. Ein eingestürzter Turm.

				Er spähte nach oben.

				Die Wehrgänge oben waren frei einsehbar.

				Ihn überkam ein ganz übles Gefühl.

				Es signalisierte ihm, dass er es viel zu leicht bis hierhergeschafft hatte.

				Wyatt stürzte los und warf sich, unmittelbar bevor der Mann auf der anderen Seite des Forts auf ihn schoss, zu Boden. Er hatte den zweiten Angreifer ganz kurz vor dem Tod des ersten erblickt – und das Gesicht erkannt.

				Clifford Knox.

				Carbonell hatte ihn also an das Commonwealth verraten.

				Doch er nahm sich vor, ruhig zu bleiben und sich später damit zu befassen.

				Nur Zentimeter entfernt stoben Steinsplitter auf, als auf ihn gezielte Kugeln das Halbdunkel durchdrangen. Zum Glück bot die Brustwehr gute Deckung, und zudem war er jetzt mit der Pistole des Getöteten bewaffnet.

				Aber das entmutigte Knox nicht.

				Der schoss weiter.

				Cassiopeia eilte über die Steinplatten der Zufahrt. Wenn es mit dem Timing klappte, sollten sie die beiden Eindringlinge überrumpeln und mühelos gefangen nehmen können. Hales Entscheidung für diesen Schritt hatte ihre Überlegungen geändert. Wenn sie den lebenden Beweis für ein Verbrechen in Händen hielten, bekäme das Weiße Haus endlich eine Trumpfkarte für Verhandlungen in die Hand, und Hale würde sicherlich in Panik geraten. Vielleicht würde das reichen, um Stephanies Sicherheit zu garantieren. Gewiss, bisher gab es keinen Beweis, dass das Commonwealth in das Attentat verwickelt war oder bei Stephanies Verschwinden die Hand im Spiel hatte. Aber nun gingen ein Einbruch und die Verletzung verschiedener Abhörgesetze auf das Konto der Piraten. Kein Kaperbrief, gültig oder nicht, würde sie schützen, da Shirley Kaiser kein Feind der Vereinigten Staaten war.

				Plötzlich hörte sie etwas Metallisches klirren.

				Eine Bewegung auf der anderen Seite der Garage ließ erkennen, dass die beiden Männer das Geräusch ebenfalls vernommen hatten.

				»Stehen bleiben«, hörte sie Jessica rufen.

				Ein Schuss fiel.

				Malone musterte den Turm. Eine ungeschützte Treppe führte nur bis zu seiner halben Höhe hinauf, der Rest war vor langer Zeit eingestürzt. Die Holzböden, die den Turm einmal in verschiedene Geschosse unterteilt hatten, waren verschwunden und ebenso die Dachbalken. Oben wölbte sich der Nachthimmel. Das Mondlicht legte sich wie Rauch über die Ruinen.

				Auf dem Wehrgang oben tauchte ein Schatten auf. Der Turm hatte einen Durchmesser von zehn Metern, die flechtenbewachsenen Wände waren vom Wind und vom Regen verwittert. Durch seine Höhe schützte der Turm Malone vor allen Kugeln, solange er nicht unter dem Tor hervortrat.

				Er führte sich seine Lage rasch vor Augen.

				Wenn er sich zurückzog, konnte er nur den Weg nehmen, den er gekommen war, und den hatte der Mann oben mit seinen Kugeln bestrichen. Vorwärts ging es durch den offenen Turm, und das stellte zweifellos ein Problem dar.

				Ihm fiel plötzlich auf, dass er auf einem einen Meter breiten und anderthalb Meter langen Holzbrett stand.

				Er bückte sich und fuhr leicht mit der Hand darüber.

				Hart wie Stein.

				Langsam schob er die Finger unter das Brett und hob es an. Es war schwer, aber er kam damit zurecht. Er konnte nur hoffen, dass das Kaliber der Waffe, die der Mann oben verwendete, klein war.

				Seine Pistole steckte er in die Jackentasche, hob dann das Brett über den Kopf und balancierte es auf den offenen Handflächen. Als er sich herumdrehte, hatte er den Torbogen und den Turm vor sich. Er hielt seinen Schild schräg geneigt, um so hoffentlich Schutz vor abprallenden Kugeln zu finden.

				Er biss die Zähne zusammen, holte tief Luft und stürzte sich aus dem Torbogen, sorgfältig darauf bedacht, das Brett im Gleichgewicht zu halten.

				Mehr als drei Meter musste er nicht überwinden.

				Sofort fielen Schüsse, und er hörte, wie das Holz zersplitterte, als die Kugeln von dem Brett abprallten. Er gelangte zu dem engen Eingang des Korridors, merkte aber sofort, dass das Brett zu breit war. Es würde nicht hindurchpassen.

				Ein steter Kugelhagel traf das Holz über seinem Kopf. Jede Kugel mochte eine Katastrophe bedeuten, wenn sie eine weiche Stelle fand.

				Ihm blieb keine Wahl.

				Er ließ das Brett von den Handflächen gleiten, stieß sich ab und sprang in den Eingang.

				Das Brett fiel krachend zu Boden.

				Er packte seine Pistole.

				Cassiopeia rannte los und ging hinter der Garagenseite, die ihr am nächsten lag, in Deckung. Ein Mann tauchte auf und stürmte in ihre Richtung. Seine Aufmerksamkeit galt mehr dem, was hinter ihm lag, als dem, was er vor sich hatte. Cassiopeia wollte wissen, ob mit Jessica alles in Ordnung war, aber sie begriff, dass sie zunächst einmal dieses Problem hier lösen musste. Sie wartete einen Moment und streckte dann das Bein aus. Der Mann stolperte darüber und fiel ins Gras.

				Sie zielte auf ihn und flüsterte: »Ganz still.«

				An seinem Blick erkannte sie, dass er ihr nicht gehorchen würde. Im Handumdrehen war er auch schon wieder auf den Beinen.

				Daher sorgte sie für Klarheit und schlug ihn mit einem Hieb der Pistole gegen die linke Schläfe bewusstlos.

				Dann eilte sie zur Garagenecke vor. Jessica stand da und zielte, beide Hände an den Abzug gelegt, mit ihrer Pistole nach unten. Der andere Mann lag im Gras und krümmte sich vor Schmerz. In seinem Oberschenkel war ein Loch.

				»Mir blieb keine Wahl.« Jessica senkte die Waffe. »Ich bin dort hinten über eine Schaufel gestolpert und habe die beiden dadurch auf mich aufmerksam gemacht. Ich habe ihn aufgefordert stehen zu bleiben, aber er kam weiter auf mich zu. Wahrscheinlich hat er geglaubt, ich würde nicht auf ihn schießen.«

				»Der andere Mann ist ebenfalls außer Gefecht gesetzt. Rufen Sie den Notarzt.«

				63

				Knox versuchte mit ein paar Schüssen, Wyatt aus seinem Versteck auf der Mauer gegenüber zu vertreiben.

				»Wo sind Sie?«, fragte er seinen zweiten Helfer über sein Knopflochmikrofon.

				»Hier ist noch ein weiterer Mann«, hörte er dessen Stimme im Ohr. »Er ist bewaffnet, aber ich habe ihn unten festgenagelt.«

				Zwei Männer?

				Er hatte niemanden außer Wyatt erwartet. Von einem Helfer hatte keiner etwas gesagt.

				»Erschießen Sie ihn«, befahl er.

				Malone setzte einen Fuß auf die Steintreppe, die steil nach oben führte. Offensichtlich waren im Fort noch weitere Personen, denn er hatte sowohl zu seiner Linken als auch zu seiner Rechten Schüsse gehört. Die Nacht hatte sich endgültig herabgesenkt, und die Dunkelheit war jetzt seine Verbündete. Er war noch immer mit einer Taschenlampe ausgerüstet, die er in der hinteren Hosentasche trug, aber die konnte er jetzt unmöglich verwenden.

				Er kam oben an und hielt vorsichtig nach einer Bewegung Ausschau.

				Wenn er den Treppenschacht verließ, hatte er keine Deckung mehr. Es war zwar bekannt, dass er gelegentlich Dummheiten machte, aber hier kam das nicht in Frage.

				Er betrachtete prüfend die Umgebung.

				Eine Seite des Treppenschachts, gleichzeitig die Außenwand des Forts, war eingestürzt. Durch die Dunkelheit erblickte er eine Folge von Steinbogen, die den Wehrgang trugen. Wenn er vorsichtig war, konnte er sie überwinden und seinem Feind in den Rücken fallen. Er steckte die Pistole in den Gürtel und kletterte nach draußen. Zwanzig Meter tiefer unten schlug die Brandung gegen den Felsen. Der moschusartige Geruch der Vögel vermischte sich mit der salzigen Luft. Unter ihm hörte er Vogelrufe und Flügelschlagen. Er balancierte über den ersten Bogen und kletterte, sich mit Händen und Armen an den feuchten, rauen Streben festhaltend, zum zweiten hinüber.

				Er überwand zwei weitere Bögen.

				Noch einer, und er sollte den oberen Eingang des Treppenschachts so weit hinter sich gelassen haben, dass er seinen Angreifer überrumpeln konnte.

				Er streckte die Hände aus und packte die Oberkante der Mauer.

				Ein Klimmzug, und er spähte über den Wall hinweg. Eine dunkle Gestalt kauerte sechs Meter entfernt mit dem Rücken zu ihm und sah zum Treppenschacht hinüber. Wenn Malone ganz hinaufkletterte, würde er die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Daher ließ er sich wieder auf den Bogen hinunter und griff nach seiner Pistole. Er suchte die Wand über sich mit den Augen ab und fand weitere Scharten im Stein. Die eine Hand wieder zur Oberkante hochgestreckt, stellte er den Fuß in eine solche Vertiefung und stemmte sich nach oben. Er zielte und schoss ein einziges Mal.

				Wyatt hörte einen Knall auf der anderen Seite des Forts, und zwar diesmal nicht aus Knox’ Richtung. Das hieß also, dass noch jemand hier war, für den Knox’ Leute nichts übrighatten. Er beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, und schob sich auf dem Bauch zu dem Mann zurück, den er erschossen hatte. Eine rasche Suche, und er fand zwei volle Magazine mit Munition.

				Genau das, was er brauchte.

				Wieder flog eine Kugel in seine Richtung und prallte einen Meter entfernt vom Stein ab.

				Die Vögel waren schon vorhin bei der Störung weggeflogen, doch ihr Gestank blieb zurück, und die Steine waren von ihren Exkrementen schlüpfrig.

				Er fand eine Öffnung, die nach unten führte. Keine Treppe, einfach nur ein Loch in der Brustwehr. Er hielt sich an der rauen Kalksteinkante fest und ließ sich zwei Meter zu einem tiefer gelegenen Geschoss hinunter, wo er vorläufig geschützt war.

				Er nahm den Rucksack von den Schultern …

				Malone schwang sich nach oben. Eine Schuhsohle streifte über den höckrigen Stein und fand dann Halt. Sein Zielobjekt wirbelte mit ausgestreckter Pistole herum. Bevor der Mann die Waffe anlegen konnte, verpasste Malone ihm eine Kugel in die Brust.

				Dann sprang er von der Brustwehr herunter und eilte mit der schussbereiten Pistole hinüber. Wälzte den Körper herum. Das Gesicht war ihm unbekannt. Er suchte den Puls. Es gab keinen. Er nahm der Leiche die Pistole ab und steckte sie ein. Durchsuchte kurz die Kleidung des Getöteten und fand ein Ersatzmagazin und ein Portemonnaie. Beides steckte er ein und orientierte sich dann.

				Er befand sich auf der Westseite des Forts.

				Auf der südlichen Mauer war Gewehrfeuer zu hören.

				Knox hatte keinen Angriff erwartet.

				Wyatt war zwanzig Meter entfernt auf einer anderen Mauer wieder aufgetaucht und hatte zu schießen begonnen. Die Kugeln schlugen ganz in Knox’ Nähe ein.

				In Anbetracht der Dunkelheit schoss Wyatt viel zu präzise.

				Wyatt war vorbereitet gekommen. Carbonell hatte ihn mit einem Nachtsichtgerät ausgerüstet, das es ihm gestattete, Clifford Knox zwischen den Trümmern kauern zu sehen. Leider war sein Zielobjekt nicht weit genug aus der Deckung hervorgekommen, um es tödlich zu treffen. Er erhaschte eine Bewegung auf einer anderen Mauer und hörte einen Schuss. Ein rascher Blick über die Wehrgänge zeigte ihm einen bewaffneten Mann, der einen am Boden liegenden Menschen durchsuchte. An Größe, Gestalt und Bewegungen erkannte er, wer es war.

				Malone!

				Wie war das möglich?

				Er wandte sich wieder seinem eigenen Problem zu.

				»Knox«, rief er. »Ich weiß, dass Andrea Carbonell Ihnen diesen Ort verraten hat. Sie ist die einzige Person, die Bescheid wusste. Sie will, dass Sie mich töten, richtig?«

				Knox hörte die Frage und begriff, dass seine Lage misslich war. Er hatte mit Sicherheit einen Mann verloren und bekam zu dem anderen keinen Funkkontakt. Weitere Schüsse, die in anderen Teilen des Forts fielen, zeigten, dass es Probleme gab. Dieser Mordauftrag war kein Kinderspiel mehr, sondern alles andere als das. Er hatte nicht alles riskiert, um an diesem gottverlassenen Ort für Quentin Hale oder einen der anderen Kapitäne zu sterben.

				»Hier ist noch ein anderer Mann«, rief Wyatt. »Und zwar Cotton Malone. Er ist nicht Ihr Freund.«

				Malone hörte die Worte. Typisch Wyatt!

				Immer so hochtrabend.

				Eines war gewiss – Malone würde sich nicht in diese Unterhaltung einmischen.

				Zumindest noch nicht.

				Wyatt lächelte. »Nein, ich schätze, Malone wird sich nicht sehen lassen. Knox, lassen Sie sich sagen, dass ich Ihnen wirklich überhaupt nichts übel nehme.«

				»Aber ich Ihnen.«

				»Dieses alberne gescheiterte Attentat? Sie sollten mir dankbar sein, dass ich eingeschritten bin. Carbonell hat uns beide hier in die Falle gelockt. Daher gebe ich Ihnen die Chance, von hier zu verschwinden. Ich möchte, dass Sie Quentin Hale eine Botschaft überbringen. Sagen Sie ihm, dass ich das beschaffen werde, was er haben will, und dass er es dann haben kann. Natürlich wird es etwas kosten, aber es wird kein Preis sein, den er sich nicht leisten kann. Sagen Sie ihm, ich werde ihn kontaktieren.«

				Er wartete auf eine Antwort.

				»Carbonell hat gesagt, Sie würden ihr diese Seiten nicht bringen«, rief Knox.

				»Das liegt nur daran, dass sie nicht Wort gehalten hat. Sie hat sich in der Hoffnung an Sie gewandt, dass Sie mich umbringen würden. Hier stehen zwei gegen einen, Knox. Cotton Malone will diese Seiten ebenfalls haben. Wenn er sie findet, werden sie für Sie verloren sein. Er arbeitet nur für Gott und das Vaterland.«

				»Und Sie werden also derjenige sein, der fündig wird?«

				»Zwischen Malone und mir ist noch etwas unerledigt. Wenn ich damit fertig bin, besorge ich Ihnen das, was Sie haben wollen.«

				»Und wenn ich hierbleibe?«

				»Dann werden Sie sterben. Das garantiere ich Ihnen. Einer von uns wird Sie erwischen.«

				Knox wog seine Optionen ab. Er war allein und hatte zwei Verfolger auf den Fersen. Der eine schien es gut mit ihm zu meinen, der andere war ihm unbekannt.

				Wer war dieser Cotton Malone?

				Und da war noch die Crew.

				Es hatte Tote gegeben.

				So etwas kam nicht oft vor.

				Es war Jahre her, seit sie jemanden verloren hatten. Er war hierhergekommen, weil es die einzige Option zu sein schien. Hale war glücklich und die anderen drei Kapitäne zufrieden. Carbonell hatte Hale informiert, da sie anscheinend wollte, dass Knox hierherkam.

				Aber was genug war, war genug.

				Er riskierte sein Leben für nichts.

				»Ich verschwinde von hier«, rief er.

				Malone kauerte sich nieder und spähte in die Dunkelheit. Die nächste Lichtquelle lag meilenweit entfernt auf einer Nachbarinsel. Die Brandung wogte weiterhin unerbittlich gegen den Felsen unten an. Wyatt war hier und erwartete ihn. Es war unmöglich, die Verfolgung des dritten Mannes aufzunehmen. Dieses Knox. Wyatt würde sich bereithalten.

				Am besten, er selbst blieb einfach an Ort und Stelle und rührte sich nicht.

				»Okay, Malone«, rief Wyatt. »Offensichtlich bist du genauso eingeweiht wie ich. Nur einer von uns wird diesen Kampf gewinnen. Finden wir heraus, wer.«

			

		

	
		
			
				

				64

				Bath, North Carolina

				Eine Sturmbö hämmerte gegen das Deck, so heftig, dass die Kanonen verrutschten. Er hielt das Steuerrad umklammert und achtete darauf, dass der Bug nach Nordosten wies. Er folgte der Sandbank, die sich vor der Küste erstreckte – er musste mit exaktem Kurs durch eine schmale Meerenge hindurchfinden. Die stark gerefften Marssegel blähten sich und trieben sie vorwärts.

				Ein Schiff tauchte auf.

				Es segelte auf Parallelkurs, und seine Masten kamen Hales Segeln gefährlich nahe. Was hatte es hier zu suchen? Sie waren ihm den größten Teil des Tages über ausgewichen, und Hale hatte gehofft, der Sturm werde sie schützen.

				Er läutete die Alarmglocke.

				Es entstand ein Getümmel, als die Besatzung von unten in den Sturm hinaufeilte. Rasch erkannte man die Gefahr und schwang angriffsbereit die Waffen. Männer strömten an die Kanonen und nahmen, ohne auf einen Befehl zu warten, die Breitseite des aufgetauchten Seglers unter Beschuss. Er hielt das Steuerrad fest, stolz auf sein Schiff, das dem Hause Hale in North Carolina gehörte.

				Er würde es sich weder wegnehmen noch unter sich versenken lassen.

				Ein neuer Windstoß zerrte am Steuerrad.

				Er kämpfte um die Kontrolle.

				Männer schwangen sich vom anderen Schiff herüber und enterten das seine. Piraten. Wie er. Und er wusste, woher sie kamen. Aus dem Hause Bolton. Das stammte ebenfalls aus North Carolina. Die Piraten waren gekommen, um während des Sturms, wenn seine Wachsamkeit nachließ, auf dem Meer mit ihm ihre Kräfte zu messen.

				So zumindest dachten sie sich das.

				Diese Art von Angriff war tollkühn. Sie verletzte jedes ihrer Prinzipien. Aber die Boltons waren Narren, und zwar seit jeher.

				»Quentin.«

				Der Wind trug seinen Namen heran.

				Eine weibliche Stimme.

				Weitere Piraten enterten mit Schwertern bewaffnet das Deck. Einer sprang durch die Luft und landete wenige Schritte entfernt.

				Eine Frau.

				Sie war hinreißend schön, hatte blondes Haare und einen blassen Teint. Ihre Augen leuchteten vor Begierde.

				Sie stürzte sich auf ihn und riss seine Hand vom Steuerrad weg. Das Schiff verließ seinen Kurs, und Hale spürte die unkontrollierte Bewegung.

				»Quentin. Quentin.«

				Hale schlug die Augen auf.

				Er lag in seinem Schlafzimmer.

				Draußen wütete ein Unwetter. Regen schlug gegen die Fenster, und heulender Sturm zerrte an den Bäumen.

				Jetzt erinnerte er sich.

				Shirley Kaiser und er hatten sich hierher zurückgezogen, da sie ihm versprochen hatte, dass sie einige ganz besondere Kleidungsstücke mitgebracht hatte.

				Und besonders waren sie tatsächlich gewesen.

				Lavendelfarbene Spitze umfing ihre zierliche Gestalt. Sie war so hauchzart, dass sie seine Aufmerksamkeit für eine Weile vollkommen beansprucht hatte. Shirley war an sein Bett getreten und hatte ihn entkleidet. Nachdem sie sich fast eine Stunde miteinander vergnügt hatten, war er befriedigt eingenickt, froh, dass sie uneingeladen gekommen war. Sie war genau das, was er nach seiner Auseinandersetzung mit den anderen drei Kapitänen gebraucht hatte.

				»Quentin.«

				Er blinzelte den Schlaf aus den Augen und konzentrierte sich auf die vertraute Kassettendecke seines Schlafzimmers, deren Holz vom Rumpf einer Slup aus dem 18. Jahrhundert stammte, die einmal den Pamlico befahren hatte. Er spürte die Qualität seiner edlen Bettwäsche und die Festigkeit seiner Kingsize-Matratze. Er lag in seinem großen, soliden Himmelbett, zu dessen Besteigung man die Hilfe eines Hockers brauchte. Einmal, vor Jahren, hatte er sich einen Knöchel verstaucht, als er zu rasch aus dem Bett gesprungen war.

				»Quentin.«

				Shirleys Stimme.

				Natürlich. Sie war hier im Bett. Vielleicht hatte sie schon Lust auf mehr? Das wäre in Ordnung. Er war ebenfalls bereit.

				Er wälzte sich herum.

				Sie starrte ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der frei von jedem Lächeln oder Zeichen von Begehren war. Stattdessen waren ihre Augen hart und böse.

				Dann erblickte er die Pistole.

				Der Lauf war nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.

				Cassiopeia verfolgte, wie der Krankenwagen den verwundeten Einbrecher abtransportierte. Der andere Eindringling, der Mann, den sie durch einen Schlag mit ihrer Pistole niedergestreckt hatte, war festgenommen worden und hielt sich einen Eisbeutel an die eigroße Beule. Keiner der beiden hatte irgendwelche Papiere bei sich, und keiner redete.

				»Jede Minute, die wir aufgehalten werden, ist eine weitere Minute, in der Stephanie in Schwierigkeiten steckt«, sagte Danny Daniels.

				Er stand vor der Tür, die aus dem Blauen Zimmer führte.

				»Ich kenne die Symptome, Mr. President. Wenn man sich um einen anderen Menschen sorgt, ist das die Hölle.«

				Er schien zu verstehen. »Sie und Cotton?«

				Sie nickte. »Das ist gleichzeitig gut und schlecht. So wie in diesem Moment. Geht es ihm gut? Braucht er Hilfe? Dieses Problem kenne ich erst seit ein paar Monaten.«

				»Ich war lange allein«, sagte Daniels.

				Sein düsterer Tonfall machte deutlich, dass er jeden Moment bereute.

				»Pauline und ich sollten zu einer Übereinkunft kommen. Dieser Zustand muss ein Ende finden.«

				»Vorsicht. Treffen Sie diese Entscheidungen langsam. Es steht viel auf dem Spiel.«

				Sein Blick gab ihr recht. »Ich habe meinem Land gedient. Vierzig Jahre lang war Politik mein Leben. Die ganze Zeit über war ich absolut integer. Nie habe ich auch nur einen einzigen Cent von irgendjemandem gesetzeswidrig angenommen. Nie habe ich mich verkauft. Es gab keine Skandale. Ich bin meinem Gewissen und meinen Prinzipien treu geblieben, obgleich der Preis dafür manchmal hoch war. Ich habe dem Land so gut gedient, wie ich es konnte. Und ich bedaure nur wenig. Aber jetzt würde ich mich gerne einmal um mich selbst kümmern. Nur eine Zeitlang.«

				»Weiß Stephanie, was Sie empfinden?«

				Er antwortete nicht sofort, was sie zweifeln ließ, ob er die Antwort überhaupt kannte. Aber was er dann schließlich sagte, überraschte sie.

				»Ich glaube, ja.«

				Ein Wagen bog in Kaisers Zufahrt ein, und auf der Beifahrerseite stieg Edwin Davis aus. Vor mehr als einer Stunde waren den Einbrechern die Fingerabdrücke abgenommen worden, und man hatte ihr versprochen, dass man beide identifizieren würde. Davis war nur eine Stimme am Handy gewesen, aber offensichtlich hatte er sich auf den Weg gemacht. Rundum wimmelte es inzwischen von Schaulustigen, und die Straße war voller Polizeiwagen.

				Unmöglich, die Sache geheim zu halten.

				»Der Wagen, in dem die beiden gekommen sind, wurde in einer Nachbarstraße gefunden«, sagte Davis beim Näherkommen. »Er war mit einem gestohlenen Nummernschild aus North Carolina versehen, und der Wagen selbst war ebenfalls gestohlen. Er ist auf eine Frau aus West Virginia zugelassen. Wir warten immer noch darauf, dass die Fingerabdrücke durchlaufen. Aber das setzt voraus, dass diese Kerle entweder Probleme mit dem Gesetz hatten, als Waffenbesitzer registriert sind, an einer Schule unterrichtet haben oder eines der anderen tausend Dinge getan haben, bei denen Fingerabdrücke abgenommen werden. Das, worauf ich hoffe, ist der Militärdienst. Das würde uns zahlreiche Informationen verschaffen.«

				Er sah erschöpft aus und klang auch so.

				»Wie geht es dem Präsidenten und der First Lady?«, fragte sie.

				»Wie ich hörte, hat er Ihnen vor Ihrem Aufbruch einen Besuch abgestattet.«

				Sie hatte nicht die Absicht, Daniels’ Vertrauen zu enttäuschen. »Er ist wegen Stephanie beunruhigt. Er fühlt sich verantwortlich.«

				»Geht es uns nicht allen so?«

				»Gibt es etwas Neues über Cotton?«

				»Nichts von ihm persönlich.«

				Sie hörte, was ungesagt mitschwang. »Von wem haben Sie denn gehört?«

				»Cotton wollte keine weitere Unterstützung auf der Insel.«

				»Und dem haben Sie sich gefügt?«

				»Nun ja, nicht ganz.«

				Für Hale war dies das erste Mal, dass jemand eine Waffe auf ihn richtete. Ein sonderbarer Anblick, umso mehr, als er nackt im Bett lag. Kaiser hielt die Waffe in der Hand, als wüsste sie damit umzugehen.

				»Ich schieße schon seit meiner Kindheit«, erklärte sie. »Mein Vater hat es mir beigebracht. Du hast mich benutzt, Quentin. Du hast mich belogen. Du warst wirklich sehr böse.«

				Er fragte sich, ob das eine Art Spiel war. Falls ja, mochte es ganz besonders erregend sein.

				»Was willst du?«, fragte er.

				Sie zielte von seinem Gesicht auf seinen Schritt, wo nur noch die Decke zwischen seiner nackten Haut und der Pistole lag.

				»Dich leiden sehen.«
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				Paw Island, Nova Scotia

				Malone spähte zwischen den Zinnen der baufälligen Mauern nach einer Bewegung. Sein Magen zog sich zusammen. Sein Herz raste.

				Genau wie in den alten Zeiten.

				Er zog sich zu einer Treppe zurück und stieg rasch nach unten. Die Pistole vor sich ausgestreckt, schlich er sich in die Dunkelheit des inneren Trakts. Er blieb im Finstern stehen und gab seinen Augen Zeit, sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen.

				Eine schreckliche Kälte drang in seinen Körper ein.

				Sie versetzte jeden einzelnen Nerv in Alarmbereitschaft.

				Das Fort war wie ein dreigeschossiges Labyrinth, ein Raum führte in den anderen. Er rief sich in Erinnerung, was er über das Untergeschoss und die ertrunkenen vierundsiebzig britischen Gefangenen gelesen hatte. Die Verhandlung vor dem Kriegsgericht hatte erbracht, dass das Fundament des Forts auf einem Gewirr von Gängen ruhte, die aus dem Felsen gehauen waren. Bei Flut füllten sie sich mit Wasser, und bei Ebbe liefen sie trocken. Die Offiziere der Kolonialarmee beriefen sich darauf, dass ihnen diese Tatsache nicht bewusst gewesen wäre und dass sie die unterirdischen Räume einfach nur ausgewählt hätten, weil sie ihnen der sicherste Ort für die Gefangenen zu sein schienen. Natürlich gab es keine britischen Überlebenden, die dieser Aussage hätten widersprechen können, und keiner der etwa hundert Kolonialsoldaten äußerte etwas Gegenteiliges.

				Malone hörte Schritte über sich.

				Sein Blick schoss zur Decke hinauf.

				Cassiopeia wartete darauf, dass Edwin Davis die Sache näher erklärte.

				»Cotton hat darauf bestanden, dass außer ihm niemand vor Ort sein sollte«, berichtete Davis. »Aber mir erschien das unklug.«

				Sie war ganz seiner Meinung.

				»Daher habe ich veranlasst, dass die beiden Secret-Service-Piloten, die ihn dorthin geflogen haben, von der Festlandküste aus ein Auge auf die Dinge halten.«

				»Was verschweigen Sie mir eigentlich?«

				»Unmittelbar vor meiner Ankunft hier habe ich einen Anruf erhalten. Auf Paw Island ist eine Schießerei im Gang.«

				Das wollte sie nicht hören.

				»Ich warte auf die neuesten Informationen, bevor ich entscheide, was zu tun ist.«

				Sie sah auf ihre Armbanduhr. 21.20 Uhr. »Kaiser sollte inzwischen zu Hause sein. Sie hat uns gesagt, es würde nicht später als 20.30 Uhr.«

				»War schon jemand in ihrem Haus?«

				Sie nickte. »Ein paar unserer Leute sind vor Kurzem reingegangen.«

				»Was ist mit dem Gefangenen? Redet er immer noch nicht?«

				»Kein Wort.«

				»Morgen wird ein teurer Anwalt mit den besten Verbindungen auftauchen und verlangen, dass er auf Kaution freikommt. Das wird man ihm nicht verweigern können. Das Commonwealth kümmert sich um seine Leute.«

				Ein leises Klingeln ertönte aus Davis’ Manteltasche. Er zog sein Handy heraus und trat von Cassiopeia weg.

				Ein Agent kam aus Kaisers Haustür, näherte sich ihr und sagte: »Ich denke, das hier sollten Sie sehen.«

				Hale war überrumpelt worden. Er hatte zugelassen, dass diese Frau ihn verführte, und dabei immer gemeint, die Oberhand zu haben.

				»Wie lange hörst du meine Telefongespräche schon ab?«, fragte sie.

				Die auf Hales Unterleib gerichtete Pistole machte klar, dass lügen keine gute Idee wäre. »Mehrere Monate.«

				»Ist das der Grund, weshalb du dich an mich herangemacht hast? Um mehr über den Präsidenten herauszufinden?«

				»Anfangs ja. Aber das hat sich im Laufe der Zeit geändert. Ich muss sagen, unsere Verbindung war sehr erfreulich.«

				»Charme funktioniert bei mir nicht mehr.«

				»Shirley. Du bist doch erwachsen. Hast du noch nie jemanden benutzt, um an das heranzukommen, was du haben wolltest?«

				»Was willst du denn, Quentin?«

				Draußen tobte das Unwetter ungebremst weiter.

				»Dass meine Familie das behalten kann, wofür sie dreihundert Jahre lang gearbeitet hat.«

				Malone betrat die Überreste eines Raums, der wohl einmal ein großer Saal gewesen war. Die meisten Wände und die Decke waren verschwunden. Auf einem einsehbaren Wehrgang über ihm bemerkte er niemanden. Oben am Himmel leuchtete ein immer heller werdender Mond, und ein kühler Wind fegte von Ost nach West.

				Sein Mund war vor Anspannung trocken, und ein leichter Schweißfilm bedeckte seine Brust.

				Er schlich sich zu einem riesigen Kamin auf der anderen Seite, der von einer baufälligen Kamineinfassung umrahmt war. Mitten unter einem Rauchfang öffnete sich eine Grube, die vielleicht drei Meter breit und zweieinhalb Meter tief war. Er wusste, dass dieses Loch für die heiße Asche gedacht gewesen war, die dort hinuntergekehrt wurde, um leichter entfernt werden zu können. Der lotrechte Schacht darüber leitete den Rauch zum Dach hinauf. Er trat in den Kamin und blickte in die Grube, die sich unter ihm auftat. Nichts als Dunkelheit, allerdings hörte er die Brandung lauter. Er hätte seine Taschenlampe benutzen können, um mehr in Erfahrung zu bringen, doch das wäre nicht klug.

				Der Rauchfang über ihm mochte ihm eine Möglichkeit bieten, im Verborgenen zum Dach hinaufzuklettern.

				Er legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben.

				Eine Schuhsohle traf seine Stirn.

				Er taumelte rückwärts, behielt aber die Waffe in der Hand.

				Er sah Sternchen, erkannte aber trotzdem, dass eine schwarze Gestalt aus dem Rauchfang in die Kaminöffnung sprang.

				Die Gestalt stürzte sich auf ihn, und sie krachten auf einen Trümmerhaufen.

				Schmerz schoss durch seinen rechten Arm, und die Pistole entfiel seiner Hand.

				Cassiopeia betrat Shirley Kaisers hell erleuchtetes Haus und folgte dem Agenten durch die Eingangshalle in die Küche und einen von ihr abgehenden Arbeitsraum, der in eine Waschküche und zur Garage führte. Auf einem Einbauschreibtisch mit Granitplatte standen ein Computer, ein Drucker und ein WLAN-Router. Daneben lagen Briefpapier, Kulis, Stifte und anderes Büromaterial, alles in einem aufeinander abgestimmten Blumendruck.

				»Wir hatten beschlossen, die Kamera oben zu entfernen«, berichtete ihr der Agent. »Daher sind wir hereingekommen. Unsere Übertragungsleitung war die Internetverbindung des Hauses. Bei dieser Gelegenheit haben wir das hier gesehen.«

				Er zeigte auf den Computer.

				Sie blickte auf den Bildschirm und las: Gauldin Charters.

				Näheres Hinsehen enthüllte, dass die Gesellschaft Privatflüge aus Richmond zu verschiedenen Städten der Ostküste anbot.

				»Wir sind der Sache nachgegangen«, erklärte der Agent. »Kaiser hat heute einen Charterflug gebucht und ist vor mehreren Stunden aufgebrochen.«

				»Wohin ist sie geflogen?«

				»Zum Pitt Greenville Airport. In North Carolina.«

				Angst stieg in ihr auf.

				Sie hatte zwar keine Ahnung, wie weit genau Bath von Greenville entfernt lag, wusste aber, dass es in der Nähe war.

				Wyatt konnte sich Cotton Malone endlich vorknöpfen. Mit seinem Nachtsichtgerät, das ihm einen eindeutigen Vorteil verschaffte, hatte er beobachtet, wie Malone sich durch die Ruine bewegte. Als Wyatt sein Zielobjekt in die Halle hatte vordringen sehen, war er mühelos ein Stück weit den Rauchfang hinaufgeklettert. Dass Malone nun im Kamin auftauchte, machte die Dinge nur noch einfacher.

				Wyatt legte Malone die Hände um die Kehle und drückte fest zu.

				Sie rollten vom Stein herunter auf den rauen Boden und wälzten sich weiter, bis sie gegen einen Trümmerhaufen stießen.

				Wyatt rammte Malone die Faust in die Rippen und bearbeitete seine Nieren. Malone taumelte, ließ aber nicht los.

				Wyatt schlug erneut zu, diesmal fester.

				Malone drehte sich auf die Seite und sprang auf.

				Wyatt tat es ihm nach.

				Sie umkreisten sich mit leeren Händen und ausgestreckten Armen.

				»Nur du und ich«, sagte Wyatt lauernd.

				Cassiopeia wartete in der Küche auf Edwin Davis. Der Agent vom Secret Service hatte sich bereit erklärt, ihn zu holen. Was Shirley Kaiser getan hatte, mochte alles in Gefahr gebracht haben. Was dachte sie sich eigentlich dabei? Der Mann, mit dem sie es zu tun hatte, war mit jeder Faser Pirat. Sein einziges Ziel war es zu überleben, und wenn er dazu eine Frau töten musste, die er verachtete, stellte das kein Problem für ihn dar.

				Davis trat mit besorgter Miene ein. Auch er begriff anscheinend die Bedeutung der Situation. »Dieser Flughafen in Greenville liegt in der Nähe von Bath. Es war verrückt von ihr, das zu tun.«

				»Ich fliege hin«, erklärte Cassiopeia.

				»Ich weiß nicht, ob ich das zulassen kann.«

				»Es ist also in Ordnung, mich in diesen Schlamassel im Weißen Haus hineinzuziehen, aber nicht in Ordnung, dass ich mehr tue?«

				»Das bisher war privat. Diese Situation ist es jetzt nicht mehr. Sie stehen nicht auf der Gehaltsliste.«

				»Genau deshalb bin ich ja diejenige, die gehen muss. Und übrigens, dass ich nicht auf der Gehaltsliste stehe, war kein Problem, als Daniels das letzte Mal in Schwierigkeiten gesteckt hat.« Davis schien die Botschaft zu verstehen, und so fügte sie hinzu: »Geben Sie mir ein paar Stunden, und wenn Sie dann nichts von mir hören, schicken Sie den Secret Service.«

				Er dachte kurz nach und nickte. »Sie haben recht. Das ist die beste Vorgehensweise.«

				»Was ist mit Cotton? Bei diesem Anruf, den Sie draußen angenommen haben, ging es um ihn, oder?«

				»Die Agenten haben Bericht erstattet. Sie befinden sich ein paar Meilen entfernt an der Festlandküste, aber sie sind mit teleskopischen Nachtsichtgeräten ausgestattet. Ein Boot hat vor Kurzem vom nördlichen Inselstrand aus abgelegt. Eine einzelne Person ist darin nordwärts auf die Küste zugefahren, von unseren Agenten weg. Auf der Insel hat es ein Feuergefecht gegeben, doch das hat inzwischen nachgelassen.«

				»Was werden Sie unternehmen?«

				»Nichts«, antwortete er. »Ich muss Cotton die von ihm erbetene Zeit lassen, um die Dinge selbst zu regeln.«
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				Malone stürzte sich auf Wyatt, doch der kehrte mit großem Geschick die Situation um und rammte Malones Hinterkopf gegen einen Stein.

				Malone sah Sternchen.

				In seiner Kehle stieg Übelkeit auf.

				Wyatt glitt von ihm herunter, und Malone erhaschte einen verschwommenen Blick auf eine Pistole in der rechten Hand seines Gegners.

				Er richtete sich mühsam auf ein Knie auf.

				In seinem Kopf pochte es mit jedem Herzschlag. Er rieb sich die Kopfhaut und versuchte aufzustehen. »Dir ist klar, dass es Leute ganz oben in der Fresskette gibt, die wissen, dass du und ich hier sind.«

				Wyatt warf die Pistole weg. »Bringen wir das hier zu Ende.«

				»Hast du eigentlich tatsächlich irgendeine Absicht?« Die Frage verschaffte Malones Magen eine kurze Verschnaufpause, um sich zu beruhigen. »Und wolltest du, dass die Cops in New York mich töten? Oder ein Agent vom Secret Service?«

				»Etwas in der Art.«

				Mit den Augen suchte Malone die Dunkelheit ab, aber außer den eingestürzten Mauern und alten Balken konnte er nicht viel erkennen. Der Gestank der Vögel blieb, was seiner Übelkeit noch eins draufsetzte.

				»Eine Freundin von mir steckt in der Klemme«, sagte er zu Wyatt. »Stephanie Nelle. Der Kerl, den du gerade hier hast rausmarschieren lassen, arbeitet für die Leute, die sie wahrscheinlich gefangen halten.«

				»Das ist nicht mein Problem.«

				In Malone stieg Zorn auf. Er sprang vor, schlang die Arme um Wyatt und stürzte mit ihm, vom Schwung getragen, zu Boden.

				Doch statt auf hartem Stein landeten sie mit ihrem doppelten Gewicht auf Holz, es krachte, die Bretter boten wenig Widerstand, und gemeinsam brachen sie nach unten ein.

				Hale versuchte, Zeit zu schinden und einen Weg in Shirley Kaisers Seele zu finden. Er hoffte, dies über ihr Mitgefühl zu erreichen.

				»Meine Familie hat unserer Nation schon gedient, als diese noch gar nicht richtig geboren war«, sagte er. »Und doch will die Regierung jetzt mich und meine Mitkapitäne als Kriminelle verfolgen.«

				»Und wieso?«

				Die Pistole war weiter auf seinen Schritt gerichtet, doch er war fest entschlossen, keine Angst zu zeigen.

				»Die Mitglieder meiner Familie waren erst Piraten und dann Kaperfahrer. Wir leben seit beinahe dreihundert Jahren auf diesem Anwesen hier. Wir dienten den neu entstandenen Kolonialstreitkräften als Marine und zerstörten während der Amerikanischen Revolution britische Schiffe. Ohne uns hätte es keine Vereinigten Staaten gegeben. Seit damals haben wir vielen US-Regierungen ähnliche Dienste erwiesen. Wir sind Patrioten, Shirley. Wir dienen unserem Land.«

				»Was hat das mit mir zu tun? Sag mir, warum du mich bei der Planung deines gescheiterten Anschlags auf Danny Daniels ausgenutzt hast.«

				»Das war gar nicht ich«, stellte er klar. »Das waren meine Mitkapitäne, und ich wusste nichts davon. Als ich es erfahren habe, war ich wütend.«

				»Dann haben also die mein Telefon abgehört?«

				Vorsicht. Diese Frau war kein Dummkopf. »Nein. Das war ich. Ich hatte gehofft, irgendetwas zu erfahren, was uns in unserer Lage helfen könnte. Ich wusste über deine Beziehung zur First Lady Bescheid, bevor ich den Kontakt zu dir gesucht habe.«

				»Dann nenne mir einen guten Grund, warum ich keinen Sopran aus dir machen sollte.«

				»Ich würde dir als Bariton fehlen.«

				»Immer noch der Charmeur. Du gibst nicht auf, das muss ich dir lassen.«

				Er rutschte im Bett herum.

				Sie packte die Pistole fester.

				»Beruhige dich«, sagte er. »Ich mache nur meine alten Muskeln etwas locker.«

				»Was hast du mit den Informationen angefangen, die du am Telefon erlauscht hast?«

				»Mit dem meisten davon gar nichts. Aber als ich von dem Ausflug nach New York hörte, habe ich meine Mitkapitäne informiert. Da das Weiße Haus die Reise nicht öffentlich bekannt gab, dachten wir, dass sich dadurch vielleicht eine Gelegenheit eröffnen würde. Wir besprachen die Sache, beschlossen aber, nicht zu handeln. Unglücklicherweise haben meine Kollegen ihre Meinung geändert, sich aber nicht die Mühe gemacht, mich zu informieren.«

				»Warst du schon immer ein so guter Lügner?«

				»Ich lüge nicht.«

				»Du hast mich benutzt, Quentin.« In ihrer Stimme lagen weder Zorn noch Verachtung.

				»Und da kommst du also hierher und lockst mich ins Bett, einfach um mich zu erschießen?«

				»Ich habe beschlossen, dich auch ein wenig zu benutzen.«

				»Shirley, meine Frau und ich sind schon lange getrennt. Das weißt du. Wir beide, du und ich, hatten das Vergnügen einer sehr gesunden Beziehung. Gerade in diesem Augenblick, während wir uns noch unterhalten, sind meine Leute bei dir zu Hause und entfernen die Abhörvorrichtungen. Das ist Vergangenheit. Können wir es nicht dabei bewenden lassen? Wir könnten jetzt sogar eine noch schönere Beziehung genießen …«

				»Klar. Jetzt, da wir wissen, was für ein Lügner und Betrüger du wirklich bist.«

				»Shirley«, sagte er mit sanfter Stimme. »Du bist nicht naiv. Die Welt ist ein schwieriger Ort, und wir müssen tun, was wir können, um am Leben zu bleiben. Lass dir gesagt sein, dass meine Lage fast schon verzweifelt ist. Daher hatte ich mich entschlossen, geeignete Maßnahmen zu ergreifen. Ich habe dich wirklich belogen. Anfangs. Aber nachdem wir uns einmal kennengelernt hatten, hat sich das geändert. Du weißt, dass ich nicht alles nur vorspielen konnte – das hast du doch gerade eben gemerkt. Du bist eine aufregende, vitale Frau.«

				Die Waffe blieb auf ihn gerichtet. »Du hast meine Beziehung zur First Lady zerstört.«

				»Sie braucht professionelle Hilfe. Das weißt du. Oder besser noch, lass zu, dass Mr. Davis ihr Vertrauter wird. Sie scheint ihn zu mögen.«

				»Es ist nichts Schmutziges zwischen den beiden.«

				»Gewiss nicht. Aber es ist etwas zwischen ihnen. Und sie hätten bestimmt nicht gern, dass das öffentlich wird.«

				»Was hattest du vor? Wolltest du sie erpressen?«

				»Der Gedanke war mir schon gekommen. Zum Glück sind aber vielleicht inzwischen bessere Lösungen des Problems aufgetaucht. Ihr Geheimnis ist also sicher.«

				»Wie beruhigend.«

				»Jetzt nimm doch die Pistole weg und lass uns unsere neue Beziehung auskosten. Eine Beziehung, die auf gegenseitiges Vertrauen und gegenseitige Achtung gründet.«

				Er mochte ihre Augen, die so blau waren, dass sie manchmal violett wirkten. Ihr kantiges Gesicht ließ kaum ihr Alter erkennen. Sie besaß die geschmeidige Anmut einer Tänzerin – weiche Rundungen, eine schmale Taille und volle Brüste. Und sie trug immer ein bestimmtes Parfüm mit einer Zitrusnote, das jedes Mal lange verweilte, wenn sie sich getrennt hatten.

				»Ich glaube nicht, dass zwischen uns irgendeine Beziehung möglich ist«, sagte sie schließlich.

				Und sie drückte den Abzug durch.

				Knox ließ das Boot am Strand liegen und eilte zu dem Wagen zurück, den er bei einer kleinen Ladenzeile geparkt hatte. Er war froh, von Paw Island weg zu sein.

				Er wollte nicht dort sterben.

				Alles war menschenleer. Er musste Kanada verlassen, und zwar rasch. Das gestohlene Boot würde morgen entdeckt werden von wem auch immer. Seine beiden Mitarbeiter würde man ebenfalls im Fort Dominion finden. Der eine war zweifellos tot, der andere wahrscheinlich. Keiner von ihnen trug Ausweispapiere bei sich, aber sie lebten beide in der Nähe von Nags Head an der Atlantikküste. Seit Langem ermutigte er die Mitglieder der Crew, von Bath in die Nachbargemeinden zu ziehen, je weiter weg, desto besser. Hauptsache, sie waren nah genug, um innerhalb von zwei Stunden vor Ort zu sein. Viele von ihnen waren wie die beiden alleinstehend und hatten wenige Bindungen. Wenn die Leichen erst identifiziert waren und man festgestellt hatte, dass sie auf Hales Anwesen arbeiteten, würde die Polizei kommen. Es würde Nachforschungen geben. Aber genau deswegen hatte das Commonwealth ja eine ganze Schar von Anwälten engagiert. Das sollte also kein Problem darstellen.

				Andrea Carbonell andererseits.

				Die war ein Problem.

				Er hatte es satt, Angst zu haben. Er hatte es satt, immer misstrauisch sein zu müssen und sich Sorgen zu machen. Ein guter Quartermeister hätte sich niemals in eine solche Lage manövriert.

				Und doch war ihm genau das passiert.

				Vor einem Jahr noch wäre er vielleicht im Fort Dominion geblieben und hätte den Kampf mit Jonathan Wyatt ausgetragen. Aber inzwischen hatte er einen anderen Weg gewählt und war Pflicht oder Erbe gegenüber gleichgültig geworden. Er wollte einfach nur da raus und weder von der Regierung noch vom Commonwealth getötet werden.

				Er war ein Überlebenskünstler.

				Und Jonathan Wyatt war nicht sein Feind. Ebenso wenig wie Quentin Hale und die anderen drei Kapitäne.

				Sie wussten nichts.

				Nur Andrea Carbonell wusste alles.
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				Hale hörte den Abzug klicken, aber kein Schuss fiel.

				Kaiser lächelte. »Beim nächsten Mal ist sie geladen.«

				Er hatte keinen Zweifel an ihrer Ankündigung.

				»Hast du eine Ahnung, in welche Lage du mich gebracht hast?«, fuhr sie ihn an. »Pauline Daniels wird wahrscheinlich nie wieder mit mir reden.«

				»Weiß die Regierung, dass ich deine Gespräche abgehört habe?«

				»Man hat deine hübsche kleine Abhörvorrichtung bei mir im Garten gefunden.«

				Panik überkam ihn beim Gedanken an die beiden Männer, die er mit dem Zurückholen der Geräte beauftragt hatte. Wurden sie etwa von Agenten erwartet?

				»Shirley, du musst mir zuhören. Hier steht mehr auf dem Spiel als nur dein Stolz. Die US-Regierung hat sich mit ihrer vollen Autorität auf mich und meine Mitkapitäne gestürzt. Ich brauche Verbündete und nicht noch mehr Feinde. Ich hätte mich schon längst von meiner Frau scheiden lassen sollen. Dich immer hier zu haben wäre sehr schön.« Er stockte. »Für uns beide, hoffe ich.«

				Er musste Knox kontaktieren und die Situation in Virginia in den Griff bekommen. Das war inzwischen sogar noch entscheidender als das, was in Nova Scotia geschah.

				»Glaubst du ehrlich, ich würde dadurch meine Meinung ändern?«, fragte sie. »Wegen eines Heiratsversprechens? Ich brauche keinen Mann, Quentin.«

				»Was brauchst du denn?«

				»Wie wäre es mit der Antwort auf eine Frage. Hältst du hier eine Frau namens Stephanie Nelle gefangen?«

				Er erwog zu lügen, entschied sich aber erneut dagegen. »Sie gehört zu unseren Gegnern. Sie wurde hergeschickt, um uns zu vernichten. Ihre Gefangennahme war Selbstverteidigung.«

				»Ich bitte dich nicht darum, dich zu rechtfertigen, Quentin. Ich möchte einfach nur wissen, ob sie hier ist.«

				In seinem Kopf läuteten alle Alarmglocken.

				Woher hatte sie gewusst, dass sie diese Frage stellen musste?

				Es gab nur eine Möglichkeit. Jemand hatte es ihr gesagt. Jemand, der Bescheid wusste. Wenn sie nicht nackt wäre, würde er sich Sorgen machen, dass sie verwanzt war. Ihre Kleidung und ihre Reisetasche stellten kein Problem dar, da sie hinter einer geschlossenen Tür im Nachbarraum lagen.

				»Shirley, du musst verstehen, dass dies außergewöhnliche Umstände sind. Ich habe getan, was ich tun musste. Du hättest dasselbe gemacht. Und handelst du im Moment nicht genau gleich? Du verteidigst dich nach besten Kräften.«

				Cassiopeia hätte Edwin Davis gerne widersprochen, wusste aber, dass sie seinem und Cottons Instinkt vertrauen musste.

				Aber es gab noch ein weiteres Problem.

				»Wir müssen Kaiser kontaktieren«, sagte sie zu Davis.

				»Ich weiß nicht, ob das möglich ist. Was sollen wir tun? Sie anrufen?«

				»Nicht wir. Aber es gibt jemanden, der diesen Anruf tätigen könnte.«

				Sie sah, dass er verstand.

				Davis nahm sein Handy heraus und wählte.

				Hale wartete darauf, dass Shirley ihm antwortete. Sie schien über seine Frage nachzudenken.

				»Du hast mich benutzt«, sagte sie schließlich.

				Eine frische, mit Regen beladene Windbö warf sich gegen das Haus.

				Sie fuhr zusammen.

				Diesen Moment nutzte er aus und hieb ihr die Faust ins Gesicht.

				Cassiopeia hörte zu, wie Davis Pauline Daniels informierte, was Shirley Kaiser getan hatte.

				»Ich kann nicht glauben, dass sie dorthin geflogen ist«, sagte die First Lady.

				Sie hatten sich für den Anruf ins Esszimmer zurückgezogen und alle Agenten aus dem Haus geschickt.

				»Sie fühlt sich schrecklich wegen dieser Sache«, sagte die First Lady. »Sie war so wütend, dass man sie benutzt hatte. Aber sie hätte niemals dorthin gehen sollen.«

				Es gab jedoch etwas noch Ernsthafteres zu bedenken. Die Schießerei, zu der es eben gekommen war, würde ganz vorn in den Lokalnachrichten erscheinen. Sobald Hale vom Schicksal seiner beiden Männer erfuhr, würde er wissen, dass die Abhörvorrichtung bei Kaiser aufgeflogen war. Was bedeutete, dass Shirley gerade zum Problem geworden war.

				»Pauline«, sagte Davis. »Rufen Sie sie an. Sofort. Schauen Sie, ob sie abnimmt.«

				»Bleiben Sie am Apparat.«

				»Es ist unmöglich, das, was hier geschehen ist, unter der Decke zu halten«, flüsterte Cassiopeia Davis zu.

				»Ich weiß. Für Shirley Kaiser tickt die Uhr.«

				»Edwin«, kam Paulines Stimme aus dem Lautsprecher. »Sie nimmt nicht ab. Der Anruf ist auf ihre Mailbox gegangen. Sie wollten bestimmt nicht, dass ich ihr eine Nachricht hinterlasse, oder?«

				»Wir müssen los«, sagte Davis ins Handy.

				Cassiopeia bemerkte, wie frustriert seine Stimme klang.

				»Edwin, ich wusste nicht …«

				Davis legte einfach auf.

				»Das war grob«, meinte Cassiopeia.

				»Was ich als Nächstes gesagt hätte, hätte ihr nicht gefallen. Irgendwann muss jeder aufhören, dumme Fehler zu machen.« Er hielt inne. »Ich selbst eingeschlossen.«

				»Das Leben dieser Frau schwebt in Gefahr«, sagte Cassiopeia. »Schaffen Sie mich schnell dorthin.«

				Er widersprach ihr nicht.

				Hale erhob sich vom Bett.

				Kaiser hatte von dem Schlag ins Gesicht das Bewusstsein verloren.

				Seine Hand tat weh. Hatte er ihr den Wangenknochen gebrochen? Er nahm ihr die Pistole ab und schaute hinein. Der nächste Schuss hätte tatsächlich viel Schaden angerichtet.

				Ihm schwirrte der Kopf.

				Waren seine Leute bei Kaisers Haus verhaftet worden? Er musste Bescheid wissen. Knox war weiterhin nicht zu erreichen, wahrscheinlich befand er sich noch auf Paw Island.

				Er holte seinen Morgenmantel und zog ihn an.

				Dann warf er einen Blick auf den Nachttischwecker: 21.35 Uhr. Er griff nach dem Telefon und machte einen hausinternen Anruf. Sein Sekretär nahm nach dem zweiten Klingeln ab.

				»Schicken Sie sofort zwei Männer in mein Schlafzimmer. Ich habe einen neuen Gast für unser Gefängnis.«
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				22.20 Uhr

				Malone schlug die Augen auf. Sein ganzer Körper tat weh. Schmerz strahlte von seinen Beinen aus. Er lag auf dem Rücken, und sein Blick ging nach oben zu dem Loch im faulen Holz, durch das er und Wyatt gestürzt waren.

				Er untersuchte seine Gliedmaßen und stellte fest, dass anscheinend nichts gebrochen war.

				Von oben fiel Mondlicht herunter, und es reichte, um zu erkennen, dass sie etwa zehn Meter tief gefallen waren. Die faulen Bretter hatten die Landung gedämpft. Unter ihm lag Fels.

				Auf dem eiskaltes Wasser stand.

				Die Wände rundum glitzerten im schwachen Licht silbrig und ließen so erkennen, dass sie feucht waren.

				Er hörte die Brandung und roch wieder die Vögel.

				Wo war Wyatt?

				Er stemmte sich hoch. Ein Licht ging an. Ein heller Strahl, wenige Schritte entfernt. Malone schirmte die Augen mit einem Arm ab.

				Der Strahl wanderte von seinem Gesicht weg.

				Im schwachen Umgebungslicht erkannte er Wyatt, der die Taschenlampe hielt.

				Knox erreichte den Privatflugplatz, auf dem er mit dem Firmenjet von Hale Enterprises unmittelbar südlich von Halifax gelandet war. Die Einrichtung war auf Touristen zugeschnitten, die sich den Luxus eines eigenen Flugzeugs leisten konnten.

				Er war ohne Zwischenfall von der Mahone Bay zurück nach Norden gefahren.

				Sein Handy vibrierte. Er schaute aufs Display: Hale. Er konnte es ebenso gut gleich hinter sich bringen.

				Also nahm er das Gespräch an und berichtete dem Kapitän, was geschehen war. Dann sagte er: »Carbonell hat Sie belogen. Wieder einmal. Hier war noch ein weiterer Mann. Wyatt hat ihn Cotton Malone genannt. Er hat definitiv nicht zu unserem Team gehört. Nach allem, was Wyatt durchblicken ließ, kam er von der Regierung. Ich übernehme keine Verantwortung für das alles …«

				»Ich verstehe«, gab Hale zurück.

				Das überraschte Knox. Normalerweise verstand Hale nur eines, nämlich Erfolg.

				»Carbonell ist eine Lügnerin«, erklärte Hale mit bitterer Stimme. »Sie spielt mit uns allen. Sie hatten recht, und ich frage mich, ob die Information, die sie uns bezüglich des Geheimtexts überlassen hat, überhaupt stimmte.«

				»Sie könnte durchaus richtig sein. Wyatt hat mich aufgefordert, Ihnen zu sagen, dass er Ihnen die beiden Seiten verkaufen wird, sobald er sie hat. Es war ihm wichtig, dass ich Ihnen diese Nachricht überbringe.«

				»Dann können wir nur hoffen, dass dieser Abtrünnige, den Carbonell offensichtlich verabscheut und dem sie misstraut, sein Wort hält und mit uns kooperiert.«

				»Außerdem haben wir hier zwei tote Mitglieder der Crew«, stellte Knox klar.

				»Und wir haben ein sogar noch größeres Problem.«

				Knox ließ sich von Hale über Shirley Kaiser und die eventuelle missliche Lage bei ihr zu Hause berichten.

				Er beschloss, ein Risiko einzugehen, und sagte: »Kapitän Hale, Carbonell benutzt uns. Sie verkompliziert ein ohnehin kompliziertes Problem noch weiter. Sie hat gesagt, nur sie und Wyatt wüssten von Paw Island, und doch war auch dieser Cotton Malone da. Ob sie den ebenfalls geschickt hat? Falls nicht, wer zum Teufel weiß dann noch über das hier Bescheid? Wie viele Risiken werden wir noch eingehen? Wie hoch wollen wir pokern?«

				Das Schweigen am anderen Ende der Leitung signalisierte, dass Hale über die Frage nachdachte.

				»Ich gebe Ihnen recht«, sagte Hale endlich. »Sie muss bezahlen.«

				Ausgezeichnet. Mit Carbonells Tod wären all seine eigenen Fehler ausgelöscht. Er könnte wieder von vorn beginnen.

				»Zunächst einmal müssen Sie herausfinden, ob wir in Virginia ein Problem haben«, sagte Hale. »Ich muss das wissen. Dann haben Sie meine Erlaubnis, mit der NIA so zu verfahren, wie Sie es für angebracht halten.«

				Endlich.

				Er war frei zu handeln.

				Er legte auf und joggte zu dem Flugzeug hin. Wenn er an Bord war, würde er den Wetterbericht abrufen und sich die Starterlaubnis geben lassen. Hier gab es keinen Tower, An- und Abflug wurden von Halifax aus kontrolliert. Er öffnete die Luke des Jets und kletterte in die geräumige Kabine.

				»Lassen Sie das Licht aus«, sagte eine weibliche Stimme.

				Er erstarrte.

				Er durchforstete die Dunkelheit mit den Augen. Im Schein der von außen hereinfallenden Flugplatzbeleuchtung sah er drei Gestalten, die in den Ledersesseln saßen.

				Die Stimme erkannte er sofort.

				Andrea Carbonell.

				»Wie Sie sehen, bin ich nicht allein gekommen«, sagte sie. »Seien Sie also ein braver Junge und schließen Sie die Kabinentür.«

				Cassiopeia saß im Passagierabteil eines Air-Force-Transporthubschraubers, der von Virginia aus südwärts zur Küste von North Carolina flog. Neben ihr saß Edwin Davis. Vor Wochen hatte er das Gelände des Commonwealth auskundschaften lassen und konnte ihr so ein detailliertes Satellitenbild des Anwesens geben. Der Secret Service hatte die Kriminalpolizei von North Carolina veranlasst, am Südufer des Pamlico ein Motorboot für sie bereitzuhalten. Von dort würde sie zum Nordufer hinüberfahren, wo Hales Anwesen lag. Vorläufig erschien es am sichersten, die Polizei vor Ort zu umgehen, da man unmöglich sagen konnte, wie weit die Macht des Commonwealth reichte.

				Es ging auf Mitternacht zu. Früh am nächsten Morgen würden lokale Nachrichtensender über die Schießerei bei Kaisers Haus berichten. Vorausgesetzt, dass niemand da gewesen war, der Hale das Desaster unmittelbar zugetragen hatte, sollte sie ein paar Stunden für ihre Operation haben.

				Das Commonwealth-Gelände wurde gewiss elektronisch überwacht, da Kameras eine viel bessere Verteidigungslinie darstellten als Wächter. Leider besaß Davis nur wenige Informationen darüber, was sie auf dem Anwesen erwarten würde. Man hatte ihr von einem heftigen Unwetter berichtet, das die gesamte Küstenregion heimsuchte. Das sollte ihr Schutz bieten.

				Die Secret-Service-Agenten, die Paw Island beobachteten, hatten berichtet, dass dort in den letzten Stunden alles still gewesen war.

				Und Cotton?

				Sie konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass er in Schwierigkeiten steckte.

				Wyatt blickte auf Malone hinunter, der sich langsam aufrappelte. Zum Glück war Wyatt als Erster aufgewacht und hatte eine Taschenlampe gefunden, die Malone offensichtlich bei sich getragen und die den Sturz überstanden hatte.

				»Bist du jetzt glücklich?«, fragte Malone.

				Wyatt erwiderte nichts.

				»Oh, das hatte ich ganz vergessen. Du redest nicht viel. Wie wurdest du damals noch genannt? Die Sphinx? Du hast diesen Spitznamen gehasst.«

				»Ich hasse ihn immer noch.«

				Malone stand in knöcheltiefem Wasser, bewegte vorsichtig die Schulter, die einen Stoß abbekommen hatte, und reckte den Rücken gerade. Wyatt hatte sich die Umgebung bereits angesehen. Der unterirdische Raum war etwa zehn Meter hoch und halb so breit. Die Wände waren aus Kalkstein, auf dem Felsboden stand Wasser, und im Schein seines Lichtstrahls glänzten bunte Kiesel.

				»Es kommt aus der Bucht«, sagte Wyatt, auf das Wasser deutend.

				»Woher zum Teufel denn sonst?«

				Aber Wyatt sah, dass der andere die Bedeutung seiner Bemerkung verstand. Offensichtlich hatte Malone ebenfalls etwas über die Geschichte dieses Ortes nachgelesen. Vierundsiebzig britische Soldaten waren im Fort Dominion in einem unterirdischen Raum ums Leben gekommen, der den Gezeiten ausgesetzt gewesen war.

				»Ganz recht«, sagte Wyatt. »Wir sitzen hier ebenfalls in der Falle.«
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				Hale sah zu, wie zwei Crewmitglieder Shirley von einem Elektrowagen luden und durch den Regen ins Gefängnis schleiften. Er hatte dort angerufen und einen weiteren Insassen angekündigt. Sie war noch immer benommen von seinem Schlag ins Gesicht; auf der linken Wange hatte sie eine hässliche Prellung.

				Sie wehrte sich gegen ihre beiden Wärter, als sie sie zum Hineingehen zwangen.

				Er trat ein und schlug die Tür hinter sich zu.

				Er hatte angeordnet, Stephanie Nelle zu wecken und nach unten in eine neue Zelle bringen zu lassen. Er hatte vor, diese zwei Frauen zusammen unterzubringen, da man nie wusste, was sie miteinander bereden mochten. Der elektronischen Abhörvorrichtung würde kein Wort entgehen.

				Nelle stand in der Zelle und beobachtete sie beim Näherkommen. Die Tür wurde aufgesperrt und Kaiser hineingeschoben.

				»Ihre neue Zellengenossin«, erklärte Hale Nelle.

				Diese untersuchte die Prellung in Kaisers Gesicht.

				»Ist das Ihr Werk?«, fragte Nelle.

				»Sie war äußerst unliebenswürdig. Sie hatte eine Pistole auf mich gerichtet.«

				»Ich hätte dich erschießen sollen«, stieß Kaiser hervor.

				»Du hast deine Chance gehabt«, erwiderte er. »Und du hast dich nach Stephanie Nelle erkundigt. Hier ist sie.« Er wandte sich an Nelle. »Kennen Sie einen Mann namens Cotton Malone?«

				»Warum?«

				»Aus dem einzigen Grund, dass er irgendwo aufgetaucht ist, wo er nicht erwartet wurde.«

				»Wenn Malone da ist, haben Sie ein Problem«, sagte Nelle.

				Hale zuckte mit den Schultern. »Das bezweifle ich.«

				»Meinen Sie, Sie könnten dieser Frau einen Eisbeutel beschaffen?«, fragte Nelle. »Sie hat ordentlich was abbekommen.«

				Das war keine unvernünftige Bitte, und so ordnete er es an. »Schließlich sollte sie so gut wie möglich aussehen.«

				»Was meinen Sie damit?«, fragte Nelle.

				»Sobald das Unwetter vorüber ist, gehen Sie beide auf eine Segeltour. Ihre letzte Reise, hinaus aufs Meer. Wo Sie bleiben werden.«

				Cassiopeia steuerte über die schwarzen Wogen des Pamlico River. Sie war von Westen her gekommen und von einem Hubschrauber anderthalb Meilen vom Südufer entfernt abgesetzt worden. Die Beamten der Kriminalpolizei von North Carolina, die sie und Davis erwartet hatten, hatten über die beinahe zwei Meilen breite schwarze Fläche gezeigt. Sie konnte zwar nichts erkennen, doch man hatte ihr von einem Pier berichtet, der in den Fluss hineinragte und an dessen Ende eine sechzig Meter lange Segeljacht vertäut sein sollte. Hales Boot, die Adventure. Wenn sie Zugang zu Hales Anwesen suchte, war das die richtige Stelle. Sie musste einfach nur die Richtung beibehalten, die man ihr vorgegeben hatte – aber das erwies sich als schwierig. Vom Atlantik war ein Unwetter herangezogen. Nicht gerade ein tropischer Sturm, aber doch recht heftig, mit Starkwind und strömendem Regen. Die letzten Minuten ihres Hubschrauberflugs waren nicht gerade angenehm gewesen. Davis würde in der Nähe bleiben und entweder Cassiopeias Signal oder den Tagesanbruch abwarten, was immer zuerst kam. Dann würde er mit Secret-Service-Agenten anrücken, die sich derzeit nördlich von Bath versammelten.

				Der Regen prasselte nieder.

				Sie drosselte den Motor und ließ das Boot näher an Hales Pier herantreiben. Den hatte sie genau dort vorgefunden, wo man es ihr gesagt hatte. Die Wogen waren höher als einen Meter, und sie musste aufpassen, dass sie nicht gegen irgendetwas krachte. Die am Pier festgemachte Jacht war tatsächlich beeindruckend. Drei Masten, deren Umfang und Form erkennen ließen, dass sie eines dieser automatischen Segelsysteme beherbergten, die sie schon früher gesehen hatte. Nirgendwo brannten Lichter, was ungewöhnlich war. Aber das mochte am Sturm liegen. Vielleicht war der Strom ausgefallen.

				Durch den Regen hindurch konnte sie Bewegung an Deck ausmachen.

				Und auf dem Pier.

				Männer.

				Sie rannten zum Ufer.

				Malone fragte Wyatt: »Warum ist all das nötig? Was zwischen uns vorgefallen ist, ist lange her.«

				»Mir schien, ich wäre dir etwas schuldig.«

				»Und da hast du mich in ein versuchtes Attentat verwickelt? Was, wenn ich die Bedrohung nicht hätte aufhalten können?«

				»Ich wusste, dass du etwas unternehmen würdest. Dann würde man dir vielleicht entweder die Schuld geben, oder man würde dich erschießen.«

				Er hätte dem Drecksack am liebsten einen Kinnhaken verpasst, begriff aber, dass das sinnlos war. Er blickte sich in der Kammer um. Das Wasser auf dem Boden war noch immer knöcheltief.

				»Warum hast du mich dann nicht einfach umgebracht? Warum die ganze Dramatik?«

				»Das spielt keine Rolle mehr.«

				»Das bedeutet wohl, dass du jetzt jemand anders noch mehr schuldig bist als mir.«

				»Es bedeutet, dass es keine Rolle mehr spielt.«

				Malone schüttelte den Kopf. »Du bist ein sonderbarer Kauz. Seit jeher.«

				»Es gibt da etwas, was du sehen solltest«, sagte Wyatt. »Ich bin darauf gestoßen, während du geschlafen hast.«

				Wyatt richtete den Lichtstrahl in den Felskorridor. Sechs Meter weiter vorn war ein vor Feuchtigkeit glänzendes und mit Algen bewachsenes Zeichen in den Stein gehauen.

				Θ

				Malone erkannte darin sofort das Symbol aus Jacksons Brief wieder. »Gibt es noch mehr davon?«

				»Das können wir herausfinden.«

				Malone blickte nach oben, dorthin, von wo sie heruntergefallen waren. Es war unmöglich, dort wieder hinaufzuklettern. Der Abstand betrug gut zehn Meter, und die Wände waren mit einer dicken Schleimschicht bedeckt. Nirgends war ein Halt für Hände oder Füße zu sehen.

				Warum also nicht. Was zum Teufel sollte er sonst hier tun?

				»Geh du voran«, sagte er.

				Hale beschloss, schnell ein paar Stunden zu schlafen. In See stechen konnten sie bei diesem Wetter ohnehin nicht. Die Adventure war gut, aber jedes Schiff hatte seine Grenzen. Er hatte bereits befohlen, Kaisers Mietwagen außerhalb des Anwesens so einzuschließen, dass man ihn nicht finden würde. Er hatte noch immer nichts von den beiden Männern gehört, die er zu Kaiser nach Hause geschickt hatte, und er musste davon ausgehen, dass sie entweder tot oder verhaftet worden waren. Aber falls man sie festgenommen hatte, warum hatte die Polizei sich ihn dann nicht schon längst vorgeknöpft?

				Er verließ das Gefängnis und ging zu seinem Elektrowagen.

				Ein Alarm schrillte los.

				Sein Blick schoss durch die dunklen Bäume, die ihn umgaben, zu seinem Haus. Es war kein Licht zu sehen.

				Ein Mann stürmte aus dem Gefängnis und kam auf ihn zugerannt.

				»Kapitän Hale, Angreifer sind in das Anwesen eingedrungen.«

				Cassiopeia hörte das Schrillen der Alarmanlange und dann das stete Rattern von Schnellfeuergewehren.

				Was war da los?

				Sie sprang vom Boot und nahm eine Leine mit, die sie an einer Pfahlkonstruktion vertäute.

				Oben auf der Leiter griff sie nach ihrer Waffe und wandte sich dem Ufer zu.

				Hale eilte ins Gefängnis zurück. Er hatte das Gewehrfeuer in der Ferne gehört. Hier, in seiner einsamen Festung, war das ein verstörendes Geräusch. Er nahm ein Telefon zur Hand und rief in der Sicherheitszentrale an.

				»Zehn Männer sind von Norden her auf das Anwesen vorgedrungen«, erfuhr er. »Sie haben über Bewegungsmelder Alarm ausgelöst, und wir haben sie auf den Kamerabildschirmen gesehen.«

				»Polizei? FBI? Wer ist es?«

				»Wir wissen es nicht. Aber sie sind hier, sie schießen und verhalten sich nicht wie Polizisten. Sie haben die Stromleitung zum Haupthaus und zum Pier unterbrochen.«

				Er wusste, wer es war.

				Die NIA.

				Andrea Carbonell.

				Wer sonst?

				Knox wollte Nova Scotia verlassen, aber Carbonell und ihre beiden Begleiter schienen keine Eile zu haben. Er beschloss, ihre Geduld zumindest vorläufig nicht zu strapazieren, und setzte sich ins Flugzeug.

				»Haben Sie gefunden, weswegen Sie gekommen waren?«, fragte sie ihn.

				Er würde ihr nicht antworten. »Zwei meiner Leute sind in diesem Fort gestorben. Ihr Mann, Wyatt, setzt sich gerade mit jemandem namens Cotton Malone auseinander. Haben Sie den ebenfalls geschickt?«

				»Malone ist dort? Interessant. Der kommt vom Weißen Haus.«

				Dann begriff er, warum sie da war. »Wenn ich etwas gefunden hätte, hätten Sie es mir jetzt abgenommen. Sie hatten gar nicht die Absicht, den Kapitänen die Lösung zu überlassen.«

				»Ich muss diese beiden fehlenden Seiten in meinen Besitz bringen.«

				»Sie haben es noch immer nicht begriffen, oder? Das Commonwealth ist nicht Ihr Feind. Aber Sie haben sich alle Mühe gegeben, es zu einem Gegner zu machen.«

				»Ihr Commonwealth ist am Ende. Es ist von der CIA, der NSA und dem Weißen Haus umstellt.«

				Das klang überhaupt nicht gut.

				»Wir müssen auf Paw Island zurückkehren«, sagte sie.

				»Ich breche von hier auf.«

				»Sie können nirgendwohin gehen.«

				Was hatte das zu bedeuten?

				»Ihr großartiges Commonwealth wird gerade in diesem Augenblick angegriffen.«

				»Von Ihnen?«

				Sie nickte. »Ich habe beschlossen, dass Stephanie Nelle gerettet werden muss. Und wenn dabei Hale oder ein oder zwei weitere Kapitäne umkommen? Das wäre doch gut für uns alle, oder nicht?«

				Ihr rechter Arm bewegte sich, und er erkannte den Umriss einer Waffe in ihrer Hand. »Das ruft mir den anderen Grund in Erinnerung, aus dem wir hier sind.«

				Er hörte einen Knall und fühlte, wie etwas in seine Brust eindrang.

				Scharf.

				Schmerzhaft.

				Gleich darauf war die Welt verschwunden.

				70

				Nova Scotia

				Malone rief sich in Erinnerung, was die Besitzerin des Buchladens ihm über die Symbole gesagt hatte: dass sie an verschiedenen Stellen im Fort und auf Steinen und herausgehobenen Stellen der ganzen Insel zu finden waren. Dagegen hatte sie nicht erwähnt, dass man sie auch unterirdisch antreffen konnte. Das war verständlich, wenn man bedachte, dass hier sicherlich keine Besucher hinkamen.

				Der Gang, in dem sie in der Falle saßen, schien von einer Seite des Forts zur anderen zu führen. Dunkle Öffnungen übersäten die Wände in verschiedenen Höhen. Keine davon war natürlich, sie waren von Menschen in den Stein gehauen. Er untersuchte eine der Öffnungen und stellte fest, dass der rechteckige Stollen, der in die Finsternis führte, ebenfalls menschengemacht war. Die Öffnungen lagen in etwa ein und in etwa zwei Meter Höhe und tropften noch von der letzten Flut. Er wusste, worum es sich dabei handelte.

				Um Zu- und Abläufe.

				»Wer immer diesen Korridor gebaut hat, hat dafür gesorgt, dass er bei Flut vollläuft«, sagte er zu Wyatt. »Diese Öffnungen sind der einzige Weg nach draußen.«

				Allmählich konnte er nachfühlen, wie den vierundsiebzig britischen Soldaten zumute gewesen sein musste. Unterirdische Räume waren nicht gerade sein liebster Aufenthalt. Insbesondere wenn sie eng waren.

				»Ich habe diese beiden Agenten nicht geopfert«, sagte Wyatt zu ihm.

				»Das habe ich auch nie geglaubt. Ich habe dich einfach nur für leichtsinnig gehalten.«

				»Wir hatten einen Auftrag zu erledigen. Und das habe ich gemacht.«

				»Warum spielt das jetzt eine Rolle?«

				»Das tut es eben.«

				Plötzlich begriff Malone. Wyatt bedauerte diese Todesfälle wirklich zutiefst. Damals hatte Malone das nicht geglaubt, aber heute sah er die Sache anders. »Es tut dir weh, dass sie gestorben sind.«

				»So war es schon immer.«

				»Du hättest es sagen sollen.«

				»Das ist nicht meine Art.«

				Nein, wohl nicht.

				»Was ist da oben passiert?«, fragte er. »Das Commonwealth ist gekommen, um dich umzubringen?«

				»Die NIA hat das Commonwealth geschickt, um mich zu töten.«

				»Carbonell?«

				»Sie wird es noch bereuen.«

				Sie kamen zu einer Stelle, wo der Gang sich verzweigte und mit zwei Armen in den Fels führte. Mit der Taschenlampe untersuchte Wyatt einen weiteren Stollen, der sich in der Wand öffnete. Dieser befand sich etwa in Schulterhöhe. »Ich höre auf der anderen Seite Wasser.«

				»Kannst du etwas sehen?«

				Wyatt schüttelte den Kopf. »Ich bleibe nicht hier und warte auf die Flut. Diese Stollen müssen zum Meer hinausführen. Jetzt ist noch Zeit, das herauszufinden – bevor sie volllaufen.«

				Malone war ganz seiner Meinung.

				Wyatt legte die Taschenlampe aus der Hand und zog seine Jacke aus. Malone nahm die Lampe und leuchtete damit die Stelle ab, wo der Gang sich verzweigte. Solange sie noch hier waren, konnten sie die Umgebung auch auskundschaften.

				Etwas fiel ihm ins Auge.

				Links der Verzweigung war ein weiteres Symbol in den Stein gemeißelt.

				Φ

				Er erinnerte sich, es in Jacksons Brief gesehen zu haben. Er betrachtete die übrigen Wände und entdeckte gegenüber dem ersten ein zweites Symbol.

				:

				Dann, unmittelbar vis-à-vis, auf der hinteren Wand des ersten Ganges, fand er noch zwei weitere Zeichen in etwa drei Meter Abstand voneinander.

				Χ Θ

				Damit waren hier vier der fünf Symbole versammelt, die Jackson in seinem Brief notiert hatte. Und da war noch etwas. Sie waren in Beziehung zueinander angeordnet.

				Wyatt bemerkte, wohin Malones Interesse ging. »Sie sind alle hier.«

				Nicht ganz.

				Malone stapfte durchs Wasser zur Schnittstelle der drei Gänge. Um ihn herum waren vier der Kennzeichen in den Stein gehauen. Wo war das fünfte? Unten? Das bezweifelte er. Stattdessen blickte er nach oben und richtete das Licht auf die Decke.

				Δ

				»Das Dreieck markiert die Stelle«, sagte er.

				Wasser drang aus den tiefer gelegenen Stollen, schwappte durch die Kammer und überschwemmte den Boden mit einer kalten Welle.

				Er kehrte zu Wyatt zurück und ließ die Taschenlampe aus der rechten in die linke Hand gleiten.

				Er ließ den rechten Arm vorschnellen und verpasste Wyatt einen Kinnhaken.

				Wyatt taumelte zurück und fiel platschend ins Wasser.

				»Sind wir jetzt quitt?«, fragte Malone.

				Aber Wyatt erwiderte nichts. Er rappelte sich einfach nur auf, sprang in den nächstgelegenen Stollen und verschwand in der Finsternis.

				Cassiopeia suchte Deckung zwischen den Bäumen und beobachtete von dort aus das fünfzig Meter entfernt stehende Haus. Windspiele ließen ein helles Läuten erklingen. Sie erspähte dunkle Gestalten, die von einer Seite des Hauses zur anderen huschten. Weitere Schüsse fielen. Sie beschloss, das Risiko einzugehen, griff nach ihrem Handy und wählte Davis’ Nummer.

				»Was ist da los?«, fragte er sie sofort.

				»Dieses Anwesen hier wird belagert.«

				»Wir hören die Schüsse. Ich habe mich bereits mit Washington rückgekoppelt. Es ist niemand, den ich identifizieren könnte.«

				»Der Angriff bietet mir gute Deckung«, erklärte Cassiopeia. »Bleiben Sie einfach an Ort und Stelle und halten Sie sich an den Plan.«

				Sie klang wie Cotton. Anscheinend färbte er auf sie ab.

				»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Davis.

				»Mir auch nicht. Aber ich bin halt jetzt schon hier.«

				Sie beendete das Gespräch.

				Wyatt zwängte sich durch den niedrigen Stollen, der kaum einen Meter hoch und nur um weniges breiter war. Das kalte Wasser strömte immer heftiger von außen auf ihn zu. Das Brausen des Meeres war nun deutlicher zu hören.

				Er kam zum Ende.

				In mehr als einer Hinsicht.

				Er hatte zugelassen, dass Malone ihn schlug. An dessen Stelle hätte er dasselbe oder Schlimmeres getan. Malone war für Wyatts Geschmack zu sehr von sich eingenommen, aber der aufgeblasene Drecksack hatte ihn nie belogen.

				Und das war immerhin etwas.

				Andrea hatte ihn nach Kanada geschickt und dabei mehrfach versichert, dass außer ihnen beiden niemand etwas von seiner Reise wusste. Dann hatte sie prompt das Commonwealth informiert.

				Er konnte sich vorstellen, welchen Handel sie geschlossen hatte.

				Töten Sie Jonathan Wyatt, und Sie können behalten, was immer Sie dort finden.

				Das erzürnte ihn mehr als Cotton Malone.

				Er hatte in den letzten Tagen einiges geleistet, hatte den Anschlag auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten vereitelt und es geschafft, der Lösung des Rätsels, das Andrew Jackson vor langer Zeit gestellt hatte, so nah zu kommen wie nur irgendjemand zuvor. Er hätte auch Gary Voccios Leben gerettet, wenn der Mann nicht in Panik geraten wäre. Seine Prügelei mit Malone schien den Zorn gestillt zu haben, den er seit acht Jahren mit sich herumtrug.

				Stattdessen war nun eine neue Wut in ihm erwacht.

				Weiter vorn entdeckte er ein mattes Leuchten.

				In der absoluten Dunkelheit war jedes Licht, wie schwach auch immer, willkommen. Das eiskalte Wasser reichte ihm inzwischen bis zu den Ellbogen. Irgendwann erreichte er das Ende des Tunnels und erblickte ein Becken in einer Felshöhle. Die Brandung leckte an seinen Rändern, während das Wasser zum Stollen hinaufstieg. Jenseits des Höhleneingangs sah er das offene Meer, auf dessen unruhiger Oberfläche das Mondlicht glänzte.

				Allmählich verstand er die Konstruktion. Die Stollen waren in unterschiedlichen Höhen in den Fels getrieben worden und führten unter das Fort. Wenn die Flut stieg, stieg auch das Wasser im Becken, überflutete nach und nach jeden der Stollen und füllte die unterirdischen Kammern. Mit der Ebbe lief dann das Wasser wieder ab. Ein einfacher Mechanismus, der auf der Schwerkraft und dem natürlichen Gezeitenwechsel beruhte, aber er fragte sich, wozu er ursprünglich gedient hatte.

				Nun, das war doch egal.

				Jedenfalls war er frei.

				71

				Knox wachte auf.

				Kühle Luft strich über seinen Körper. Der Kopf tat ihm weh, seine Sicht war verschwommen. Er hörte das monotone Dröhnen eines Motors und fühlte, wie er durchgeschüttelt wurde. Dann begriff er. Er war wieder in der Mahone Bay unterwegs. Auf einem Boot. Mit drei Leuten an Bord.

				Zwei Männern und Carbonell.

				Mühsam kam er auf die Beine.

				»Mein kleiner Pfeil wirkt gut, was?«, rief Carbonell.

				Er erinnerte sich an die Waffe in ihrer Hand, den Knall und den Stich in der Brust. Sie hatte ihn ruhiggestellt. Er brauchte sie nicht zu fragen, wohin sie fuhren. Er wusste es. Nach Paw Island.

				»Das hier ist dasselbe Boot, das Sie am Abend gestohlen haben«, erklärte sie.

				Er rieb sich den schmerzenden Schädel und sehnte sich nach einem Schluck Whiskey. »Warum fahren wir zurück?«

				»Um das zu Ende zu bringen, was Sie angefangen haben.«

				Er versuchte, sich in den Griff zu bekommen. Alles schwankte, und das lag nicht am Boot. »Ihnen ist klar, dass Wyatt sich nicht freuen wird, Sie zu sehen.«

				»Ich gehe fest davon aus.«

				Cassiopeia beobachtete den Angriff auf Hales Haus. Wer immer diese Angreifer waren, sie gingen nicht gerade zimperlich vor. Das Schießen hatte aufgehört, aber es gab immer noch viel Hin und Her. Beide Seiten rangelten anscheinend um eine bessere Position. Sie blinzelte sich den Regen aus den Augen und versuchte, sich auf das dunkle Haus zu konzentrieren. In keinem Fenster leuchtete Licht. Tatsächlich brannte, soweit sie sehen konnte, überhaupt nirgendwo ein Licht.

				Jemand schlüpfte aus einer Seitentür nach draußen.

				Ein Mann, der sich sofort geduckt zur Verandatreppe schlich und sie langsam hinunterstieg. Die leeren Hände ließen erkennen, dass er keine Waffe trug. Ob das Hale war? Sie beobachtete, wie die Gestalt durch den Regen auf den Wald zueilte, den Sturm und dicke Stämme als Deckung nutzte und sich so in Richtung des Kais entfernte, von dem Cassiopeia gekommen war.

				In der Ferne war wieder Gewehrfeuer zu hören.

				Mit leichten Schritten eilte sie dem Mann nach. Sie musste aufpassen, nicht über nasse Blätter, Wurzeln und herabgefallene Äste zu stolpern. Zum Glück war der Boden sandig, und das Wasser schien rasch zu versickern. Nirgendwo stand Schlamm. Sie stieß auf den Schotterweg, der zum Pier führte. Parallel zu diesem Weg war sie gerade eben zum Haus vorgedrungen. In vielleicht zwanzig Meter Entfernung erblickte sie den Verfolgten, der am rechten Rand des Wegs entlanglief.

				Sie rannte ihm nach und kam bis auf zehn Meter an ihn heran, bevor er begriff, dass jemand ihm folgte. Als sein Kopf herumfuhr, blieb sie stehen, legte die Pistole an und sagte: »Rühren Sie sich nicht.«

				Der Mann erstarrte. »Wer sind Sie?«, fragte er.

				Die Stimme klang zu jung für Hale. Daher beantwortete sie die Frage nicht, sondern stellte selbst eine. »Wer sind denn Sie?«

				»Mr. Hales Sekretär. Ich bin weder ein Pirat noch ein Kaperfahrer. Ich mag Waffen nicht, und ich möchte nicht erschossen werden.«

				»Dann sollten Sie meine Fragen besser beantworten, denn sonst werden Sie herausfinden, wie eine Schusswunde sich anfühlt.«

				Malone schwamm aus der Höhle in die Mahone Bay. Das Meer war kalt. Er schüttelte sich das Wasser aus den Augen und sah zum Fort Dominion hinauf. Der Stollen, durch den er geflohen war, hatte in eine Felsspalte geführt. Er fragte sich, wie es um Wyatt stand, denn von dem hatte er nichts mehr gehört oder gesehen. Der Weg, den Wyatt gewählt hatte, endete offensichtlich in einer anderen Höhle. Falls Wyatt es nach draußen geschafft hatte, sollte er jetzt hier irgendwo herumschwimmen, aber Malone, der selbst im Wasser trieb, konnte nicht viel sehen. Er sollte eigentlich viel wütender auf Wyatt sein. Aber eines war klar: Wenn Wyatt ihn nicht in die Sache hineingezogen hätte, wäre er nicht in der Lage, Stephanie zu helfen.

				Sonderbar, aber dafür war er ihm dankbar.

				Er musste aus dem Wasser raus, und so schwamm er zu einem flachen Teil der Insel südlich des Forts. Er fand einen kleinen Strand und watete an Land. Die Nachtluft war eiskalt. Seine Jacke lag noch in der unterirdischen Kammer. Genau wie Wyatt hatte er sie zurückgelassen, da sie ihn beim Schwimmen behindert hätte. Zum Glück war er vorbereitet und hatte Kleider zum Wechseln dabei.

				Der Gestank der Vögel meldete sich wieder, als er sich landeinwärts wandte, zurück zu der Stelle, wo er sein Boot am Strand vertäut hatte. Er erinnerte sich an ein Nylontau, mit dessen Hilfe er noch einmal in die unterirdische Kammer vordringen konnte. Er würde auf die Ebbe warten, und dann hätte er ein paar Stunden, um die Räume unter dem Fort sicher zu erkunden. Gewiss hatte Andrew Jackson über Fort Dominion und den Vorfall Bescheid gewusst, der sich dort während des Unabhängigkeitskriegs ereignet hatte. Warum sonst sollte er einen so abgelegenen Ort gewählt haben? Vielleicht weil die Natur auch dann noch Wache stehen würde, wenn der Code entschlüsselt und die Chiffrierwalze gefunden wäre. Sie würde allen außer den klügsten Suchern einen Strich durch die Rechnung machen.

				Er schob sich durch das verbliebene Gezweig und fand sein Boot. Eilig riss er sich das nasse Hemd vom Leib. Vor dem Kleiderwechsel überprüfte er sein Handy. Edwin Davis hatte viermal angerufen. Er drückte auf Rückruf.

				»Wie läuft es bei Ihnen?«, fragte Davis.

				Er schilderte das Desaster, aber auch seinen Erfolg.

				»Wir haben hier ein Problem«, sagte Davis.

				Malone ließ sich berichten, was Cassiopeia unternommen hatte, und sagte dann: »Und Sie haben sie gehen lassen?«

				»Es schien der einzige gangbare Weg. Das Unwetter bietet ausgezeichnete Deckung. Offensichtlich sind wir aber nicht die Einzigen, die das denken.«

				»Ich komme dorthin.«

				»Sollten Sie nicht diese Seiten holen?«

				»Ich hocke hier nicht faul rum und warte auf die Ebbe, während inzwischen Stephanie und Cassiopeia in Schwierigkeiten stecken.«

				»Das wissen Sie doch gar nicht. Cassiopeia kann auf sich selbst aufpassen.«

				»Da kann einfach zu viel schieflaufen. Ich kontaktiere Sie aus der Luft. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

				Er beendete das Gespräch, zog die restlichen nassen Sachen aus und ersetzte sie durch trockene Kleidung aus dem Boot. Bevor er vom Strand ablegte, rief er die Piloten des Secret Service an und trug ihnen auf, sich zum Abflug bereitzuhalten. Er sei auf dem Weg.

				Wyatt fand sein Boot am Nordufer der Insel. Ihm war eiskalt in seinen nassen Klamotten. Er hatte damit gerechnet, die Nacht auf der Insel zu verbringen, und da er nicht wusste, was ihn erwartete, hatte er Ersatzhemd und -hose dabei. Außerdem hatte er einen Rucksack mit Vorräten gepackt. Darunter waren auch Streichhölzer, und mit diesen entzündete er ein Stück weg vom Strand ein kleines Feuerchen aus getrocknetem Treibholz.

				Was war mit Malone geschehen?

				Er hatte keine Ahnung, da er im kabbeligen Wasser der Bucht nichts gehört oder gesehen hatte. Nachdem er voll bekleidet geschwommen war, war er erschöpft. Seine Muskeln waren an eine solche Anstrengung nicht gewöhnt. Er kauerte sich dicht bei den Flammen nieder und heizte mit weiteren Zweigen und Ästen ein. Hoffentlich war es Knox gelungen, aufs Festland zurückzukehren und den Kapitänen seine Nachricht zu überbringen. Aber Wyatt hatte keineswegs vor, ihnen die fehlenden zwei Seiten zu verkaufen.

				Ihn interessierte nur eines.

				Andrea Carbonell zu töten.

				Er schlüpfte in seine Ersatzkleidung und wünschte, er hätte noch so eine Jacke dabei, wie er sie in der unterirdischen Kammer zurückgelassen hatte. Auf der Rückfahrt über die Bucht würde ein frischer Wind wehen. Er war hungrig und fand ein paar Energieriegel und einen Behälter mit Wasser. Das gestohlene Boot würde er ans Festland zurückbringen und an einer Stelle liegen lassen, wo man es ein paar Tage lang nicht finden würde.

				Er schaute auf die Uhr.

				23.50 Uhr.

				Lichter in der Bucht erregten seine Aufmerksamkeit. Er erblickte ein Boot, das aus der Richtung von Chester auf die Insel zugeschossen kam. So spät? Er fragte sich, ob das die Polizei war, die vielleicht die Schießerei gehört hatte.

				Rasch löschte er das Feuer und verbarg sich im Gebüsch.

				Das Boot änderte die Richtung und hielt auf ihn zu.

				Knox saß im Heck und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

				»Was erhoffen Sie sich von der Rückkehr?«, rief er Carbonell zu.

				Sie trat dicht an ihn heran. »Zunächst einmal müssen wir die Sauerei aufräumen, die Sie hinterlassen haben. Liegen denn da nicht immer noch die Leichen Ihrer beiden Leute? Das hat Ihnen anscheinend keine Sorgen bereitet. Oder waren Sie so scharf darauf, mich zu töten, dass es Ihnen gleichgültig war?«

				Wie schaffte es diese Frau, seine Gedanken zu lesen?

				»Ganz recht, Clifford. Ich habe gehört, was Wyatt Ihnen gesagt hat. Ich hatte einen Mann vor Ort, der alles beobachtet hat. Sie sind zu dem Schluss gelangt, dass es am klügsten wäre, Wyatts Wunsch zu erfüllen und die Insel zu verlassen. Und mich zu töten. Wenn ich erst tot bin, befinden Sie sich in Sicherheit, da sonst keiner von unserer … Abmachung weiß. Hab ich recht?«

				»Warum greifen Sie das Commonwealth an?«, fragte er.

				»Sagen wir einfach, dass Stephanie Nelles Tod für keinen von uns mehr vorteilhaft wäre. Und wenn es mir gelingt, nebenbei die beiden fehlenden Seiten zu finden, steigt meine Aktie sogar noch höher. Wenn Sie ein braver Junge sind und sich benehmen, geschieht Ihnen nichts. Vielleicht gebe ich Ihnen dann sogar den Job, den ich erwähnt hatte. Und die Kapitäne?« Sie hielt inne. »Die wandern trotzdem ins Gefängnis.«

				Er musste sie auf den entscheidenden Punkt hinweisen. »Sie besitzen die beiden fehlenden Seiten nicht.«

				»Aber entweder Wyatt oder Malone haben sie oder werden sie bald haben. Ich kenne sie doch. Unsere Aufgabe ist es herauszufinden, wer im Besitz der Seiten ist, und dann beide Männer zu töten.«

				Einer ihrer Begleiter gab Carbonell ein Zeichen und zeigte auf die Mitte der flachen Insel. Knox blickte ebenfalls hin. Einen Moment lang sah man Licht wie von einem brennenden Feuer, dann war es verschwunden.

				»Sehen Sie«, sagte Carbonell. »Einer der beiden ist jetzt dort.«
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				North Carolina

				Hale hatte die Situation im Griff. Etwa ein Dutzend Crewmitglieder war ständig auf dem Gelände anwesend, und jedes von ihnen war mehr als imstande, sich selbst zu verteidigen. Er hatte die Waffenkammer öffnen und an alle Männer Waffen austeilen lassen. Die Hauptstoßkraft des Angriffs schien auf das Haupthaus und das Gefängnis gerichtet zu sein. Mindestens vier Bewaffnete standen draußen zwischen den Bäumen und feuerten auf das Gefängnis. Wie im Haupthaus, so war auch hier die Stromzufuhr unterbrochen worden, aber dieses Gebäude war mit einem Notfallgenerator ausgestattet.

				»Fesseln Sie beide Gefangene«, befahl Hale. »Und knebeln Sie sie.«

				Sein Mitarbeiter eilte davon.

				Hale stand ständig in Funkverbindung mit dem Sicherheitszentrum. Weitere Crewmitglieder waren zum Anwesen beordert worden, und Hale hatte entschieden, dass eine Verlegung der Gefangenen auf die Adventure die vernünftigste Maßnahme wäre. Er wandte sich dem anderen Gefängniswärter zu. »Ich möchte, dass Sie die Angreifer dort vorn beschäftigt halten. Nageln Sie sie fest.«

				Der Mann nickte.

				Hale begab sich zum hinteren Bereich des Erdgeschosses und zu einem zweiten Eingang, der der Versorgung des Gefängnisses diente. Von außen war dieser Eingang für jemanden, der von seiner Existenz nichts wusste, nicht zu erkennen. Ein Mann, den er vor einer halben Stunde dort aufgestellt hatte, berichtete, hinten sei alles ruhig. Da es auf dieser Seite keine Fenster und keinen sichtbaren Eingang gab, wunderte das Hale nicht. Offensichtlich hatte Carbonell entschieden, sich persönlich mit Stephanie Nelle zu befassen. Aber eines fragte er sich. War dies hier eine Rettungsmission? Nur das ergab einen Sinn. Carbonell würde niemals so viel Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen, wenn sie vorhätte, Nelle zu töten.

				Die Dinge hatte sich geändert.

				Wieder einmal.

				Nun schön. Er konnte sich darauf einstellen.

				Nelle und Kaiser wurden aus ihrer Zelle getragen. Hände und Füße waren mit Isolierband gefesselt und der Mund geknebelt. Beide versuchten, Widerstand zu leisten.

				Hale hob die Hand und stoppte den Abtransport.

				Er trat an die sich windende Stephanie Nelle heran und drückte ihr den Lauf seiner Pistole gegen den Schädel. »Halten Sie still, oder ich erschieße Sie beide, und die Sache hat sich.«

				Nelle beendete ihre Gegenwehr, aber ihre Augen loderten vor Hass.

				»Betrachten Sie die Sache doch so. Je länger Sie atmen, desto größer ist Ihre Chance, am Leben zu bleiben. Eine Kugel in den Kopf bedeutet das endgültige Aus.«

				Nelle bedeutete mit einem Nicken, dass sie verstand, fing Kaisers Blick mit den Augen ein und schüttelte den Kopf. Nicht mehr.

				»Gut«, sagte Hale. »Ich wusste, dass Sie vernünftig sein würden.«

				Mit einem Wink gab er Anweisung, beide nach draußen zu schleppen. Im Regen erwartete sie einer der Elektrowagen. Beide Frauen wurden auf seine nasse Ladefläche gelegt. Zwei Männer mit Gewehren standen Wache, beobachteten den Waldsaum und hielten das Unwetter im Auge.

				Alles wirkte ruhig.

				Die beiden Bewaffneten sprangen in den Wagen.

				Hale hatte ihnen bereits aufgetragen, den Hauptweg zu meiden und den Wirtschaftsweg zu benutzen, der im Wesentlichen für die landwirtschaftlichen Fahrzeuge des Anwesens gedacht war.

				Und er hatte sie aufgefordert, sich zu beeilen.

				Der Wagen schoss davon.

				Hale eilte ins Gefängnis zurück. Als Kapitän hatte er die Pflicht, an der Seite seiner Männer zu stehen.

				Und das würde er tun.

				Cassiopeia näherte sich dem Gebäude, das Hales Sekretär als das Gefängnis bezeichnet hatte. Sie hatte von dem verängstigten Mann in Erfahrung gebracht, dass sowohl Stephanie Nelle als auch Shirley Kaiser dort gefangen gehalten wurden. Sie hatte außerdem erfahren, dass das Gebäude gerade angegriffen wurde. Daher hatte sie sich ihm auf der Ostseite von hinten her genähert und war im Wald geblieben. Bisher hatte sie noch niemanden gesehen, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Das Unwetter bot sowohl ihr als auch allen anderen eine ausgezeichnete Deckung.

				Hinten im Gebäude ging eine Tür auf. In dem schmalen Lichtstrahl, der herausdrang, erkannte sie, dass zwei Frauen herausgetragen wurden.

				Sie verlor den Mut.

				Dann bemerkte sie aber, dass Hände und Füße der Frauen zusammengebunden waren. Eine Leiche brauchte man nicht zu fesseln.

				Zwei Männer mit Gewehren standen Wache, während ein weiterer Mann das Kommando zu führen schien. Beide Gefangenen wurden auf die Ladefläche eines Fahrzeugs gelegt, das kaum größer als ein Golfwagen war. Die beiden mit Gewehren bewaffneten Männer setzten sich auf den Fahrer- und den Beifahrersitz.

				Alle anderen zogen sich wieder ins Haus zurück.

				Der Wagen fuhr in die Dunkelheit davon.

				Endlich ein Durchbruch.

				Wyatt zog sich tiefer in den Wald zurück, der auf der Nordseite von Paw Island wuchs, und sah zu, wie das Boot sich dem Strand näherte.

				Wer war das? Das Feuer hatte sie eindeutig angelockt. Er zählte in dem kleinen Fahrzeug vier Personen. Eine hatte langes Haar und war schmaler. Eine Frau.

				Der Bug des Bootes landete auf dem Strand.

				Die Frau und ein Mann sprangen heraus, beide mit Pistolen in den Händen. Ein weiterer Mann stand am Steuerrad und schwang ebenfalls eine Waffe. Sie untersuchten Wyatts gestohlenes Boot mit Hilfe einer Taschenlampe. Dann huschten sie vorsichtig landeinwärts, dorthin, wo Wyatt das Feuer gelöscht hatte.

				»Er ist hier«, hörte er die Frau sagen.

				Carbonell.

				Endlich lachte ihm das Glück. Aber das Kräfteverhältnis gefiel ihm nicht. Vier gegen einen, und sein Munitionsvorrat war begrenzt. In seinem Magazin steckten nur noch fünf Schuss.

				Daher verhielt er sich still.

				»Okay, Jonathan«, rief Carbonell. »Wir gehen jetzt zum Fort, um Ihre Sauerei aufzuräumen. Ich bin mir sicher, Sie schaffen es schneller als wir dorthin. Falls Sie spielen wollen, bin ich dort zu finden.«

				Knox wollte nicht hier sein. Das war doch verrückt. Carbonell forderte Wyatt absichtlich heraus. Und was war mit diesem Cotton Malone? War der ebenfalls noch hier? Knox beobachtete, wie Carbonell nach ihrem Handy griff und eine Taste drückte. Sie hörte einen Moment lang hin und legte dann auf.

				»Jonathan«, rief sie. »Wie ich höre, hat Malone die Insel verlassen. Jetzt sind nur noch wir hier.«

				Knox sah auf die Uhr. Beinahe Mitternacht.

				In wenigen Stunden würde der Tag anbrechen.

				Sie konnten doch nicht bis zum nächsten Tag hierbleiben.

				Sie mussten von hier verschwinden!

				Carbonell kehrte zum Boot zurück und schien seine Nervosität zu spüren.

				»Entspannen Sie sich, Clifford. Wie oft haben Sie schon Gelegenheit zum Kampf mit einem ausgebufften Profi? Und genau das ist Jonathan. Ein Profi.«

				Wyatt hörte ihr Kompliment, das er durchaus nicht als solches auffasste. Sie versuchte, ihn aufzustacheln. Aber das war in Ordnung. Er würde sie heute Nacht im Fort Dominion töten.

				Doch da war noch etwas anderes.

				Carbonell war hergekommen, um ihre Absichten anzukündigen.

				Sie lockte ihn. Drängte ihn vorwärts.

				Zum Fort.

				Wyatt lächelte.

				Cassiopeia eilte durch einen Wald von Zypressen, von denen tropfnasse Moosbärte herabhingen. Der Wagen mit Stephanie und Shirley rollte auf einen geschotterten Weg zu, der an Hales Haus vorbei zum Fluss zurückführte. Es handelte sich nicht um den Hauptweg, dem sie hierhergefolgt war, sondern um einen Nebenweg. Wahrscheinlich fuhr der Wagen dort, um den Unbekannten aus dem Weg zu gehen, die beschlossen hatten, dem Anwesen in dieser stürmischen Nacht einen Besuch abzustatten.

				Der Wagen rollte platschend durch den Regen. Sein elektrischer Motor heulte auf, als er nach links auf eine Strecke einbog, die geradewegs in den Wald hineinführte. Sie achtete dabei sorgfältig auf das richtige Timing und baute beim Laufen Schwung auf; mit ihren beiden leeren Händen schob sie die belaubten Zweige beiseite.

				Sie wartete, bis sie den Wagen genau vor sich hatte, brach dann aus ihrem Versteck hervor und krachte mit wildem Schwung gegen den Beifahrer.
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				Montag, 10. September

				00.20 Uhr

				Hale erhielt die Nachricht, auf die er gewartet hatte – vor dem Gefängnis war Verstärkung eingetroffen und hatte sich in Stellung gebracht. Jetzt steckten die Angreifer in der Zange. So ähnlich war es, wenn Kaperfahrer ihre Beute umkreisten und die Schlinge immer enger zogen. Jedes Kaperschiff achtete auf die anderen, bis sie ihr Opfer gemeinsam überwältigten.

				Er musterte die sechs Crewmitglieder im Gefängnis. »Wir gehen hart gegen sie vor und treiben sie zurück. Unsere Leute erwarten sie.«

				Die anderen nickten.

				Er kannte keinen beim Namen, aber sie kannten ihn, und das war es, was zählte. War ja noch nicht lange her, dass sie mit eigenen Augen gesehen hatten, zu welchen Vergeltungsmaßnahmen er und die anderen drei Kapitäne fähig waren, daher wirkte jeder der Männer darauf bedacht, ihn zufriedenzustellen.

				Aber er forderte sie nicht auf, etwas zu unternehmen, wozu er selbst nicht ebenso bereit war.

				Er hatte bereits beschlossen, dass ein Beschwichtigungsversuch für ihn nicht in Frage kam.

				Es wurde Zeit, persönlich einen Schlag auszuteilen, den seine Gegner verstehen würden.

				»Ich möchte, dass nur ein einziger von ihnen am Leben bleibt«, stellte er klar.

				Cassiopeia beobachtete, wie der Fahrer des Wagens auf den nassen Weg geschleudert wurde. Den Beifahrer hatte die Wucht des Stoßes auf den Fahrersitz befördert, und seine Hände umklammerten jetzt das Steuerrad. Ein Cross mit der rechten Hand ließ ihn zu Boden taumeln. Sie richtete sich auf, während der Wagen ausrollte und hielt.

				Mit der Pistole in der Hand zielte sie nach hinten.

				Die beiden Männer rappelten sich auf und griffen nach ihren Gewehren.

				Sie streckte sie jeweils mit einem Schuss in den Bauch nieder.

				Die Waffe mit beiden Händen angelegt, ging sie zu den reglos daliegenden Gestalten und beförderte die Gewehre mit einem Fußtritt zur Seite.

				Keiner der Männer rührte sich.

				Der eine lag mit dem Gesicht nach oben. Seine Lippen waren geöffnet, und sein Mund füllte sich mit Regen. Der andere war auf die Seite gefallen und hatte die Beine in einem merkwürdigen Winkel von sich gestreckt.

				Sie rannte zum Wagen zurück.

				Knox betrat erneut Fort Dominion, diesmal als der Gefangene Andrea Carbonells.

				»Wie viele Leute haben Sie hier?«, fragte er sie.

				»Inzwischen nur noch diese beiden. Alle anderen habe ich weggeschickt.«

				Aber warum sollte er ihr glauben? Natürlich war es besser, wenn es bei ihrem Vorhaben nur wenige Zeugen gab, aber er machte sich keine Illusionen. Nicht nur Jonathan Wyatt stand auf ihrer Todesliste, sondern auch er selbst. Sie hatte ihm einzuflüstern versucht, sie seien immer noch Verbündete und hätten dieselben Interessen – ich könnte Ihnen vielleicht sogar einen Job geben –, aber er wusste es besser.

				Außerdem tat sie etwas, was er bei ihr bisher noch nie gesehen hatte.

				Sie trug eine Waffe.

				Sie blieb im innersten Bereich des Forts stehen, zwischen eingestürzten Gebäuden und verfallenen Mauern. Der Gestank der Vögel hing wieder schwer in der kalten Luft. Er rief sich den Grundriss des Forts von seinem ersten Besuch in Erinnerung und fragte sich, wie viel Carbonell über den Komplex wusste.

				Würde sein Wissen ihm einen leichten Vorteil verschaffen?

				Seine beiden Männer lagen etwa fünfzehn Meter weiter über ihnen. Tot. Sie hatten Waffen bei sich getragen. Er musste aktiv werden.

				Aber er würde nur eine einzige Chance bekommen.

				Sorge dafür, dass sie zählt.

				Malone flog südwärts, verließ den kanadischen Luftraum und kehrte in die Vereinigten Staaten zurück. Er machte sich Sorgen um Cassiopeia und wünschte, sie hätte sich nicht allein in diese Situation begeben. Sicher, sie war mutig, und er wusste, wie viel ihr an Stephanie lag. Und ja, sie waren alle frustriert und wollten etwas unternehmen. Aber dass sie solo dorthin ging? Nun, warum denn nicht? Er hätte wahrscheinlich dasselbe getan. Aber das bedeutete nicht, dass es ihm gefiel!

				Das Telefon im Flugzeug summte.

				»Hier herrscht ein ziemliches Unwetter«, berichtete Edwin Davis aus North Carolina. »Es richtet ein Chaos an. Du könntest Probleme mit dem Landen bekommen.«

				»Darüber machen wir uns in drei Stunden Gedanken. Wie läuft es auf der anderen Seite des Flusses?«

				»Es sind wieder Schüsse zu hören.«

				Cassiopeia hatte das Isolierband noch nicht vollständig von Stephanies Mund gerissen, als diese sagte: »Verdammt, was bin ich froh, dich zu sehen.«

				»Du siehst auch ziemlich gut aus.«

				Sie befreite Shirley Kaisers Gesicht vom Band und fragte: »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				»Ich werde es überleben. Nehmen Sie mir diese Scheißfesseln von Händen und Füßen.«

				Als beide Frauen frei waren, eilte Stephanie zurück und hob die beiden Gewehre auf. Sie kehrte um und reichte eines Shirley. »Können Sie damit umgehen?«

				»Darauf können Sie Ihren süßen Arsch verwetten.«

				Cassiopeia lächelte und fragte die Frauen: »Sind wir bereit?«

				Es goss noch immer in Strömen.

				»Wir müssen es zum Pier schaffen«, erklärte sie den beiden. »Dort habe ich ein Boot liegen. Edwin erwartet uns auf der anderen Seite des Flusses, und auf dieser Seite halten sich in Bath Secret-Service-Agenten bereit.«

				»Geh du voran«, sagte Stephanie.

				»Ich will Hale töten«, erklärte Shirley.

				»Da geht es Ihnen wie uns«, meinte Stephanie. »Aber das muss warten. Cassiopeia, willst du etwa behaupten, dass all die Schüsse, die wir gehört haben, mit dir nichts zu tun haben?«

				»Überhaupt nichts. Diese Angreifer sind einfach aufgetaucht, genau wie ich.«

				»Was ist eigentlich hier los?«

				»Wenn ich das wüsste.«

				Hale dirigierte seine Männer durch die verborgene Hintertür aus dem Gefängnis und um das Gebäude herum nach vorn, wo die Angreifer sich befanden. Viele der Fenster des Gebäudes waren zerschossen worden, aber die alten Balken hatten dem Sperrfeuer standgehalten. Er befand sich noch immer in Funkkontakt mit seinen Männern, die die Angreifer seitlich umgingen. Sie warteten auf seinen Befehl, bevor sie die Gegner auf sich aufmerksam machten.

				Er kam zur Ecke des Gebäudes und blieb geduckt.

				Der Sturm hatte während der letzten Stunde kaum nachgelassen. In Hales Augen schwamm das Wasser. Er nutzte die Dachtraufe als Deckung und konzentrierte sich auf den Waldsaum. Der Vorhof, auf dem der Verräter gestorben war, war ihre Rettung, denn die Eindringlinge vermieden es, die offene Fläche zu überqueren.

				Eine Salve Bleikugeln schlug in das Gebäude ein.

				Er hörte, wie etwas Schweres auf den Boden krachte, und sah etwas aufspritzen.

				Dann noch einmal.

				»Kapitän, runter mit Ihnen«, rief einer seiner Männer.

				Cassiopeia fuhr beim Krachen zweier Explosionen herum, die aus der Richtung des Gefängnisses kamen.

				»Wer immer das ist«, sagte Stephanie. »Ich bin froh, dass die hier sind.«

				Cassiopeia stimmte ihr zu. »Aber wir müssen im Wald bleiben. Überall sind Männer, und zurück zum Pier ist es ein gut zwanzigminütiger Marsch.«

				Hale stand vom nassen Boden auf und schätzte den Schaden ein. Zwei Granaten hatten die Vordertür des Gefängnisses aufgerissen und die verbliebenen Fensterscheiben zerstört.

				Aber die Mauern standen noch.

				Er nahm das Funkgerät zur Hand und erteilte seinen Befehl: »Töten Sie sie, aber nehmen Sie unbedingt einen von ihnen lebend gefangen.«

				Die Männer, die bei ihm waren, wussten bereits, was zu tun war, eröffneten das Feuer und lenkten die Aufmerksamkeit der Eindringlinge auf sich.

				Die Schüsse wurden erwidert.

				Hale suchte Deckung hinter dem Stamm einer mächtigen Eiche.

				Rufe ertönten.

				Man hörte stetiges Schnellfeuer, dann ließ das Schießen nach, es knallte immer seltener, und schließlich waren nur noch der Wind und der Regen zu hören.

				»Wir haben sie«, kam die Stimme aus dem Funkgerät. »Alle sind tot bis auf einen.«

				»Bringen Sie ihn zu mir.«
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				Nova Scotia

				Auf dem Rückweg zum Fort Dominion kam Wyatt Carbonell und ihren Leuten zuvor. Er fühlte sich ein wenig wie in jener Nacht vor vielen Jahren, als er mit Malone in dem Lagerhaus in der Falle gesessen hatte. Nur dass er jetzt nicht der Hase war, sondern der Fuchs. Er hatte eine ganz ähnliche Position eingenommen wie das Commonwealth vorhin bei seiner Ankunft und nutzte den Schutz der Wehrgänge bestmöglich aus. Außerdem hatte er seinen Rucksack gefunden, den er vor seiner Auseinandersetzung mit Malone abgelegt hatte, und sein Nachtsichtgerät wieder aufgesetzt. Er wünschte, er hätte einen Vorrat an Blendgranaten da. Die wären jetzt wirklich nützlich.

				Unten erblickte er Carbonell mit drei Leuten. Zwei waren bewaffnet. Der dritte war Clifford Knox, und der trug keine Waffe.

				Wyatt beschloss zuzuschlagen.

				Und so zielte er mit Hilfe seines Nachtsichtgeräts, mit dem er ausgezeichnet sah, auf einen der Bewaffneten und schoss.

				Knox hörte, wie ein Schuss durch die Nacht peitschte.

				Der Mann, der zwei Meter von ihm entfernt stand, schrie vor Schmerz auf und brach zusammen.

				Der andere Bewaffnete reagierte und sprang in Deckung.

				Carbonell tat es ihm nach.

				Knox floh.

				Er verschwand durch einen wenige Schritte entfernten Eingang und stieg nach oben.

				Cassiopeia ging voran und versuchte, so weit wie möglich von Hales Haus entfernt zu bleiben. Es hatte keine weiteren Explosionen gegeben, und das Gewehrfeuer hatte aufgehört.

				»Willst du mir etwa sagen, dass Edwin keine Ahnung hat, wer dieses Anwesen hier angreift?«, flüsterte Stephanie.

				»Das hat er gesagt. Aber höchstwahrscheinlich ist es die NIA. Wir haben den Verdacht, dass die Direktorin der Agency tief in dieser Sache drinsteckt.«

				»Man kann Andrea Carbonell nicht trauen, was auch immer sie sagt oder tut.«

				»Im Augenblick bin ich froh über das, was sie tut. Ihr Angriff hat meine Arbeit circa tausend Prozent leichter gemacht.«

				Sie schlichen mit schussbereiter Waffe weiter und hielten den Wald um sie herum misstrauisch im Auge. Etwas zu ihrer Rechten erregte Cassiopeias Aufmerksamkeit. Sie packte Stephanie am Arm und gab Kaiser ein Zeichen stehen zu bleiben. Auf dem nassen Boden lag ein Mann und rührte sich nicht. Sie schlich sich zu ihm und sah, dass die Hälfte seines Schädels fehlte.

				Die anderen beiden Frauen kamen ebenfalls.

				Stephanie bückte sich und untersuchte die Leiche. »Kugelsichere Weste. Nachtsichtgerät.«

				Neben dem Toten lag ein Funkgerät.

				Stephanie hob es auf und sprach hinein. »Hört jemand mich auf diesem Kanal?«

				Schweigen.

				»Hier ist Stephanie Nelle, Chefin des Magellan Billet. Ich frage noch einmal, ist irgendjemand auf diesem Kanal?«

				Hale betrachtete die Getöteten, die alle mit kugelsicheren Westen, Nachtsichtgeräten, Granaten und Schnellfeuerwaffen ausgerüstet waren. Sie lagen zwischen den Bäumen, und der Regen prasselte unablässig auf die Leichen nieder. Jeder trug ein Funkgerät samt Ohrhörern bei sich. Eines davon hielt er jetzt in der Hand.

				»Wo ist mein Gefangener?«, fragte er das Crewmitglied an seiner Seite.

				»Wir haben ihn nach drinnen gebracht. Er erwartet Sie.«

				Hale hielt noch immer seine Waffe in der Hand. Aus dem Haupthaus hatte man ihm berichtet, dass dort weitere Eindringlinge getötet worden waren. Neun, alles in allem. Keiner seiner Männer hatte irgendwelche Verletzungen erlitten. Hatte Carbonell ihn für derart unfähig gehalten? Das Sicherheitszentrum bestätigte, dass das Anwesen inzwischen nicht mehr bedroht wurde, und die beiden Fahrzeuge, in denen die Angreifer eingetroffen waren, waren etwa eine halbe Meile jenseits der Nordgrenze des Grundstücks gefunden worden. Das Unwetter hatte die Schießerei überdeckt, und die einsame Lage des Anwesens würde ihnen helfen, unauffällig aufzuräumen. Seine Leute hatten sich auch mit den anderen Kapitänen rückgekoppelt. Keiner war angegriffen worden, und keiner der drei hatte Hale Hilfe geschickt.

				»Hört jemand mich auf diesem Kanal?«

				Die Worte schreckten ihn auf. Eine Frauenstimme. Sie kam aus dem Ohrhörer des Funkgeräts, den er sich vor ein paar Minuten ins Ohr gesteckt hatte, um für den unwahrscheinlichen Fall gerüstet zu sein, dass über Funk geplaudert wurde.

				»Hier ist Stephanie Nelle, Chefin des Magellan Billet. Ich frage noch einmal, ist irgendjemand auf diesem Kanal?«

				Knox erreichte den oberen Wehrgang, blieb aber in geduckter Haltung. Er schlich sich zu einem der Getöteten und entdeckte keine Waffe. Entweder Wyatt oder Malone hatten dafür gesorgt, dass dort nichts zu finden war. Nun könnte er nur noch die Waffe des Mannes bergen, den Wyatt erschossen hatte. Aber das war schwierig.

				Von unten hallten zwei Schüsse herauf.

				Das eine Geschoss flog in die Nacht hinaus.

				Die andere Kugel zischte in seine Richtung.

				Stephanie warf das Funkgerät auf den Boden und sagte: »Das bringt nichts.«

				»Sollten wir nicht besser machen, dass wir hier wegkommen?«, fragte Kaiser.

				Cassiopeia gab ihr recht. »Wir haben erst die Hälfte der Strecke hinter uns, und es klingt so, als wäre der Kampf zu Ende. Es wird nicht lange dauern, bis man weiß, dass ihr verschwunden seid.«

				Stephanie schwenkte angriffslustig ihre Waffe. »Wir gehen, aber ich komme zurück, um diese Drecksäcke zu holen.«

				Hale rannte zum Gefängnisgebäude, suchte dort das interne Telefon und rief die Adventure an.

				»Ist ein Elektrowagen mit zwei Gefangenen eingetroffen?«, fragte er den Mann am anderen Ende der Leitung.

				»Nichts, Kapitän. Nur Sturm und Regen.«

				Hale legte auf und zeigte auf zwei Crewmitglieder.

				»Kommen Sie mit.«

				Wyatt war zufrieden.

				Einen hatte er niedergestreckt. Blieben noch zwei.

				Als er vom Boot zum Fort gerannt war, war ihm klar gewesen, dass Carbonell nicht einfach ins Fort hineinmarschieren würde. Sie wusste, dass er kommen würde, und sie wusste, dass er ihren Tod wollte. Sie würde einen Plan haben, der alle Eventualitäten vorsah. Daher hatte er sich beim erneuten Eindringen in das Fort versteckt gehalten, hatte das Haupttor absichtlich gemieden und war durch einen eingestürzten Abschnitt der Außenmauer nach drinnen gelangt.

				»Los, komm schon«, flüsterte er. »Enttäusche mich jetzt nicht. Sei dein übliches großspuriges Selbst.«

				Hale fand den leeren Wagen und die beiden toten Crewmitglieder etwa hundert Meter vom Gefängnis entfernt.

				Verdammt.

				Man hatte ihm gesagt, seine Leute hätten alle Eindringlinge niedergestreckt, aber das war offensichtlich nicht der Fall. Wo befanden sich Nelle und Kaiser? Sie konnten es nicht weit geschafft haben. Bis zum nächsten Zaun war es mehr als eine Meile, und je nachdem, für welche Richtung sie sich entschieden, würden sie entweder auf das Land eines anderen Kapitäns oder zum Wasser kommen.

				Der Fluss.

				Genau.

				Der hatte seit jeher das größte Sicherheitsrisiko dargestellt, da die bewaldete Küste kaum zu überwachen war.

				Sein Handy vibrierte in der Tasche.

				Das Sicherheitszentrum.

				»Kapitän«, sagte der Mann, als Hale abnahm. »Wir sind die Aufnahmen noch einmal durchgegangen und haben festgestellt, dass ein einzelner Eindringling sich vor anderthalb Stunden mit dem Boot Zugang zum Pier verschafft hat. Wegen des Unwetters war die Auflösung schlecht, aber es scheint eine Frau zu sein.«

				»Ist irgendwo etwas von ihr zu sehen?«

				»Wir hatten heute Nacht überall Probleme mit den Kameras, aber nein, sonst ist nichts von ihr zu sehen.«

				»Liegt das Boot noch immer da?«

				»Es ist an einer Pfahlkonstruktion vertäut. Sollen wir es losbinden?«

				Hale dachte einen Augenblick nach.

				»Nein. Ich habe eine bessere Idee.«
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				Malone wartete ungeduldig auf die Landung. Sie befanden sich wieder im amerikanischen Luftraum und rasten auf dem Weg nach North Carolina die Nordostküste entlang. Die Piloten hatten ihn informiert, dass sie in zwei Stunden landen und dass sie die letzte halbe Stunde extrem durchgeschüttelt werden würden. Das hatten sie einem Spätsommerunwetter zu verdanken, das vom Atlantik herangeweht war. Bis dahin konnte er nichts anderes tun als still sitzen und sich Sorgen machen.

				Seine Beziehung mit Cassiopeia hatte seinem Leben sicherlich eine neue Dimension hinzugefügt. Er war lange mit Pam, seiner Exfrau, verheiratet gewesen. Das war in der Zeit gewesen, als er bei der Marine diente, anschließend sein Jurastudium abschloss und zum Magellan Billet ging. Gemeinsam hatten sie Gary bekommen und großgezogen. Pam war sogar ebenfalls Anwältin geworden. Das hätte eigentlich eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen sein sollen, aber in Wirklichkeit trieb es sie auseinander.

				Keiner von ihnen war ein Heiliger gewesen.

				Über seine Seitensprünge hatte sie von Anfang an Bescheid gewusst. Die ihren waren erst Jahre später ans Tageslicht gekommen. Zum Glück hatten sie miteinander Frieden geschlossen, aber die Umstände, unter denen dies geschah, waren eine so große Herausforderung gewesen, dass sie sich ihr niemals freiwillig gestellt hätten. Nun war eine andere Frau in sein Leben getreten. Sie war anders. Aufregend. Unberechenbar. Wo Pam ein Muster an Geduld gewesen war, verhielt Cassiopeia sich wie ein Falter, der von einem Ding zum nächsten flattert. Dabei zeigte sie eine Anmut und Behändigkeit, die er zu schätzen gelernt hatte. Sie hatte ihre Fehler, aber die hatte er auch. Gleich bei ihrer ersten Begegnung in Frankreich hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt. Jetzt steckte sie vielleicht in Schwierigkeiten, denn sie hatte eine Gemeinschaft von Piraten als Einzelkämpferin herausgefordert.

				Verdammt, wenn sie doch endlich landen würden.

				Das Telefon in der Kabine läutete.

				»Cotton, ich dachte, Sie würden gerne wissen, dass auf dem Gelände inzwischen Totenstille herrscht.«

				Die tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung war unverkennbar.

				»Lassen Sie die Frauen holen«, forderte Malone den Präsidenten der Vereinigten Staaten auf. »Man hätte nicht zulassen sollen, dass Cassiopeia sich dort hineinbegibt.«

				»Sie hatte recht, und das wissen Sie auch. Jemand musste dorthin gehen. Aber ich verstehe, wie es Ihnen damit geht. Ich fühle mich schrecklich wegen Stephanie. Und da ist noch Shirley Kaiser. Diese verrückte Närrin. Sie hat sich mitten in dieses Chaos gestürzt.«

				»Wie lange werden Sie noch warten?«

				»Cassiopeia hat sich Zeit bis Tagesanbruch erbeten. Das werden wir ihr zugestehen. Auf dem Gelände sind ständig Leute eingetroffen. Davon abgesehen wissen wir nicht, was vor sich geht. Vielleicht macht sie Fortschritte.«

				»Ich bin in weniger als zwei Stunden dort«, erklärte er.

				»Haben Sie diese Seiten gefunden?«

				»Ich glaube schon, aber ich muss zurückkehren, um sie zu holen.«

				»Wyatt ist immer noch da. Carbonell ebenfalls. Sie ist nach Ihrem Aufbruch eingetroffen.«

				»Ich habe mir schon gedacht, dass Edwin ein paar Augen und Ohren vor Ort hat.«

				»Darauf habe ich bestanden. Einer der Secret-Service-Piloten, der Sie hingeflogen hat, ist dort zurückgeblieben. Er beobachtet das Geschehen.«

				Das war nicht Malones Hauptsorge. »Zufällig möchte ich gerne wissen, was in Bath vor sich geht.«

				»Wir werden sofort handeln, wenn wir Veranlassung dazu haben. Andernfalls sind Sie in zwei Stunden am Zug.«

				Cassiopeia beobachtete Hales Haus. Das Licht ging wieder, und bewaffnete Männer patrouillierten auf den überdachten Veranden.

				»Duckt euch und bleibt unter den Bäumen«, flüsterte sie. »Wenn wir erst einmal um das Haus herum sind, ist es nicht mehr weit bis zum Pier.«

				Der Sturm wütete mit unverminderter Heftigkeit. Die Rückfahrt über den Fluss würde eine Herausforderung werden.

				»Ich wünschte, ich könnte hingehen und diesen Drecksack töten«, murmelte Shirley.

				»Wie wäre es, wenn Sie einfach als Zeugin gegen ihn aussagen?«, flüsterte Cassiopeia. »Das sollte genügen.« Sie zeigte nach vorn. »Dort entlang.«

				Sie liefen los.

				Als das Haus fünfzig Meter hinter ihnen lag, hörte Cassiopeia Rufe.

				Sie drehte sich um und erspähte durchs Gezweig Männer, die aus Türen stürmten und von den Veranden sprangen. Etwas hatte sie aufgescheucht. Keiner kam unmittelbar auf sie zu. Die meisten liefen um das Haus herum nach vorn, weg vom Fluss.

				»Wir müssen uns beeilen«, keuchte Cassiopeia.

				Wyatt sah, wie Knox hastig in Deckung ging. Die Schüsse waren aus der Richtung von Carbonell und ihrem Begleiter gefallen. Durch das Nachtsichtgerät sah Wyatt auch, wie ein Mann aus dem Treppenhaus kam, durch das Knox gerade eben zum Wehrgang hinaufgestiegen war.

				Einer der Begleiter Carbonells, der Knox erledigen wollte.

				Wyatt beschloss, Knox zu helfen.

				Er zielte, schoss und streckte den Angreifer nieder.

				Knox schien zu spüren, dass sich ihm nun eine Möglichkeit bot, kroch auf dem Bauch zu der Leiche und fand die Waffe des Mannes. Wyatt stellte sich vor, was Carbonell gerade tat. Sie wusste, dass er bewaffnet war. Als er ihren Helfer getötet hatte, hatte er seinen Standort verraten. Jetzt bearbeitete sie wahrscheinlich ihr Funkgerät und versuchte, die anderen beiden Männer zu kontaktieren, die sie vorher hier aufgestellt hatte.

				Ihre Asse im Ärmel.

				Ihr Plan, der alle Eventualitäten vorsah.

				Während Carbonell und ihre Begleiter ihn ablenkten, würden die beiden Leute, die schon vor Ort gewesen waren, ihn erledigen. Offensichtlich hatte sie Knox gefangen genommen und hergebracht, um auch mit diesem Problem aufzuräumen.

				Arme Andrea.

				Diesmal nicht.

				Cassiopeia trat zwischen den Eichen beim Pier hervor. Der lange Holzsteg war nicht beleuchtet; Hales Slup war noch immer an seinem Ende festgebunden. Das Boot musste zumindest teilweise bemannt sein. Es war unwahrscheinlich, dass man eine so große Jacht bei einem Sturm unbeaufsichtigt ließ. Cassiopeia winkte den beiden Frauen, und sie rannten zu der Leiter, über die Cassiopeia das Gelände zuvor betreten hatte. Unten wartete ihr Boot und hüpfte auf den Wogen. Sie kletterten hinunter und lösten die Leinen.

				So weit, so gut.

				Sie würde den Motor anwerfen müssen, aber erst wenn Wind und Strömung sie in den Fluss hinausgetragen hatten.

				Auf dem Pier leuchtete ein Licht auf. Strahlend wie die Sonne. Es blendete sie.

				Sie hob den Arm, um ihre schmerzenden Pupillen abzuschirmen.

				Sie griff nach ihrer Waffe und sah, dass Stephanie und Shirley die ihren bereits erhoben hatten.

				»Das wäre dumm«, übertönte eine Männerstimme aus einem Lautsprecher den Sturm. »Wir haben Gewehre auf Sie gerichtet. Ihr Motor wurde unbrauchbar gemacht, und das Boot ist von unten am Pier festgebunden. Sie können dort sterben, wenn Sie wollen. Oder …«

				»Das ist Hale«, sagte Shirley.

				»Sie können an Land kommen.«

				»Wir können uns schwimmend in Sicherheit bringen«, meinte Cassiopeia.

				Aber auf dem Fluss tauchte ein weiteres Licht auf und näherte sich ihnen.

				Aus Sorge wurde Angst.

				»Meine Männer sind fähige Seeleute«, erklärte Hale. »Sie kommen mit diesem Sturm zurecht. Sie, meine Damen, können nirgendwohin.«

				Knox kroch zu dem Toten hinüber und fand eine Pistole mit einem Ersatzmagazin in seiner Jackentasche.

				Es war gut, bewaffnet zu sein.

				Er stieg wieder nach unten, aber nicht bis zum Erdgeschoss. Vielmehr trat er ein Stockwerk darüber in einen dunklen Gang. Er passierte einen kurzen Korridor und betrat einen engen Raum, dessen aufs Meer gehende Außenwand eingestürzt war. Ganz kurz ließ er die beruhigende Wirkung des Windes auf sich zu. Nur der Gestank des Vogelmists störte den Frieden. Er wollte gerade wieder gehen, als ihm etwas zu seiner Rechten hinter einem Trümmerhaufen ins Auge fiel.

				Ein Bein.

				Er schlich sich hin.

				In seiner Nähe regte sich Unruhe unter einigen Vögeln.

				Allmählich sah er deutlicher.

				Zwei Beine, lang ausgestreckt. Ein Paar Schuhe mit Gummisohlen.

				Knox blickte über den Trümmerhaufen hinweg.

				Dahinter lagen zwei Männer. Ihre Hälse waren gebrochen, die Köpfe standen in sonderbaren Winkeln ab, die Münder waren aufgerissen. Neben den Leichen lag eine Taschenlampe. Jetzt wusste er, warum Wyatt so mutig war.

				Er hatte Carbonells Helfer eliminiert.

				Nun waren nur noch sie drei da.

				76

				North Carolina

				Hales Falle für die Flüchtigen war zugeschnappt, und jetzt saßen sie alle in sicherem Gewahrsam in seinem Gefängnis. Der Regen draußen hatte nachgelassen, fiel aber noch immer, und eine steife Brise aus Südosten trieb Tropfen durch die zerstörten Scheiben. Zahlreiche Männer waren damit beschäftigt, die leeren Fensterrahmen mit Sperrholz zu vernageln. Auch die Tür war durch eine improvisierte Sperrholzplatte ersetzt worden. Auf dem Anwesen herrschte Alarmstufe eins. Beinahe hundert Mann waren dem spätnächtlichen Ruf gefolgt. Während seine Leute Patrouillengänge über das Anwesen unternahmen, hatte Hale den gefangenen Angreifer zur Befragung bereitmachen lassen. Seine drei weiblichen Gefangenen hatte er in einer Nachbarzelle untergebracht, damit sie alles verfolgen konnten.

				Von zweien seiner Männer gefolgt, betrat er die Zelle des Gefangenen. »Ich möchte die Antwort auf eine einfache Frage. Wer hat Sie geschickt?« Der Mann, eher dick und mit nassem, strähnigem schwarzem Haar und einem Schnurrbart starrte zu ihm zurück.

				»Ihre Kameraden sind tot. Möchten Sie dasselbe Schicksal erleiden?«

				Keine Antwort.

				Er hatte beinahe gehofft, dass dieser Dummkopf sich als schwierig erweisen würde.

				»Vor Jahrhunderten, als meine Vorfahren noch Gefangene machten, hatten sie eine einfache Methode, ihnen die Wahrheit zu entlocken. Soll ich sie Ihnen erklären?«

				Cassiopeia beobachtete Quentin Hale, in dessen Augen ein Feuer glühte. In der einen Hand hielt er eine Pistole und schwang sie so drohend wie ein Entermesser.

				»Er nimmt diesen Piratenmist ernst«, flüsterte Stephanie. »Ich habe beobachtet, wie er noch einen anderen Mann gefoltert hat.«

				Hale wandte sich ihnen zu. »Flüstern Sie dort drüben? Sprechen Sie doch laut, damit wir alle Sie hören können.«

				»Ich sagte, ich habe gesehen, wie Sie einen anderen Mann verstümmelt und dann in den Kopf geschossen haben.«

				»So halten wir es mit Verrätern. Kennen Sie vielleicht die Antwort auf die Frage, was meine Vorfahren früher mit ihren Gefangenen angestellt haben?«

				»Mein Wissen über Ihren Familienstammbaum reicht nicht weiter als bis zu Piraten der Karibik. Am besten, Sie klären uns auf.«

				Shirley Kaiser stand stumm da, aber Cassiopeia sah den Hass in ihren Augen. Diese Frau hatte bisher nicht das geringste Anzeichen von Angst erkennen lassen. Erstaunlich. Einen solchen Mut hatte Stephanie nicht erwartet.

				Hale sah sie an. »Es gibt ein vor langer Zeit geschriebenes Buch, das mir ganz besonders zuwider ist. Eine Allgemeine Geschichte der Piraten. Zum größten Teil ist es Müll – reine Fiktion –, aber es gibt darin einen Punkt, dem ich zustimme. Wie ihr Schutzherr, der Teufel, machen Piraten böse Taten zu ihrem Sport, Grausamkeit zu ihrem Spiel und beschäftigen sich ständig damit, Menschen Unheil zu bringen.«

				»Ich dachte, ihr wärt tugendhafte Kaperfahrer gewesen, die Amerika gerettet haben«, sagte Shirley.

				Er starrte sie wütend an. »Ich bin, was ich bin. Was ich aber definitiv nicht empfinde, ist Scham auf mein Erbe.« Er zeigte mit der Pistole auf den Gefangenen, der sich mit ihm in der Zelle befand. »Der hier ist mein Feind, ein Angestellter der Regierung. Verwaltungsangehörige zu foltern war damals akzeptabel und ist es bis heute geblieben.« Er wandte sich wieder dem Gefangenen zu. »Ich warte auf eine Antwort.«

				Es kam noch immer nichts.

				»Dann schulde ich Ihnen eine Erklärung. Schaffen Sie ihn dort hinüber.«

				Die beiden Männer und Hale schleppten den Gefangenen auf eine freie Fläche vor den Zellen. Drei kräftige Holzpfeiler, die in zehn Meter Abstand voneinander standen, trugen das obere Geschoss. In Eisenhaltern steckende Kerzen liefen um den mittleren Pfeiler herum.

				Die Sperrholzplatte, die als improvisierte Haustür diente, wurde aufgestoßen, und sieben Männer traten ein. Sechs von ihnen trugen in beiden Händen Messer, Heugabeln und Schaufeln. Der siebte hatte eine Geige dabei. Der Gefangene wurde zu dem mittleren Pfeiler mit den brennenden Kerzen gestoßen. Die sechs Männer stellten sich mit einem Meter Abstand im Kreis um ihn auf, so dass er nicht fliehen konnte.

				Hale sagte: »Das hier heißt die Schwitzkur. In den ruhmreichen Tagen hat man die Kerzen am Besanmast angebracht. Darum herum versammelten sich damals Männer mit spitzen Schwertern, Federmessern, Gabeln oder anderen spitzen oder scharfen Instrumenten in beiden Händen. Der Missetäter betritt den Kreis. Der Geiger spielt ein Tänzchen, und der zu Bestrafende rennt im Kreis herum, während alle Männer nach ihm stechen. Die Hitze der Kerzen macht dem Gejagten zu schaffen. Daher heißt es die Schwitzkur. Die Erschöpfung macht sich bemerkbar, und die Männer gewinnen die Oberhand und stoßen ihre Klingen immer tiefer. Schließlich …«

				»Ich schaue dem nicht zu«, sagte Stephanie.

				»Sie werden zuschauen«, stellte Hale klar. »Oder Sie sind als Nächste dran.«

				Wyatt wartete darauf, dass Carbonell Funkkontakt zu den beiden Männern aufnahm, die sie im Fort aufgestellt hatte. Oder hatten diese Leute vielleicht schon ihre Befehle, und Carbonell ging davon aus, dass sie wussten, was zu tun war? Die Männer, denen er den Hals gebrochen hatte, hatten Waffen und Funkgeräte bei sich getragen, und er hatte diese den Leichen abgenommen. Jetzt hatte er ein Funkgerät in der Hand, doch der Ohrhörer blieb stumm. Er hatte schon lange niemanden mehr mit bloßen Händen getötet. Leider war es nötig gewesen. Er hatte die Leichen in der Nähe der Stelle versteckt, an der Knox ins Fort zurückgekehrt war. Vielleicht hatte er sie gefunden.

				Der Feind meines Feindes ist mein Freund.

				Das war zwar ein furchtbares Klischee, hier aber zutreffend.

				Carbonell hatte ihr Versteck noch nicht verlassen. Wyatt hatte klare Sicht auf die Stelle, wo sie Deckung gesucht hatte. Wahrscheinlich wartete sie auf irgendeine gefunkte Bestätigung von ihren Männern.

				Da es diese niemals geben würde, beschloss Wyatt, die Dinge zu beschleunigen.

				»Andrea«, rief er.

				Keine Antwort.

				»Sie können mich hören.«

				»Lassen Sie uns über die Sache reden«, sagte sie mit ihrer üblichen ruhigen Stimme. »Kommen Sie raus. Von Angesicht zu Angesicht. Sie und ich.«

				Am liebsten hätte er gelacht.

				Sie hatte keine Ahnung.

				»Okay. Ich komme raus.«

				Hale beobachtete, wie der Missetäter versuchte, den Stichen und Stößen der Männer auszuweichen, die ihn umzingelt hatten. Der Gefangene rannte um den Holzpfeiler herum, und die Kerzenflammen tanzten wie er selbst zur Melodie der Geige. Er umklammerte den Pfeiler und drängte sich dicht an ihn, aber Hales Männer zeigten keine Gnade. Das sollten sie auch nicht. Dieser Mann hatte ihr Refugium angegriffen. Er gehörte zu den Feinden, die versuchten, sie alle ins Gefängnis zu bringen. Das hatte Hale jedem seiner Leute klargemacht, und sie hatten verstanden, was ihre Pflicht war.

				Einer der Männer stieß mit seiner Schaufel zu, und ein schmatzendes Geräusch zeigte, dass das geschärfte Stahlblatt tief eingedrungen war. Der Missetäter machte einen Satz nach vorn, presste die Hand auf den linken Oberschenkel und taumelte in dem Versuch, seinen Angreifern auszuweichen, um den Pfeiler herum. Hale hatte seine Leute ermahnt, nicht zu schnell mit dem Gefangenen Schluss zu machen. Das war das Besondere an der Schwitzkur. Sie konnte so lange dauern, wie der Kapitän es wünschte.

				Blut sickerte zwischen den Fingern hervor, die der Gefangene auf die Wunde gepresst hatte, und besudelte seine Hose.

				Wachs tropfte von den Kerzen. Schweißperlen sammelten sich auf der Stirn des Opfers. Hale hob Einhalt gebietend die Hand.

				Die Musik verstummte.

				Seine Männer hörten auf, den Gefangenen zu quälen.

				»Sind Sie jetzt bereit, meine Frage zu beantworten?«, fragte Hale.

				Der Missetäter schnappte keuchend nach Luft. »NIA«, sagte er schließlich.

				Genau wie Hale vermutet hatte.

				Er zeigte auf einen der Männer, der ein Messer in der Hand hielt. Zwei weitere ließen ihr Werkzeug fallen, packten den Verletzten bei Armen und Schultern und zwangen ihn auf die Knie nieder. Ein dritter griff dem Gefangenen in den Haarschopf und kippte seinen Kopf nach hinten. Der Mann mit dem Messer trat heran und trennte mit einem einzigen Schnitt das rechte Ohr des Gefangenen ab.

				Ein Heulen erfüllte das Gefängnis.

				Hale trat hinzu, nahm das Ohr entgegen und befahl: »Öffnet ihm das Maul.«

				Sie taten wie geheißen.

				Hale stopfte dem Mann das Ohr trotz des Widerstands von Zähnen und Zunge in den Mund.

				»Friss das«, sagte er, »oder ich schneide dir das andere auch noch ab.«

				Der Mann riss bei dieser Vorstellung in Panik die Augen auf.

				»Kau das«, schrie Hale.

				Der Mann schüttelte den Kopf und schnappte gurgelnd nach Luft.

				Hale gab seinen Leuten einen Wink, und sie ließen den Mann los.

				Er hob die Pistole, die er in der Hand hielt, und schoss dem Gefangenen ins Gesicht.

				Cassiopeia hatte schon früher Menschen sterben sehen, aber trotzdem wurde ihr von dem Schauspiel übel. Auch Stephanie war sicherlich einiges gewöhnt. Aber Shirley Kaiser war offensichtlich noch nie Zeugin eines Mordes geworden. Cassiopeia nahm wahr, wie Kaiser aufkeuchte und sich dann abwandte.

				Stephanie bot ihr Trost.

				Cassiopeia hielt den Blick auf Hale gerichtet. Er starrte sie durch das Gitter hindurch an und deutete mit der Pistole auf sie.

				»Jetzt, meine Kleine, sind Sie an der Reihe, Fragen zu beantworten.«
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				Er war ein hochgewachsener, magerer Mann mit einem schwarzen Bart, den er lang trug und mit Bändern zusammengebunden hatte. Über seinen breiten Schultern hing ein Gurt mit zwei Pistolen. Er war intelligent, ein politisch gewiefter Mann von großer Kühnheit. Keiner kannte seinen richtigen Namen. Vielleicht Thatch? Oder Tache? Er entschied sich für Edward Teach, aber was in der Erinnerung haften blieb, war sein Spitzname.

				Blackbeard – Schwarzbart.

				Er war in Bristol geboren, aber auf den Westindischen Inseln aufgewachsen und hatte während des Spanischen Erbfolgekriegs auf Seiten von Kaperfahrern gekämpft, die von Jamaika aus agierten. Danach siedelte er auf die Bahamas über, schloss sich dem Piraten Hornigold an, erlernte das Handwerk und bekam schließlich ein eigenes Schiff. Im Januar 1718 traf er in der Stadt Bath ein und errichtete einen Stützpunkt auf dem Ocracoke Inlet in der Mündung des Pamlico River. Von dort aus plünderte er Schiffe und bestach den Gouverneur vor Ort, damit er ihm Schutz gewährte. Er befuhr die Karibik und blockierte den Hafen von Charles Town. Dann zog er sich als Pirat zurück, verkaufte seine Beute, erwarb ein Haus in Bath und sicherte sich eine Begnadigung für all seine früheren Taten. Es gelang ihm sogar, sich das Besitzrecht für die von ihm gekaperten Schiffe zu verschaffen. All das machte die Nachbarkolonie Virginia sowohl wütend als auch nervös. Und zwar so sehr, dass der Gouverneur des Bundesstaats gelobte, die Piraten aus ihrem Nest in Bath zu vertreiben.

				Zwei bewaffnete Slups trafen am 21. November 1718 bei Sonnenuntergang vor dem Ocracoke Inlet ein und verharrten dort in einem Abstand, der sie vor den Gefahren der unbekannten Sandbänke und Kanäle bewahrte. Die Schiffe waren mit Soldaten der Royal Navy bemannt, und ihr Kommandant war Robert Maynard, ein erfahrener Offizier von großer Tapferkeit und Entschlossenheit.

				Blackbeard, der mit seinem Schiff Adventure vor Anker lag, beachtete die Fahrzeuge kaum. Seine Tage des Kämpfens waren vorbei. Seit einem halben Jahr befuhr er die lokalen Wasserwege unbehelligt. Seine Crew war dahingeschmolzen, da bei einem Mann, der keine Schiffe mehr plünderte, kein Gewinn zu machen war. Die meisten seiner erfahrenen Seeleute hatten sich entweder längst verabschiedet oder waren an Land in Bath. Nur noch etwa zwanzig Mann waren an Bord verblieben, und ein Drittel von ihnen waren Neger.

				Man hatte jedoch einige Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.

				Schwarzpulver, Kugeln und Metallschrot lagerten neben den acht in Stellung gebrachten Kanonen. Mit Wasser getränkte Decken hingen im Munitionslager, falls an Deck ein Feuer ausbrach. Pistolen und Entermesser stapelten sich in Gefechtsstationen. All das war Routine. Nur für alle Fälle. Aber man werde nicht wagen, ihn zu überfallen, konnte man Blackbeard sagen hören.

				Der Angriff begann in der frühen Morgendämmerung.

				Maynards Kräfte waren dreimal so stark wie die Blackbeards. Aber in ihrem Eifer, einen Vorteil zu erringen, liefen Maynards Slups in dem flachen Wasser auf Grund. Blackbeard hätte leicht nach Norden fliehen können, aber er war kein Feigling. Vielmehr hob er einen Krug mit Schnaps und brüllte über das Wasser: »Ich will verdammt sein, wenn ich euch Pardon gebe oder von euch Pardon erhoffe.«

				Maynard schrie zurück: »Ich erwarte kein Pardon von euch und werde euch auch keines gewähren.«

				Beide wussten Bescheid. Dies würde ein Kampf auf Leben und Tod sein.

				Blackbeard richtete seine acht Kanonen auf die beiden Slups und deckte sie mit einem Hagel von Geschossen ein. Eine Slup wurde außer Gefecht gesetzt, die zweite schwer beschädigt. Aber bei dem Manöver fuhr die Adventure sich ebenfalls auf einer Sandbank fest. Als Maynard die Notlage seines Gegners sah, befahl er, Löcher in alle Wasserfässer zu schlagen und allen Ballast über Bord zu werfen. Dann wehte, wie von der Vorsehung gesandt, eine steife Brise vom Meer heran, schob ihn von der Sandbank frei und trieb ihn direkt auf die Adventure zu.

				Maynard befahl all seinen Männern, unter Deck zu gehen und ihre Pistolen und Schwerter für den Nahkampf bereitzumachen. Er selbst versteckte sich mit ihnen und stellte einen Seeoffiziersanwärter ans Steuerrad. Der Gedanke dahinter war, den Gegner zum Entern zu verlocken.

				Blackbeard ließ seine Männer ihre Enterhaken und Waffen bereitmachen. Außerdem holte er etwas hervor, was er selbst erfunden hatte. Mit Schwarzpulver, Schrot sowie Eisen- und Bleistückchen gefüllte Flaschen, die mit Lunten gezündet wurden. In späteren Zeiten sollte so etwas als Handgranate bezeichnet werden. Damit machte er seinen Gegnern immer die Hölle heiß.

				Die Wurfgeschosse landeten auf Maynards Slup und hüllten das Deck in dichten Rauch. Doch da die meisten Männer sich unter Deck befanden, richteten sie wenig Schaden an. Als er so wenige Mann an Bord erblickte, schrie Blackbeard: »Bis auf drei oder vier sind alle erledigt. Geht an Bord und haut sie in Stücke.«

				Die Schiffe berührten sich. Enterhaken flogen über das Schanzkleid.

				Blackbeard war der Erste, der an Bord ging.

				Zehn seiner Männer folgten ihm.

				Sie schossen auf alles, was sich rührte.

				Maynard reagierte genau zum richtigen Zeitpunkt. Er wartete, bis beinahe all seine Gegner an Bord waren, und ließ seine Männer dann aus dem Frachtraum hervorstürmen.

				Chaos brach aus.

				Die Überrumpelungstaktik funktionierte.

				Blackbeard erkannte das Problem sofort und scharte seine Leute um sich. Ein Nahkampf brach aus. Das Deck war glitschig vom Blut. Maynard nahm seinen Feind direkt aufs Korn und zielte mit der Pistole auf ihn. Blackbeard tat es ihm gleich. Der Pirat schoss daneben, der Lieutenant traf.

				Die Kugel setzte den Freibeuter jedoch nicht außer Gefecht.

				Beide Männer gingen mit Entermessern aufeinander los.

				Maynards Klinge zerbrach unter einem mächtigen Hieb. Er schleuderte den Griff beiseite und trat zurück, um seine zweite Pistole zu ziehen. Blackbeard drängte nach und holte zum Todesstoß aus, doch im selben Moment, in dem er sein Entermesser schwang, schnitt ein anderer Seemann ihm die Kehle auf.

				Blut spritzte heraus.

				Maynards Leute, die sich von Blackbeard ferngehalten hatten, spürten nun seine Schwäche und stürzten sich auf ihn.

				Edward Teach starb eines gewaltsamen Todes.

				Seine Leiche wies fünf Einschüsse und zwanzig Stich- und Hiebverletzungen auf.

				Maynard ließ ihm den Kopf abschneiden und hängte ihn vom Bugspriet seines Schiffs. Der Rest der Leiche wurde ins Meer geworfen. Der Legende zufolge soll die enthauptete Leiche mehrmals trotzig um das Schiff herumgeschwommen sein, bevor sie versank.

				Malone beendete seine Lektüre.

				Er hatte versucht, sich mit Surfen im Internet von der Situation abzulenken, und hatte sich über Piraten informiert, ein Thema, das er seit jeher faszinierend fand. Dabei hatte das Schicksal von Blackbeard seine Aufmerksamkeit erregt.

				Der Schädel des Piraten baumelte mehrere Jahre lang in Virginia auf der Westseite des Hampton River von einem Pfahl herab. Die Stelle dort heißt noch immer Blackbeard’s Point. Irgendwann machte jemand eine Punschschale daraus, die in einer Schenke Williamsburgs als Trinkgefäß verwendet wurde. Schließlich wurde der Schädel versilbert, ging aber irgendwann verloren. Malone fragte sich, ob das Commonwealth irgendetwas mit seinem Verschwinden zu tun hatte. Schließlich war es wohl kein Zufall, dass Hale seine eigene Slup Adventure genannt hatte.

				Er blickte auf seine Uhr. Bis zur Landung dauerte es keine Stunde mehr.

				Es war ein Fehler gewesen, über Piraten nachzulesen. Das hatte ihn nur noch nervöser gemacht. Was man ihnen auch an Romantik andichten mochte, sie waren grausam und böse. Ein Menschenleben bedeutete ihnen wenig. Es ging ihnen nur darum, Gewinn zu machen und zu überleben, und er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass die modernen Vertreter sich darin von ihren Vorgängern unterschieden. Dies hier waren verzweifelte Männer, die in einer verzweifelten Lage steckten. Ihr einziges Ziel war der Erfolg, und es war ihnen vollkommen gleichgültig, ob sie im Ringen darum jemandem Schaden zufügten.

				Malone fühlte sich ein wenig wie Robert Maynard auf dem Weg zu seiner Konfrontation mit Blackbeard.

				Damals hatte eine Menge auf dem Spiel gestanden, und so war es auch heute.

				»Was hast du nur getan?«, flüsterte er, in Gedanken bei Cassiopeia.

				Knox suchte sich eine neue Position, blieb aber im ersten Geschoss. Er hielt sich dicht an der Außenmauer und ging hinter den Trümmern in Deckung. Überall in der Mauer klafften tiefe Löcher und gaben den Blick auf die mondbeschienene Bucht frei. Ein scharfer Wind machte seine Lippen rissig, aber wenigstens vertrieb er weitgehend den Vogelgestank. Er hatte dem Wortwechsel zwischen Carbonell und Wyatt gelauscht und versucht, einen Ort zu finden, von dem aus er ihre Auseinandersetzung genauer beobachten konnte. Vielleicht hatte er Glück und konnte beide erschießen.

				»Knox.«

				Er verharrte. Wyatt rief ihn an.

				»Ich weiß, wo diese beiden Seiten versteckt sind.«

				Eine Botschaft. Laut und deutlich. Falls Sie darüber nachdenken, mich zu töten, überlegen Sie es sich noch einmal.

				»Seien Sie klug«, rief Wyatt.

				Knox begriff, was er damit meinte.

				Wir haben eine gemeinsame Feindin. Lösen wir dieses Problem. Warum habe ich wohl zugelassen, dass Sie eine Pistole in die Hand bekommen?

				Okay. Er würde mitspielen.

				Vorläufig.

				Hale ging zu der Zelle, die seine drei weiblichen Gefangenen beherbergte. Kaisers Haare lagen klatschnass am Kopf an, und ihre Kleider klebten am Leib, aber sie hatte noch immer etwas an sich – eine Schönheit, die vom Alter und von der Erfahrung kam –, das ihm fehlen würde.

				Genau wie ihre Spezialkleidung.

				»Du bist also gekommen, um so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen? Um Miss Nelle zu finden?«

				»Ich bin gekommen, um meinen eigenen Schnitzer wiedergutzumachen.«

				»Bewundernswert. Aber ziemlich dumm.«

				Er lauschte nach draußen und hörte zu seiner Freude, dass der Regen und der Sturm nachließen. Endlich. Vielleicht ging das Unwetter allmählich seinem Ende entgegen. Sein unmittelbares Problem war jedoch dringlicher.

				Er fasste die Frau ins Auge, die er nicht kannte.

				Schlank und durchtrainiert mit dunklem Haar und dunklem Teint. Eine richtige Schönheit. Und auch draufgängerisch. Sie erinnerte ihn an Andrea Carbonell, und das war nichts Gutes.

				»Wer sind Sie?«, fragte er.

				»Cassiopeia Vitt.«

				»Sie wollten die Retterin der beiden sein?«

				»Eine von vielen.«

				Er begriff, worauf sie hinauswollte.

				»Es ist vorbei«, sagte Stephanie Nelle zu ihm. »Sie sind erledigt.«

				»Das denken Sie also?«

				Er griff in seine Tasche und holte das Handy heraus, das seine Männer bei Vitt gefunden hatten. Ein interessantes Gerät. Es war keine Anrufliste darauf zu finden, und es gab keine gespeicherten Kontakte oder Telefonnummern. Offensichtlich waren all diese Funktionen bei diesem Handy nicht vorgesehen. Vermutlich bedienten sich die Geheimdienste solcher Geräte.

				Damit gehörte Vitt zu seinen Gegnern.

				Er hatte bereits vermutet, dass die anderen Angreifer ihn hatten ablenken sollen, während sie die Gefangenen befreite.

				Und der Plan hatte beinahe funktioniert.

				»Arbeiten Sie ebenfalls für die NIA?«, fragte er sie.

				»Ich arbeite für mich selbst.«

				Er wog diese Antwort ab und entschied, dass seine erste Einschätzung richtig war. Diese Frau würde ihm ohne Nachhilfe nichts erzählen.

				»Sie haben gerade eben gesehen, was ich tue, wenn jemand sich meinen Fragen verweigert.«

				»Ich habe auf Ihre Frage geantwortet«, entgegnete Vitt.

				»Ich habe noch eine. Eine wesentlich wichtigere.« Er hielt das Handy hoch. »Wem erstatten Sie Bericht?«

				Vitt antwortete nicht.

				»Ich weiß, dass Andrea Carbonell Ihren Anruf erwartet«, erklärte Hale. »Sagen Sie ihr, dass Stephanie Nelle nicht hier ist. Dass Sie gescheitert sind.«

				»Egal was Sie mir antun, Sie können mich nicht dazu bewegen, dieser Anweisung zu folgen.«

				Hale begriff, dass das stimmte. Er hatte sich bereits ein Bild von Cassiopeia Vitts Charakter gemacht und war sich sicher, dass sie es darauf würde ankommen lassen. Wenn er recht hatte und ihre Fortschritte überwacht wurden, würden seine Gegner handeln, sobald ihre Berichte ausblieben. Sie hatte nichts weiter zu tun, als bis dahin durchzuhalten.

				»Ich habe gar nicht vor, Ihnen irgendetwas anzutun«, stellte er klar.

				Er zeigte auf Kaiser.

				»Ich werde es ihr antun.«

				78

				Nova Scotia

				Wyatt hoffte, dass Knox seine Warnung beherzigte. Er brauchte ein paar ungestörte Minuten mit Carbonell. Anschließend könnten Knox und er miteinander spielen. Und spielen würden sie, da Wyatt bezweifelte, dass Knox einfach unverrichteter Dinge abziehen würde, wenn er erst einmal begriffen hatte, dass das Kräfteverhältnis nun ausgeglichen war. Ob Knox die beiden Leichen gefunden hatte? Wahrscheinlich. Aber selbst im gegenteiligen Fall hatte er keinen Grund zu der Annahme, dass außer ihnen dreien sonst noch irgendjemand im Fort zurückgeblieben war.

				Wyatt stieg mit größter Vorsicht ins Erdgeschoss hinunter. Das Nachtsichtgerät half ihm in den dunklen Winkeln. Er kam zum Fuß der Treppe und fand einen Durchgang, der in den Innenhof führte, wo Carbonell ihn erwartete.

				Er sah auf die Uhr.

				Beinahe drei Stunden waren vergangen, seit er und Malone in dem unterirdischen Korridor gewesen waren. Alle sechs Stunden. So war der Rhythmus von der Ebbe bis zur Flut.

				»Ich bin hier, Andrea«, sagte er.

				»Ich weiß.«

				Beide hielten sich verborgen.

				»Sie haben mich belogen«, sagte er.

				»Haben Sie etwas anderes erwartet?«

				»Sie wissen nicht, wann Sie aufhören müssen, oder?«

				Er hörte, dass sie leise lachte. »Kommen Sie schon, Jonathan. Sie sind doch kein Neuling. Sie haben Erfahrung. Sie wissen, wie das Spiel geht.«

				Da hatte sie recht. Doppelzüngigkeit war im Geheimdienst eine Lebensweise. Aber diese Frau war über das Übliche hinausgegangen. Sie benutzte ihn. Nicht mehr und nicht weniger. Er hatte wenig oder nichts mit ihrem Ziel zu tun. Er war einfach nur ein Mittel zu einem bestimmten Zweck. Und auch wenn sie ihn gut bezahlte, konnte sie doch nicht ungestraft mit ihm verfahren, wie es ihr gefiel. Außerdem war sie hergekommen, um ihn zu töten. Sie hatte gar nicht die Absicht gehabt, ihn in den Genuss ihres Geldes kommen zu lassen.

				»Wo liegt das Problem?«, fragte er sie. »Sie dürfen nicht zulassen, dass ich mit irgendjemandem rede? Ich weiß zu viel?«

				»Ich bezweifle, dass Sie irgendetwas verraten würden. Aber es zahlt sich aus, hundertprozentig sicherzugehen. Haben Sie diese Seiten wirklich gefunden?«

				»Ja.« Das stimmte zwar nicht ganz, kam der Wahrheit aber doch nahe.

				»Und warum sollte ich Ihnen glauben?«

				»Mir fällt kein Grund dazu ein.«

				Er wusste, dass sie die Absicht hatte, ihn zum Weiterreden zu veranlassen, damit ihre Leute ihn aufs Korn nehmen und erledigen konnten.

				»Ihre Feindseligkeit gegen mich ist ganz unnötig.«

				»Dann kommen Sie hervor und sehen Sie mir in die Augen.«

				Er setzte sein Nachtsichtgerät ab.

				Knox war in der Nähe, und er war bewaffnet. Wyatt konnte ihn spüren. Knox würde hoffentlich nur zuhören und nicht schießen. Schließlich wollte der Pirat das, was Andrew Jackson hier versteckt hatte, ebenfalls haben.

				Cassiopeia konnte nichts tun. Zwei Crewmitglieder hatten eine schreiende Shirley Kaiser aus der Zelle geschleppt, während drei weitere Cassiopeia und Stephanie mit Pistolen bedrohten. Shirley wurde zwei Zellen weiter geschleift. Sie war durch die Gitterstäbe deutlich zu sehen. Ihre Handgelenke und Fußknöchel wurden mit Klebeband an einen schweren Eichenstuhl gefesselt und ihr Mund geknebelt. Sie warf protestierend den Kopf hin und her.

				Die Männer mit den Pistolen hatten sich aus Cassiopeias Zelle zurückgezogen.

				Sie und Stephanie standen allein da.

				»Was sollen wir tun?«, flüsterte Stephanie.

				»Wenn ich nicht anrufe, kommt die Kavallerie zu unserer Rettung.«

				»Aber man kann unmöglich sagen, was Hale mit Shirley anstellen wird. Wie viel Zeit bleibt noch?«

				»Noch etwa eine Stunde bis zur Morgendämmerung.«

				Ein weiterer Mann tauchte auf. Er trug eine schwarze Ledertasche.

				»Dies hier ist der Arzt der Gesellschaft«, sagte Hale. »Er kümmert sich um unsere Wunden.«

				Der Arzt war ein kräftiger Mann mit höflichem Gesicht und kurz geschnittenem Haar. Seine Kleidung war klatschnass. Er legte die Tasche auf einen Holztisch vor Shirley. Dann zog er eine Knochenschere aus Edelstahl heraus.

				»Der Arzt ist ein wichtiges Mitglied jeder Crew«, erklärte Hale. »Er hat früher zwar nicht gekämpft oder das Schiff verteidigt, aber er erhielt immer einen größeren Anteil der Beute als ein normales Crewmitglied, und jeder bezahlte das gerne. Das trifft bis heute zu.«

				Der Arzt stand neben Shirley, das Schneidewerkzeug in der Hand.

				»Miss Vitt? Miss Nelle?«, sagte Hale. »Meine Geduld ist am Ende. Den ewigen Kampf gegen Verrat habe ich endgültig satt. Ich möchte meine Ruhe haben, aber die US-Regierung lässt nicht von mir ab. Jetzt bin ich bei mir zu Hause angegriffen worden …«

				Die Sperrholzplatte, die die Gefängnistür ersetzte, ging krachend auf, und drei Männer traten ein und schüttelten den Regen von ihren Mänteln.

				Sie waren ungefähr in Hales Alter.

				»Die anderen Kapitäne«, flüsterte Stephanie.

				Knox schob sich näher an die Stelle heran, wo Wyatt und Carbonell einander herausforderten. Er fragte sich, ob Carbonell begriff, dass Wyatt sie in seine Nähe lockte und sie dabei in dem Glauben wiegte, sie hätte die Oberhand. Er hörte Bruchstücke ihrer Unterredung, während er sich zu einer Stelle unmittelbar über ihnen vorarbeitete. Felsen und Trümmer behinderten ihn beim Vorankommen, und die Vögel erschwerten ihm die Sache noch zusätzlich, da er darauf achten musste, sie nicht aufzuscheuchen. Eine Veränderung ihres rhythmischen Gurrens hätte seine Anwesenheit verraten.

				Wyatt hatte behauptet, die Seiten gefunden zu haben. Ob das stimmte? Und spielte es überhaupt noch eine Rolle?

				Vielleicht schon.

				Wenn Wyatt und Carbonell bei Knox’ Rückkehr nach Bath tot wären und er die beiden fehlenden Seiten in Händen hielte, würde das seinen Wert in den Augen der Kapitäne beträchtlich steigern. Nicht nur würde das Gesetz die Kaperfahrer künftig schützen, er hätte sie auch alle gerettet.

				Die Aussicht war reizvoll.

				Er hielt seine Pistole fest umklammert.

				Seine Zielobjekte befanden sich nun unmittelbar unter ihm.

				»In Ordnung, Jonathan«, hörte er Carbonell sagen. »Von Angesicht zu Angesicht.«

				Hale nahm die Unterbrechung durch seine Kollegen übel. Was machten sie hier? Die Sache ging sie nichts an. Sein Haus, nicht das ihre, war angegriffen worden, und sie hatten keinen Finger krumm gemacht, um ihm zu helfen. Er beobachtete, wie sie die Leiche mit dem abgeschnittenen Ohr und der Kugel im Kopf auf dem Boden entdeckten.

				»Was tust du da?«, fragte Bolton ihn.

				Er würde sich von diesen Dummköpfen keinen Tadel gefallen lassen, schon gar nicht vor seinen Leuten und Gefangenen. »Ich tue das, wozu keiner von euch den Mut hat.«

				»Du hast vollkommen die Kontrolle verloren«, stellte Surcouf klar. »Man hat uns gesagt, dass dort draußen neun Leichen liegen.«

				»Diese neun Männer haben mein Anwesen angegriffen. Ich habe das Recht, mich zu verteidigen.«

				Cogburn deutete auf Shirley Kaiser. »Was hat sie dir getan?«

				Keiner der drei war Shirley je begegnet. Darauf hatte Hale geachtet.

				»Sie gehört zu unseren Feinden.«

				Das Gefängnisgebäude stand zwar auf Hales Land, doch die Artikel erklärten es ausdrücklich zu neutralem Gelände, wo die Kapitäne gemeinsam Recht sprachen. Aber Hale würde keine Einmischung dulden.

				»Diese Frau dort.« Er zeigte auf Vitt. »Sie ist mit den anderen Angreifern gekommen und hat versucht, meine Gefangenen zu befreien. Sie hat zwei unserer Crewmitglieder getötet.«

				»Quentin«, sagte Surcouf. »So löst man keine Probleme.«

				Er würde nicht auf ihren feigen Rat hören. Nicht mehr. »Der Quartermeister beschafft uns in diesem Moment die beiden verlorenen Seiten. Sie sind gefunden worden.«

				Er sah die Erschütterung in ihren Gesichtern.

				»Richtig«, erklärte er. »Während ihr geschlafen habt, habe ich uns alle gerettet.«

				»Was hast du vor?«, fragte Bolton, indem er auf Shirley Kaiser deutete.

				Hale hob das Handy hoch. »Es ist nötig, dass ein Anruf getätigt wird. Miss Vitt ist nicht zur Zusammenarbeit bereit. Ich will sie einfach nur motivieren. Ich versichere euch, wenn ich nicht handele, erhalten wir in Kürze Besuch von einer Truppe Polizisten oder Geheimdienstbeamten, und diesmal werden sie mit Haftbefehlen kommen.«

				Er sah, dass sie allmählich begriffen. Der heutige Angriff war ein skrupelloser Akt mit dem Ziel gewesen, ihn zu überrumpeln. Die nächste Runde mochte anders verlaufen. Offizieller. Er hatte noch immer keine Ahnung, was in Virginia vorgefallen war. Soweit er wusste, mochte bereits der hinreichende Verdacht vorliegen, den die Polizei brauchte, um tätig zu werden.

				»Quentin«, sagte Cogburn. »Wir bitten dich aufzuhören. Wir haben verstanden, dass du angegriffen worden bist …«

				»Wo waren deine Leute?«, fragte er ihn.

				Cogburn erwiderte nichts.

				»Und eure? Edward? John? Man hat mir gesagt, keiner von euren Männern wäre zu unserer Verteidigung gekommen.«

				»Willst du damit andeuten, dass wir etwas mit der Sache zu tun hatten?«, fragte Surcouf.

				»Das erscheint mir nicht unmöglich.«

				»Du bist verrückt«, erklärte Bolton.

				Hale bedeutete seinen Leuten mit einer Geste, ihre Waffen auf die Kapitäne zu richten. »Wenn irgendeiner der drei sich rührt, erschießen Sie ihn.«

				Hales Männer folgten seinem Befehl.

				Hale gab dem Arzt einen Wink, und dieser legte die Schere an die Wurzel von Kaisers Mittelfinger. Kaiser riss die Augen auf.

				Hale wandte sich an Cassiopeia Vitt.

				»Das ist Ihre letzte Chance, den Anruf zu tätigen. Ich fange jetzt an, ihr die Finger abzuschneiden, bis Sie es tun.«
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				Wyatt beobachtete, wie Andrea Carbonell aus der Dunkelheit ins Mondlicht trat. Er hatte gerade auf die Uhr geschaut und festgestellt, dass die Zeit knapp wurde. Er erblickte ihre wohlgeformte Silhouette und bemerkte in ihrer linken Hand den Umriss einer Waffe, deren Lauf nach unten zeigte.

				Auch Wyatt selbst trat hervor. Die Pistole in seiner rechten Hand war zu Boden gerichtet.

				»Es hätte nicht zu dem hier kommen sollen«, sagte sie. »Sie hätten einfach sterben sollen.«

				»Warum haben Sie mich überhaupt in die Sache verwickelt?«

				»Weil Sie gut sind. Weil ich wusste, dass Sie auch da noch tough bleiben, wo andere aufgeben würden. Weil keiner sich darum geschert hätte, wenn Sie verschwunden wären.«

				Wyatt lächelte.

				Sie versuchte, Zeit zu gewinnen, damit ihre Leute zuschlagen konnten.

				»Interessieren Sie sich eigentlich noch für irgendetwas anderes als Sie selbst?«, fragte er.

				»Meine Güte, Jonathan. Wyatt wird weich? Interessieren Sie sich eigentlich für irgendetwas anderes als Sie selbst?«

				Doch, das tat er. Kein Tag verging, ohne dass er an jene beiden toten Agenten dachte. Ihnen verdankte er es, dass er noch am Leben war. Sie hatten ihre Aufgabe erledigt und das Feuer auf sich gezogen. Die Mission war aufgrund ihres Opfers ein Erfolg gewesen. Diese Tatsache hatte selbst die Kommission bei seiner Anhörung gewürdigt.

				Aber er hatte die beiden niemals geopfert, um sich selbst zu retten.

				Da war er anders als diese Frau.

				Das einzige Menschenleben, das ihr etwas bedeutete, war ihr eigenes. Das war das Schlimmste daran. Du warst ein guter Agent. So hatte Malones Kommentar nach dem Urteilsspruch der Kommission gelautet. Damals waren sie heftig aneinandergeraten, und Wyatt hatte Malone an der Kehle gepackt.

				Ja, er war wirklich ein guter Agent gewesen.

				Er wollte Bescheid wissen. »Haben Sie diese Männer ins Garver Institute geschickt?«

				»Natürlich. Wer denn sonst? Mir erschien das als gute Gelegenheit, Sie, Malone und den Mann, der den Code entschlüsselt hat, loszuwerden. Aber Sie haben damals Glück gehabt. Und Malone ebenso. Kommen Sie schon, Jonathan, Sie haben die ganze Zeit gewusst, dass ich Sie benutze. Aber Sie wollten das Geld haben.«

				Vielleicht. Und er hatte es außerdem bis hierhergeschafft und war insgeheim aus der Defensive in die Offensive gelangt.

				Eine Tatsache, die Carbonell bisher noch nicht begriff.

				»Die Selbstschussanlage stammte ebenfalls von Ihnen selbst?«, fragte er.

				Sie nickte. »Ich hielt das für eine gute Möglichkeit, die Aufmerksamkeit von mir abzulenken. Wenn Sie die Tür nicht mit dem Fuß gestoppt hätten, hätte ich sie aufgeworfen, wäre aus der Schusslinie gesprungen und dem Tod ganz knapp entronnen.«

				»Ich bedaure, dass ich Ihren Plan durchkreuzt habe.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Wie es aussieht, haben sich die Dinge sogar noch besser entwickelt. Hier bieten sich massenhaft Möglichkeiten. Wo sind die beiden Seiten?«

				Das war das Einzige, was sie zurückhielt. Sie konnte ihn erst töten, wenn diese Frage beantwortet war. Ihre Befehle an ihre Gefolgsleute hatten sicherlich vorgesehen, dass diese bis zum Fund der Seiten warten mussten, bevor sie zur Tat schritten.

				»Ich kann es Ihnen zeigen«, sagte er. »Ich hatte bisher noch keine Möglichkeit, sie zu bergen.«

				»Bitte tun Sie das.«

				Er wusste, dass sie nicht widerstehen konnte, und so deutete er nach rechts. Gemeinsam betraten sie den großen Saal, in dem Malone und Wyatt gekämpft hatten. Er fand das Loch, wo das morsche Holz eingebrochen war, und zeigte hinunter. »Dort unten.«

				»Und wie kommen wir dorthin?«

				Er hatte bereits über diese Frage nachgedacht. Der obere Wehrgang war an seiner Innenseite mit einem Seil gesichert, das durch Eisenhalter lief. Viel Schutz bot es nicht, aber es machte einen immerhin auf die Gefahr aufmerksam. Nachdem Wyatt Carbonells zwei Leute getötet hatte, hatte er die Nylonleine entfernt und etwa fünfzehn Meter davon zusammengerollt in seinen Rucksack gesteckt.

				Er setzte den Rucksack ab und sagte: »Ich bin vorbereitet.«

				Cassiopeia dachte über Hales Aufforderung nach. Er hatte das richtige Opfer gewählt. Wenn er entweder sie selbst oder Stephanie an den Stuhl gefesselt hätte, hätte keine der beiden gesprochen, da ihre einzige Trumpfkarte darin bestand durchzuhalten.

				Aber Shirley Kaiser würde das nicht verstehen.

				Mit Augen, die vor Angst glänzten, starrte sie auf die Stahlschere, die ihren Mittelfinger umschloss. Shirley schüttelte den Kopf, als flehte sie: Nein, bitte nicht. Aber sie konnte sich nicht wehren.

				»Du weißt, dass du nicht anrufen darfst«, flüsterte Stephanie.

				»Mir bleibt keine Wahl.«

				»Richtig«, sagte Hale, der sah, wie sie sich besprachen, auch wenn er sie nicht hören konnte. »Reden Sie miteinander darüber. Treffen Sie die richtige Entscheidung. Shirley zählt darauf.«

				Die drei anderen Kapitäne standen da und schauten hilflos zu, da sie noch immer mit Pistolen in Schach gehalten wurden.

				Cassiopeia konnte nicht zulassen, dass Shirley verstümmelt wurde, und so sagte sie: »Geben Sie mir das verdammte Handy.«

				Malone zog seinen Sicherheitsgurt straff und bereitete sich auf die Landung vor. Der Abwärtsflug aus dreißigtausend Fuß Höhe war unruhig gewesen. Der Pilot hatte ihn informiert, dass der Sturm nach Norden hin abzog und dass sie nun an seinen Südausläufern entlangflogen. Edwin Davis hatte zweimal angerufen, um ihnen zu sagen, dass man nichts Neues von Cassiopeia gehört habe, dass aber auch kein Gewehrfeuer mehr zu vernehmen gewesen sei.

				Das beruhigte Malone keineswegs.

				Er hatte seine Waffe bereits nachgeladen und zwei Ersatzmagazine in seine Jackentaschen gesteckt.

				Er war bereit, sofort loszuziehen.

				Lasst uns einfach nur endlich landen.

				Knox stand auf dem Wehrgang über dem eingestürzten Saal und sah von dort auf Wyatt und Carbonell hinunter. Er hatte gehört, wie Wyatt Carbonell informiert hatte, die verlorenen Seiten seien unten zu finden, in dem dunklen Loch, das im Holzboden klaffte. Er beobachtete, wie Wyatt ein Seil an einem der Pfeiler festmachte, die früher einmal das Dach getragen hatten. Wyatt ließ sich als Erster in das Loch hinunter, gefolgt von Carbonell. Unten ging ein Licht an und entfernte sich rasch. Sollte er den beiden folgen oder einfach auf ihre Rückkehr warten? Was aber, wenn es noch einen anderen Ein- oder Ausgang gab?

				Er dachte an seinen Vater, den legendären Quartermeister.

				Eine Welle der Scham stieg in ihm auf. Er hatte das Commonwealth verraten. Er hatte das eine getan, was für seinen Vater nie in Frage gekommen wäre.

				Sein Vater hatte tatsächlich das Unmögliche erreicht.

				Er hatte einen Präsidenten ermordet.

				John Kennedy war dank einer Koalition ins Weiße Haus eingezogen, die Kennedys Vater Joe insgeheim geschmiedet hatte. Zu ihr gehörten hochrangige Politiker, die Gewerkschaften und das organisierte Verbrechen. Quentin Hales Vater hatte in freundschaftlicher Beziehung zu Joe gestanden und eine Abmachung mit den Kennedys getroffen. Wenn ihr versprecht, nach eurem Einzug ins Weiße Haus die Kaperbriefe zu respektieren, werdet ihr vom Commonwealth Geld und Stimmen bekommen. Und die Piraten hielten Wort.

				Aber alle Freundschaft war nach den Wahlen vergessen.

				Die Kennedys wandten sich gegen ihre sämtlichen Bundesgenossen, auch gegen das Commonwealth. Die Gewerkschaften und die Banden hatten keine Ahnung, was sie tun sollten.

				Die Kapitäne dagegen schon.

				Sie beauftragten einen ehemaligen Überläufer zu den Russen namens Lee Harvey Oswald mit der Ermordung Kennedys. Im Anschluss hatten sie das unglaubliche Glück, dass Oswald von Jack Ruby erschossen wurde.

				Alle Spuren verliefen ins Leere.

				Verschwörungstheoretiker stellten seit Jahrzehnten Mutmaßungen an, was wirklich geschehen war, und so würde es auch noch für Jahrzehnte bleiben. Aber keiner würde jemals die Wahrheit erfahren. Knox’ Vater war ein wahrer Quartermeister gewesen.

				Loyal bis zum Ende.

				Vielleicht wurde es Zeit, dass Knox sich auch wieder so verhielt.

				Er brauchte Licht.

				Er hatte keine Taschenlampe dabei, aber oben neben den beiden Leichen lag eine.

				Er machte sich dorthin auf den Weg.

				Cassiopeia nahm das Handy durch die Gitterstäbe von Hale entgegen.

				»Ich will ein kurzes und überzeugendes Gespräch«, sagte er zu ihr. »Ich muss nur mit dem Kopf nicken, und sie verliert einen Finger.«

				Cassiopeia nahm das Gerät entgegen und wählte die Nummer, die sie auswendig gelernt hatte. Edwin Davis nahm beim zweiten Läuten ab.

				»Was ist bei Ihnen los?«, fragte er.

				»Alles ist in Ordnung. Aber ich konnte Stephanie oder Kaiser bisher nicht finden. Das Anwesen ist groß.«

				»Was ist mit den Schüssen, die wir gehört haben?«

				Hale dachte offensichtlich, dass die Leute, die ihn angegriffen hatten, mit ihr in Verbindung standen. Schließlich waren sie zur selben Zeit gekommen. Das war natürlich falsch, aber wenn Davis hörte, dass sie so eine Verbindung erwähnte, würde er ihre Botschaft vielleicht begreifen.

				»Unsere Leute haben die Sache vermasselt«, sagte sie. »Sie haben hier herumgeschossen, aber jetzt sind sie alle tot. Die Taktik hat nicht funktioniert. Mir geht es gut. Ich schaue mich um, aber hier ist sehr viel los.«

				»Verschwinden Sie von dort.«

				»Das werde ich. Bald. Aber im Moment brauche ich noch ein bisschen Zeit. Unternehmen Sie nichts.«

				»Die Sache gefällt mir nicht.«

				»Sie sind nicht vor Ort, aber ich schon. Wir machen das auf meine Weise.«

				Es folgte eine Pause. Dann sagte Davis: »In Ordnung. Auf Ihre Weise. Noch eine kleine Weile.«

				Sie beendete das Gespräch.

				»Ausgezeichnet«, sagte Hale. »Selbst ich habe Ihnen geglaubt. Wer war das?«

				Sie schwieg.

				Hale hob die Hand, als wollte er sagen: Ein einziger Wink, und ihr Finger ist weg.

				»Ein NIA-Spezialagent. Er trägt hier die Verantwortung. Die Angreifer haben ebenfalls zu uns gehört, wie Sie bereits wissen.«

				Hale lächelte. »Wo ist Andrea Carbonell?«

				»Das weiß ich nicht. Sie meldet sich nicht bei mir ab. Sie hat uns Befehle erteilt, und wir haben sie befolgt.«

				Ein mit einem Schnellfeuergewehr bewaffneter Mann kam von draußen herein und eilte zu Hale. Er flüsterte seinem Kapitän etwas zu und zog sich dann wieder zurück.

				Hale nahm Cassiopeia das Handy ab. »Ein kleines Problem ist aufgetreten. Das Unwetter zieht ab, aber nun senkt sich Nebel nieder. Der Pamlico ist dafür berüchtigt. Das wird unsere Abfahrt noch eine kleine Weile verzögern.«

				»Wohin fahren wir?«, fragte Stephanie.

				»Wie bereits erwähnt, segeln wir auf den Atlantik hinaus.«

				Cassiopeia beobachtete den Arzt. Shirley leistete nicht mehr so viel Widerstand, da der Anruf getätigt worden war und Hale zufriedengestellt schien.

				»Noch mehr Morde auf hoher See?«, fragte einer der anderen Kapitäne Hale.

				»Edward, ich wage nicht einmal ansatzweise zu hoffen, dass du irgendetwas verstehst. Bald werden unsere Kaperbriefe unabweisbar gültig sein, und dann ist unsere Welt wieder in Ordnung. Ein Ergebnis, für das diese drei Damen hier nicht länger vonnöten sind.« Hale wandte sich Cassiopeia und Stephanie zu. »Das wissen Sie doch bestimmt?«

				»Wir haben Ihren Mann in Virginia«, sagte Cassiopeia. »Er sitzt in Haft.«

				Sie hoffte, dass das Hale bremsen würde.

				Der zuckte mit den Schultern. »Morgen werden unsere Anwälte ihn besuchen. Er weiß, dass wir ihn beschützen werden, solange seine Lippen versiegelt bleiben. Nichts wird hierherführen.«

				Wie Edwin Davis hatte auch Cassiopeia das bereits vermutet.

				»Welchen Mann in Virginia?«, fragte einer der anderen Kapitäne.

				»Ein Problem, das aufgrund der Dummheit entstanden ist, die ihr drei begangen habt, und das gelöst werden musste.«

				»Du wirst es noch bereuen, dass du mich mit der Pistole hast bedrohen lassen«, sagte ein weiterer der Kapitäne.

				»Wirklich, Charles? Was hast du vor? Willst du vielleicht einmal Rückgrat zeigen?« Er wandte sich Cassiopeia zu. »Damit Sie Bescheid wissen, ich hatte nichts mit dem Anschlag auf Danny Daniels zu tun. Den haben ganz allein diese drei unternommen. Er war eine Dummheit.«

				»Und das hier ist intelligent?«, fragte der Charles Genannte Kapitän Hale.

				»Das hier ist notwendig. Zwei Mitglieder meiner Crew sind tot.«

				Hale wandte sich Shirley zu.

				»Nein«, schrie Stephanie.

				Hale nickte.

				Und der Finger fiel ab.
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				Wyatt ließ Carbonell vor sich hergehen und leuchtete ihr mit der Taschenlampe den Weg. Das Wasser in der Kammer stieg und ging ihm inzwischen beinahe bis zum Schienbein. Es war offensichtlich Flut. Er und Malone waren vorhin beim Tiefstand der Ebbe hier gewesen. Carbonell war ihr übliches großspuriges Selbst. Sie hatte keine Ahnung von der wahren Gefahr und ging davon aus, dass ihre Leute ihr folgen und ihr den Rücken freihalten würden.

				»Ist das der Ort, an dem die britischen Gefangenen gestorben sind?«

				»Zweifellos.«

				»Das Wasser ist kalt.«

				»Wir brauchen nicht lange.«

				Er schlug den Weg ein, den er und Malone bereits erkundet hatten, und suchte die Stelle, wo der Gang sich verzweigte und wo sie die Symbole gefunden hatten.

				Sie kamen zum Schnittpunkt der drei Gänge.

				Mit der Taschenlampe wies Wyatt auf die vier Symbole an den Wänden und auf das fünfte oben in der Mitte der Decke.

				»Unglaublich«, sagte sie. »Hier sind die Seiten versteckt?«

				Wasser ergoss sich aus den Stollen, die in einem Meter Höhe in den Korridor führten. Es bildete sich salziger Schaum, der sich gleich darauf wieder auflöste, aber der Zufluss blieb konstant. In zwei Meter Höhe war eine weitere Reihe Stollen zu sehen.

				»Es gibt einen Grund dafür, dass das fünfte Symbol oben in der Decke ist«, sagte Wyatt. »Das, was wir suchen, befindet sich hinter diesem Deckenstein.«

				»Wie wollen Sie da rankommen?«

				»Das habe ich gar nicht vor.«

				Knox bewegte sich vorsichtig vorwärts und achtete darauf, in dem beinahe kniehohen Wasser, das noch zu steigen schien, keine Geräusche zu machen. Er hatte die Taschenlampe bei den Leichen im oberen Geschoss des Forts gefunden und hielt den Strahl nach unten gerichtet, da Wyatt und Carbonell sich vor ihm befanden.

				Hinter einer sechs Meter entfernten Biegung konnte er sie sprechen hören.

				Er schaltete das Licht aus und schlich weiter.

				Cassiopeia kniete mit Stephanie neben Shirley Kaiser, die sich noch immer in einem Schockzustand befand. Ihre Wunde war vom Arzt genäht und verbunden worden. Außerdem hatte er ihr eine Spritze gegen die Schmerzen gegeben.

				»Ich möchte nicht, dass Sie mich für einen Barbaren halten«, hatte Hale ihnen gesagt.

				Sie hatten gesehen, wie Kaisers Mittelfinger zu Boden gefallen war. In Kaisers Augen hatte blanker Horror gestanden, und ihre Schreie waren vom Klebeband über ihrem Mund gedämpft gewesen. Sowohl Cassiopeia als auch Stephanie hatten ihre Qual mitempfunden. Zum Glück war Shirley in Ohnmacht gefallen.

				»Sie ist noch immer benommen«, sagte Stephanie. »Glaubst du, dass Edward deine Botschaft kapiert hat?«

				Cassiopeia begriff, dass Stephanie die Lüge bemerkt hatte, mit der sie Davis hatte alarmieren wollen.

				»Das Problem ist, dass Edwin ein vorsichtiger Mensch ist«, sagte Stephanie.

				Nicht wenn es um Pauline Daniels ging, dachte Cassiopeia. Hoffentlich würde er hier ebenso ungestüm sein.

				»Präsident Daniels macht sich Sorgen um dich«, berichtete sie Stephanie.

				»Mit mir ist alles in Ordnung.«

				»Das ist nicht das, was ich meine, und das weißt du auch.«

				Ihr fiel auf, dass ihr gereizter Tonfall Stephanie nicht entging.

				»Was hat er dir gesagt?«, fragte Stephanie.

				»Genug.«

				»Ich versichere dir, ich habe nichts Falsches getan.«

				»Eine Menge Leute sagen genau das Gleiche. Und doch haben wir all diese Probleme.«

				»Was meinst du damit?«

				Sie hatte nicht vor, Davis’ und Paulines Vertrauen zu enttäuschen, und so sagte sie: »Stephanie, die Ehe der Daniels ist eine Katastrophe. Offensichtlich hast du mit dem Präsidenten darüber gesprochen. Jetzt fühlt er sich dir verbunden. Er sagte mir, seiner Meinung nach empfändest du dasselbe. Stimmt das?«

				»Das hat er gesagt?«

				»Nur mir. Und es gab gute Gründe, darüber zu reden.«

				Shirley stöhnte. Sie kam allmählich zu sich.

				»Die Hand wird ihr schrecklich wehtun, wenn sie aufwacht«, sagte Stephanie.

				Cassiopeia wartete auf eine Antwort auf ihre Frage.

				Stephanie setzte sich zu Shirley auf den Zellenboden und nahm ihren Kopf auf den Schoß. Hale und die Kapitäne waren gegangen und ebenso alle Crewmitglieder. Die ohrlose Leiche war nach draußen geschleift worden. Sie waren allein eingesperrt, während man darauf wartete, dass der Nebel sich vor ihrem Aufbruch lichtete.

				»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, erklärte Stephanie leise. »Ich weiß nur, dass ich mehr an ihn denke, als ich sollte.«

				Die improvisierte Gefängnistür ging auf, und Hale trat ein.

				»Gute Nachrichten. Es geht los.«

				Malone sprang aus dem Fahrzeug, das im Dunkeln am Ende eines nassen sandigen Wegs bei einer Bootsrampe hielt. Es fiel nur ein leichter Nieselregen, und der Himmel riss so weit auf, dass man vereinzelte Sterne sah. In weniger als einer Stunde würde der Tag anbrechen. Es war eine lange Nacht gewesen, und im Flugzeug war er nur ein einziges Mal kurz eingenickt, da er sich um Cassiopeia und Stephanie große Sorgen machte.

				»Was haben Sie gehört?«, fragte er Davis, der ihn neben einem SUV erwartete.

				»Sie hat vor einer Stunde angerufen.«

				Malone wusste, dass sie das tun musste, um sich zusätzliche Zeit zu verschaffen, aber er bemerkte das Zögern in Davis’ Stimme.

				»Sie hat mir eine falsche Information gegeben. Sie hat behauptet, die Leute, die das Anwesen angegriffen haben, hätten zu uns gehört.«

				»Denken Sie, der Anruf war erzwungen?«

				»Wahrscheinlich. Wir haben noch immer keinen hinreichenden Tatverdacht, um zu handeln. Da ist nur das, was Cassiopeia uns berichtet hat, aber das können wir nicht verwenden, weil sie illegal dort ist.«

				Malone wusste, was im vierten Zusatzartikel festgelegt war, aber die Verfassung ging ihm am Arsch vorbei. »Wir müssen etwas unternehmen.«

				»Sie sind der Einzige, der hier handeln kann.«

				Malone begriff, dass dieser Mann mehr zu bedenken hatte als nur Cassiopeia.

				»Auf dem Wasser liegt eine Nebelbank, die sich landwärts zum Nordufer hin ausgedehnt hat. Sie erstreckt sich über ein paar Meilen bis zum Meer. Das ist, wie ich hörte, für diese Jahreszeit nichts Ungewöhnliches.«

				»Das wäre eine großartige Deckung, um auf das Anwesen vorzudringen.«

				»Ich dachte mir, dass Sie es vielleicht so sehen würden.« Davis zeigte auf den dunklen Fluss und die Betonrampe.

				»Dort wartet ein Boot auf Sie.«

				Wyatt spürte, dass noch jemand in der Nähe war. Er hatte zwar nur ein ganz leises Platschen gehört, aber sein Instinkt sagte ihm, dass Knox ihnen folgte.

				Zwei Fliegen mit einer Klappe?

				War es das, was der Quartermeister dachte?

				Hale war gleichzeitig erfreut und voll Sorge. Er hatte die Eindringlinge zurückgeschlagen und einen Gefängnisausbruch verhindert, aber noch war das Ausmaß seiner Schwierigkeiten in Virginia nicht klar. Falls Vitts Behauptung, dass einer seiner Leute verhaftet worden sei, stimmte, konnte sich das als problematisch erweisen. Er hatte bereits seine Anwälte angerufen und ihnen aufgetragen, der Sache nachzugehen. Außerdem hatte er nichts mehr von Knox in Nova Scotia gehört. Gott sei Dank waren die anderen drei Kapitäne gegangen. Er hatte Kaisers Finger abschneiden lassen, weil seine Leute, seine Mitkapitäne und seine Feinde wissen sollten, dass er ein Mann war, den man fürchten musste.

				Er sah zu, wie Nelle und Vitt Kaiser auf die Ladefläche eines nassen Pick-up-Trucks halfen. Vier bewaffnete Crewmitglieder gesellten sich zu ihnen. Eine Truppe von sechs zusätzlichen Leuten würde ihnen in einem weiteren Pick-up folgen.

				»Zum Pier«, rief er.

				Malone steuerte das vier Meter lange Motorboot durch die kurzen, kabbeligen Wellen des aufgewühlten Pamlico River. Schließlich geriet er in den Nebel und hielt in Ostrichtung auf die Stelle zu, wo sich, wie man ihm gesagt hatte, ein Pier vom Nordufer aus etwa sechzig Meter in den Fluss hineinschob. Das Unwetter war vorüber, Sturm und Regen hatten sich gelegt, aber der Fluss brodelte noch immer. Angeblich sollte die Überfahrt zwei Meilen betragen, und er schätzte, dass er nun ungefähr diese Entfernung zurückgelegt hatte.

				Er sah auf die Uhr.

				05.20 Uhr.

				Ein heller Schimmer im nebligen Osten zeigte, dass am Horizont allmählich die Sonne aufging.

				Er schaltete in den Leerlauf und ließ sich treiben. Nur hin und wieder gab er leicht Gas, um die Strömung auszugleichen, die ihn zur Flussmitte und ostwärts zum Meer zog.

				Vor ihm leuchtete eine Versammlung verschwommener Lichter auf.

				Vier Stück nebeneinander.

				Er schaltete den Außenbordmotor aus und lauschte.

				Davis hatte ihn über die Adventure informiert. Eine neunzig Meter lange Segelslup auf dem neuesten Stand der Technik. Vor ihm tauchte der Umriss des Schiffs auf, und er hörte, dass an Deck Betrieb war. Rufe ertönten.

				Die Wellen trugen ihn näher zum Schiff.

				Er durfte nicht gegen den Rumpf krachen.

				Auch hinter dem Schiff, dem Ufer zu, vielleicht auf dem Pier, schien etwas los zu sein. Ruckelnde Lichtstrahlen durchdrangen die Dunkelheit. Zwei bewegten sich jeweils zusammen wie Autoscheinwerfer. Nichts war deutlich zu erkennen. Der Nebel hatte sich über die Wirklichkeit gelegt, als schaute man durch eine rauchgefüllte Flasche in die Dunkelheit.

				Er umklammerte seine Pistole, legte den Vorwärtsgang ein, wobei er den Gashebel nur ganz leicht betätigte, und fuhr vorsichtig näher an das Schiff heran.

				Er kam zum Rumpf und wandte sich, der Wasserlinie folgend, nach links.

				Eine Ankerkette tauchte auf. Sie wurde offensichtlich zur zusätzlichen Befestigung des Schiffs verwendet, was angesichts der starken Strömung sinnvoll war.

				Über Malone spannte sich ein fünfzehn Meter langer Strang dicker nasser Stahlglieder.

				Er konnte es schaffen, aber er musste etwas wissen.

				Er drehte das Steuerrad hart nach backbord und legte den Gashebel in den Leerlauf. Sofort trieb das Boot ab. Zufrieden mit der Richtung der Strömung, gab er vorsichtig Gas und fuhr ein Stück vorwärts. Er steckte die Pistole unter den Gürtel, schaltete den Motor aus, packte die nassen Kettenglieder über ihm und kletterte los.

				Er blickte zurück und sah zu, wie die Strömung das Boot ergriff und in die Dunkelheit davontrug.

				Jetzt stand nur noch ein Weg offen.

				81

				Nova Scotia

				Wyatt wartete darauf, dass Andrea Carbonell auf seine Herausforderung reagierte. Der Stein mit dem fünften Symbol befand sich keine zwei Meter über seinem Kopf. Weiße Mörtellinien umrissen seine eigenartige Form. Die Erbauer dieser unterirdischen Kammer hatten viele unregelmäßige Steine verwendet und sie sorgfältig mit Mörtel vermauert. Es würde keine große Anstrengung erfordern, diesen Brocken hier herauszubrechen – mit Hammer und Meißel oder vielleicht mit einer Brechstange.

				»Was haben Sie vor?«, fragte sie ihn. Sie hielt noch immer eine Pistole in der Hand.

				»Besteht Ihr ganzes Leben eigentlich nur aus Intrigen?« Das wollte er wirklich wissen.

				»Es geht mir darum zu überleben. Genau wie Ihnen, Jonathan.«

				»Sie sind durch eine Manipulation nach der anderen bis hierhergelangt. Menschen sind gestorben. Bedrückt Sie das nicht? Zumindest ein wenig?«

				»Ich tue, was ich tun muss. Wiederum genau wie Sie.«

				Er nahm es übel, dass sie ihn mit sich gleichstellte. Man konnte ihm einiges vorwerfen, aber nicht, dass er wie sie war. Er hielt die Taschenlampe nach unten gerichtet, und ihr Strahl fiel auf das steigende Meerwasser. Er bemerkte, dass die unteren Stollen inzwischen überschwemmt waren.

				»Worauf warten Sie?«, fragte sie.

				»Darauf, dass unser Gast eintrifft.«

				»Haben Sie sie ebenfalls gehört?«, fragte sie.

				Er bemerkte den Plural, sie. »Hier kommen nicht Ihre Männer. Die habe ich beide getötet.«

				Sie hob ihre Waffe.

				Er schaltete die Taschenlampe aus und tauchte die Kammer in vollständige Dunkelheit.

				Ein lauter Knall hallte von den Steinen wider und dröhnte in seinen Ohren.

				Dann noch einer.

				Er war zur Seite gesprungen, da er annahm, dass sie dahin schießen würde, wo er gewesen war, als das Licht ausging.

				»Jonathan, das ist doch verrückt«, sagte sie in der Dunkelheit. »Warum verhandeln wir nicht einfach? Sonst wird noch einer von uns oder sogar wir beide verletzt.«

				Er erwiderte nichts. Das Schweigen war jetzt seine Waffe.

				Noch mehr kaltes Wasser stürzte rauschend in die Kammer. Er kauerte auf den Knien, hielt die ausgeschaltete Taschenlampe hoch und wartete.

				Auch Carbonell verhielt sich still.

				Sie war keine drei Meter von ihm entfernt, aber angesichts des rauschenden Wassers und der vollständigen Finsternis konnte sie unmöglich erkennen, wo er sich befand.

				Zum Glück galt das umgekehrt nicht.

				Cassiopeia und Stephanie halfen Shirley Kaiser aus dem Pick-up auf den Pier. Mit ihrer verbundenen Hand war sie immer noch leicht benommen.

				»Verdammt, das tut weh«, stöhnte Shirley.

				»Halten Sie durch«, flüsterte Stephanie. »Hilfe ist unterwegs.«

				Cassiopeia hoffte, dass das stimmte. Edwin Davis musste einfach Verdacht geschöpft haben. Sie sah, dass inzwischen reges Leben auf der Adventure herrschte. Hale hielt Wort. Sie würden eine Segelfahrt machen. Sie bemerkte den Nebel, aber sie sah auch, dass sich draußen auf dem Fluss die Schwaden verflüchtigten und hinter einem dunstigen Schleier erste Sterne sichtbar wurden.

				»Ich komme schon zurecht«, sagte Shirley.

				Hale stand sechs Meter entfernt neben der Gangway.

				»Denken Sie etwa, Sie könnten uns alle drei töten, ohne dass jemand etwas davon bemerkt?«, rief Cassiopeia.

				Er kam näher. »Ich bezweifle, dass irgendjemand Theater machen wird. Dieser gescheiterte Befreiungsversuch verschafft mir eine Verhandlungsposition. Ich würde sagen, dass durch diesen Unsinn unzählige Gesetze verletzt worden sind. Wenn unsere Kaperbriefe erst einmal bestätigt sind, wird alles bestens laufen. Danny Daniels will keine öffentliche Auseinandersetzung über diese Sache.«

				»Da könnten Sie sich irren«, erklärte Stephanie.

				Cassiopeia erinnerte sich daran, wie energisch Daniels sie und Cotton gedrängt hatte, Stephanie zu suchen, und gab ihr recht. Daniels mochte durchaus tun, was nötig war, und auf die Konsequenzen pfeifen. Hale unterschätzte den Präsidenten. Seine politische Karriere war ja, wie Daniels ihr gesagt hatte, ohnehin praktisch vorbei.

				Das verschaffte ihm einen großen Handlungsspielraum.

				»Bringen Sie sie an Bord«, sagte Hale zu seinen Leuten.

				Malone beendete seine Kletterpartie und ließ sich unbemerkt auf das Vordeck der Jacht gleiten. Zweimal hätte er an der schlüpfrigen Kette fast den Halt verloren.

				Er griff nach seiner Pistole und machte sich bereit.

				Auf dem Vordeck erhob sich eine Kabine, hinter deren verspiegelten Scheiben Licht leuchtete. Ihre Front war eckig, die Seiten dagegen fielen schräg ab und waren sanft gerundet. Er entdeckte niemanden hinter den Fenstern, blieb aber geduckt.

				Dann hörte er, wie sich vom Ufer her Menschen näherten.

				Dem auf den Grund zu gehen mochte sich als gefährlich erweisen, da jemand über das Deck nach vorn kommen könnte. Aber er beschloss, das Risiko einzugehen. Er schlich sich geduckt zur Reling. Durch die Dunkelheit und den Nebel erblickte er Männer, die zusammen mit drei Frauen an Bord des Schiffs gingen. Zwei der Frauen halfen einer dritten. Ein älterer Mann stand auf dem Pier, beobachtete alles und folgte dann den anderen.

				Cassiopeia und Stephanie erkannte Malone. Die dritte Frau musste Shirley Kaiser sein.

				Er holte sein Handy heraus und drückte eine Schnellwahltaste. Davis nahm sofort ab.

				»Die Slup bricht auf«, flüsterte er. »Wir sind alle an Bord. Es wird Zeit, die Truppen zu schicken.«

				Das war wörtlich gemeint. Sie hatten darüber gesprochen, bevor er vom Südufer abgelegt hatte.

				»Ich kümmere mich darum. Was haben Sie vor?«

				»Ich werde tun, was immer ich tun muss.«

				Hale ging an Bord der Adventure und stellte sich vor, er sei einer dieser kühnen Männer, die vor dreihundert Jahren gelebt hatten. Ein Mann, der alle und jeden herausforderte und sich einzig darum scherte, was seine Leute von ihm dachten. Die seinen mussten heute Nacht stolz auf ihn sein. Er hatte Seite an Seite mit ihnen gekämpft. Und nun würde er die Konfrontation mit Andrea Carbonell suchen, um das zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatte. Er hoffte, dass es Knox gelingen würde, sie zu töten, und dass die beiden fehlenden Seiten gefunden worden waren. Er würde gerne bezahlen, was immer Jonathan Wyatt von ihm verlangte. Verdammt, vielleicht würde er ihn sogar dauerhaft einstellen.

				»Fertig zum Ablegen«, brüllte er. »Leinen los und Anker lichten.«

				Er würde auf dieser Fahrt selbst der Kapitän sein.

				Er hörte auf das Summen der beiden 1800 PS starken Deutz-Motoren. Sie waren der neueste Stand der Technik. Beide gaben kaum ein Geräusch von sich und erzeugten so gut wie keine Vibration. Es dröhnten auch keine Generatoren. Vielmehr sorgte eine Reihe Lithium-Polymer-Akkus für Strom. Die DynaRig-Segel waren sicher in den Rahen verstaut und erwarteten den Befehl eines der zwanzig Computer an Bord, um sich zu entrollen und in den Wind zu drehen. In der Nähe des Ocracoke Inlet, das zum Atlantik führte, würde es so weit sein.

				Er bemerkte, dass seine drei Gefangenen in den Hauptsalon geführt wurden.

				»Nicht doch«, rief er. »Lassen Sie unsere Gäste auf dem Achterdeck in der Nähe des Schwimmbeckens warten. Ich habe eine besondere Überraschung für sie.«

				Wyatt setzte das Nachtsichtgerät wieder auf, das er in seinem Rucksack mitgenommen hatte. Carbonell stand wenige Meter entfernt, klug genug, sich niederzukauern. Sie wandte ihren Kopf in der Dunkelheit hin und her, doch ihre Augen waren keine Hilfe. Vielmehr lauschte sie wahrscheinlich auf eine Veränderung im Rauschen des steigenden Wassers.

				Er blickte nach unten.

				Das Wasser reichte ihm bis zu den Oberschenkeln.

				Der wirkliche Wendepunkt würde kommen, wenn die zwei Meter hohen Stollen sich aus ihren Höhlen speisten. Das hieß, dass ihm noch etwa eine halbe Stunde blieb.

				Im Hintergrund, wo bisher alles still gewesen war, geriet plötzlich etwas in Bewegung.

				Ein Mann kam hinter einer der Ecken hervor. Er hielt eine ausgeschaltete Taschenlampe in der einen Hand und eine Pistole in der anderen.

				Clifford Knox.

				Willkommen.

				Und hier ist ein Geschenk.

				Wyatt schaltete seine Taschenlampe ein und warf sie der kauernden Andrea Carbonell direkt zu.

				82

				Malone zog sich in einen Frachtraum am Bug zurück. Zwei Ausschiffungsboote, vielleicht je zehn Meter lang, waren zu beiden Seiten der Luke an Deck festgezurrt. Er bewunderte die riesige Slup, deren Stahlrumpf mit den schnittigen Linien vollkommen aerodynamisch war. Und hoch war sie. Sie ragte fünfzehn Meter aus dem Wasser, und dazu kamen weitere zehn Meter Aufbauten. Ihre drei Masten waren beinahe sechzig Meter hoch. Sie war eindeutig ein Meisterwerk der Technik und des Designs.

				Die Jacht setzte sich in Bewegung.

				Interessant, dass man die Motoren kaum hören konnte. Gerade hatten sie noch festgelegen, und schon ging es unvermittelt los. Er spähte durch die Luke nach draußen. Der Nebel hüllte das Deck schützend ein.

				Er verließ den Frachtraum und kam zu einer Tür, die sich zu den oberen Kajüten hin öffnete.

				Ein Korridor führte nach achtern, und eine Reihe eigenartiger Lampen entlang eines Schotts verlieh dem Ganzen ein Gefühl von Höhe und Tiefe. Aus Sprühdüsen an der Decke kam der Duft von Magnolien und grünem Tee. Der Gang endete mittschiffs, wo drei Decks an einer Wendeltreppe zusammenliefen, die sich um den Hauptmast wand. Oben gestatteten transparente Deckböden dem Licht tagsüber den Zutritt. Er nahm die wunderschöne Mischung aus Edelstahl, Glas, edlen Hölzern und Stein wahr.

				Eine Bewegung weiter oben erregte seine Aufmerksam-keit.

				Er schlüpfte in einen Eingang, der zu einem Fitnessraum führte. Es brannte kein Licht darin. Er blieb dicht bei der Wand stehen und beobachtete zwei Männer, die rasch die Wendeltreppe herunterkamen. Sie stiegen, ohne zu verweilen, zum Unterdeck herunter.

				Malone hatte Hale gehört.

				Das Achterdeck.

				Dorthin waren Cassiopeia und die anderen Frauen gebracht worden.

				Hale trat aufs Achterdeck. Hier hatte er sich mit seinem verräterischen Buchhalter befasst, und hier würde er sich auch des neuen Problems annehmen. Er hatte den Frauen gesagt, er habe eine besondere Überraschung für sie, und als er näher kam, sahen sie sich diese bereits unter den wachsamen Augen zweier bewaffneter Wächter näher an.

				»Das hier ist ein Galgenkäfig«, erklärte er ihnen. »Er ist aus Eisen gefertigt und dem menschlichen Körper nachgeformt.«

				Er spürte, wie schnell die Motoren liefen. Die Adventure schaffte zwanzig Knoten, und er hatte Höchstgeschwindigkeit befohlen. Mit beinahe fünfundzwanzig Meilen pro Stunde würden sie die Küste bald hinter sich gelassen haben.

				»Gute Männer wurden einmal darin eingesperrt«, erzählte er. »Dann wurden sie an einen Pfahl gehängt und dem Tod überlassen. Eine schreckliche Bestrafung.«

				»So ähnlich, wie wenn man jemanden zwingt, sein eigenes Ohr zu essen?«, fragte ihn Vitt.

				Er lächelte. »Es geht in dieselbe Richtung, nur dass diese Käfige hier von unseren Verfolgern gegen uns eingesetzt wurden.«

				Er winkte, und zwei Mitglieder seiner Crew packten Vitt bei den Armen. Sie wollte Widerstand leisten, doch er hob warnend den Finger und sagte: »Seien Sie artig.«

				Vor seinem Erscheinen auf dem Achterdeck hatte er seine Leute angewiesen, Vitt die Hände auf dem Rücken zu fesseln. Die beiden anderen Frauen hatte er in Ruhe gelassen. Ein Mitglied der Crew trat Vitt die Beine weg, und sie fiel krachend aufs Deck. Dann packten sie sie bei Kopf und Füßen und warfen sie in den Galgenkäfig, der wie ein geöffneter Kokon dalag. Sein Deckel wurde zugeklappt und mit einer Klammer und einem Stift gesichert. Nun blieb Vitt kaum noch Raum, um sich zu wehren.

				Hale beugte sich zu ihr hinunter.

				»Sie haben zwei Mitglieder meiner Crew getötet. Jetzt werden Sie erfahren, wie es für meine Vorfahren war, in Käfigen wie diesem zu sterben.«

				Der Wind strich über das Deck des schnittigen Schiffs und umströmte Hale mit kühler, feuchter Luft. Er erschnupperte den scharfen Geruch des Ozeans und wusste, dass das offene Meer nicht mehr weit war. Auch der Nebel schien sich zu lichten.

				Ausgezeichnet.

				Er hatte schon befürchtet, es würde ihm nicht möglich sein, diese Frau sterben zu sehen.

				Knox sah ein Licht, das in der Dunkelheit aufleuchtete und dann im Bogen drei Meter nach rechts flog. Er wusste nicht, wer das war, aber es spielte keine Rolle.

				Er schoss direkt darauf.

				Nichts geschah.

				Das Licht setzte seinen Weg fort, fiel platschend ins Wasser, und die Lampe war jetzt untergetaucht. Knox’ Kugel traf kein Ziel, sondern prallte von den Wänden ab. Jeder Aufschlag war unheilverkündend. Rechts von der Stelle, wo das Licht ins Wasser gefallen war, hatte er ganz kurz einen Schatten erkannt. Gleich darauf verriet jemand seinen Standort, indem er das Licht aus dem Wasser hob und ausschaltete.

				Das war ein Zielobjekt.

				Knox schoss erneut.

				Wyatt ließ sich langsam und lautlos ins Wasser zurückgleiten. Im selben Moment, in dem er Carbonell das Licht zugeworfen hatte, hatte er die Finger in den Rand eines Stollens gekrallt und sich hochgezogen. Der letzte Ort, an dem er sein wollte, wenn in dem Gang Kugeln von den Wänden prallten, war in der Nähe des Bodens.

				Die Schwerkraft zog die Geschosse nach unten.

				Durch sein Nachtsichtgerät beobachtete er Knox und Carbonell. Jeder der beiden hatte eine Pistole und eine Taschenlampe.

				Die Chancen waren ausgeglichen.

				Er nutzte die Strömung des steigenden Wassers aus, um sich in die Richtung zurückzuziehen, aus der sie gekommen waren. Ihm war klar, dass weder Carbonell noch Knox es riskieren würden, die Taschenlampe anzuknipsen oder etwas zu sagen. Und aufs Geratewohl in die Dunkelheit hineinzuschießen war riskant.

				Er fragte sich, wie lange die beiden dort stehen würden.

				Ob ihnen die Gefahr bewusst war?

				Eine Flucht durch die Stollen, wie er und Malone sie bewerkstelligt hatten, war angesichts der fortgeschrittenen Flut schon nicht mehr möglich. Innerhalb der engen Röhre gegen die Strömung anzukämpfen wäre so, als versuchte man, einen schnell fließenden Fluss hinaufzuschwimmen. Es war unmöglich, den Atem lange genug anzuhalten, um es nach draußen zu schaffen.

				Die beiden hatten sich in eine Situation manövriert, aus der es kein Entkommen gab.

				Erst die Ebbe würde ihnen eine Ruhepause gewähren.

				Aber bis dahin wären beide tot.

				Malone schlich sich lautlos und vorsichtig das Mitteldeck entlang und benutzte offene Eingänge und dunkle Räume zur Deckung. Er kam an einem Theater, einem Speisesaal und luxuriös eingerichteten Kabinen vorbei. Zwar entdeckte er keine Kameras, doch jede Faser seines Körpers war angespannt, und er hatte den Finger schussbereit am Abzug der Pistole.

				Der Korridor endete an einem großen Salon, der konservativ mit Wengé-Holz, Elfenbein und Leder eingerichtet war. In einer Ecke stand ein Stutzflügel. Alles glänzte und war äußerst gepflegt, genau wie die Jacht selbst. Malone musste in Erfahrung bringen, was auf dem Achterdeck vor sich ging. An den Außenwänden zogen sich längliche Fenster entlang, daher duckte er sich. So schlich er zu einer Glastür, hinter der er ein Deck, ein Schwimmbecken und Menschen erblickte.

				Zu seiner Rechten führte eine Wendeltreppe nach oben.

				Langsam stieg er die steilen Stufen zu einem Sonnendeck hinauf, von dem aus man Aussicht auf das Heck des Schiffs hatte. Er achtete auf die Position der Jacht. Sie schwamm mitten im Fluss. Beide Ufer waren in der Ferne zu erkennen. Vor ihnen, im Osten, ging die Sonne auf, und der Nebel war beinahe verschwunden. Er blickte in Richtung Bug und sah auf offenes Wasser hinaus. Sie fuhren in den Sund ein, was bedeutete, dass das Meer nicht mehr fern war.

				Er blieb geduckt und schlich sich zur dem Heck zugewandten Reling.

				Unten erblickte er Stephanie und Shirley Kaiser, zwei Männer mit Gewehren, vier weitere, die in der Nähe standen, Quentin Hale …

				Und Cassiopeia.

				Sie war in einem eisernen Galgenkäfig gefangen.
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				Cassiopeia war der Panik nahe. Ihre Hände waren gefesselt, ihr ganzer Körper von Eisenbändern umschlossen. Hales Männer banden gerade ein Tau oben am Käfig fest. Sie blickte zu Stephanie, doch deren Augen bedeuteten ihr, dass sie auch nicht viel tun konnte.

				»Was für einen Sinn soll das haben?«, schrie Shirley. »Warum tust du das, Quentin?«

				Hale sah Kaiser an. »Piraten machen so etwas eben.«

				»Unbewaffnete Frauen töten?«, fragte Stephanie.

				»Ihren Feinden eine Lektion erteilen.«

				Die Männer, die das Tau festgebunden hatten, richteten sich auf.

				Hale trat näher. »Könige und Gouverneure haben uns nur zu gern mit dem Galgenkäfig gequält, und so haben wir gelegentlich Gleiches mit Gleichem vergolten. Aber statt die Gefangenen bis zu ihrem Tod in die Luft zu hängen, haben wir sie hinter unseren Schiffen hergeschleppt, bis sie ertrunken waren. Danach haben wir das Tau durchschnitten und sie in der Tiefe versinken lassen.«

				Hale gab ein Zeichen, und seine Männer hoben den Eisenkäfig hoch.

				Malone durfte nicht länger zögern. Wilde Emotionen wühlten ihn auf. Er hob die Pistole und wollte schießen – doch bevor er den Abzug durchdrücken konnte, packten zwei kräftige Hände seine Schultern und rissen ihn von der Reling zurück.

				Ein Mitglied der Crew.

				Mit einem raschen Tritt gegen den rechten Arm schleuderte der Mann ihm die Pistole aus der Hand.

				Zorn stieg in Malone auf.

				Dafür hatte er keine Zeit.

				Er trat seinen Angreifer in den Bauch, so dass dieser sich krümmte. Mit einem Stoß des Knies ins Gesicht richtete er ihn wieder auf. Dann rammte er ihm den Ellbogen gegen das Nasenbein und schleuderte seinen Kopf nach hinten. Zwei Fausthiebe, und der Mann taumelte über die Reling und stürzte fünf Meter auf das Deck darunter.

				Die Männer, die Cassiopeia übers Deck schleppten, hörten den Aufschlag und verharrten kurz. Hale hörte ihn ebenfalls, fuhr herum, blickte nach oben und erkannte das Problem.

				Malone suchte nach seiner Pistole.

				»Werft sie ins Wasser«, hörte er Hale schreien.

				Malone fand die Waffe, riss sie an sich und sprang über die Reling auf das Deck unter ihm hinunter. Er prallte unten auf, rollte sich ab und schoss auf die beiden mit Gewehren bewaffneten Männer. Beide gingen zu Boden.

				Er kam wieder auf die Beine und raste los.

				Pistole in einer Hand, versuchte Hale, ihm den Weg abzuschneiden, aber Malone verpasste dem älteren Mann eine Kugel, traf ihn in die Brust und schleuderte ihn damit rückwärts aufs Deck.

				Er rannte weiter.

				»Los!«, schrie Stephanie. »Hilf ihr!«

				Die vier Männer kamen mit dem Galgenkäfig bei der Reling an.

				Es war zu spät, um sie mit seiner Pistole aufzuhalten.

				Sie warfen Cassiopeia ins Meer.

				Wyatt ging zu der Stelle zurück, wo das Seil ihn erwartete. Das Wasser reichte ihm inzwischen bis zur Taille. Bald würden die oberen Stollen volllaufen und die Gänge unten gänzlich unter Wasser setzen. Es war nur passend, dass seine beiden selbstgefälligen Gegner hier ihr Ende fanden. Carbonell hatte darauf gezählt, dass ihre Helfer sie retten würden, und Knox hatte geglaubt, dass sich eine einfache Gelegenheit bot, zwei Probleme auf einen Schlag zu beseitigen. Noch passender war, dass beide mit Taschenlampen und Waffen ausgerüstet waren, die ihnen doch nichts halfen.

				Carbonell war für den sinnlosen Tod mehrerer Agenten verantwortlich. Und Knox hatte persönlich einige Agenten ermordet.

				Dafür mussten beide nun bezahlen.

				Knox hatte außerdem versucht, den Präsidenten zu töten. Und auch wenn Wyatt nicht gerade ein Fan der US-Regierung war, war er doch Amerikaner.

				Und das würde er immer bleiben.

				Diese beiden Menschen würden bald kein Problem mehr darstellen. Wenn sie ihre Notlage bemerkten und beschlossen, sich zu retten, würde es zu spät sein.

				Es blieben nur noch einige wenige Minuten.

				Bald war der Höchststand der Flut erreicht.

				Mit Hilfe des Nachtsichtgeräts erspähte er das Seil.

				Er packte es und hangelte sich daran nach oben.

				Dort angekommen, zerrte er das Seil aus dem Loch heraus und ging davon.

				Cassiopeia fiel. Sie versuchte, sich mit den Füßen im Käfig abzustützen, und wartete auf das Aufklatschen im Wasser. Ihre Hände waren hilflos gefesselt, und sie ermahnte sich, tief Atem zu holen und so viel Luft wie möglich in ihre Lunge zu pumpen. Leider gestattete der enge Käfig ihr nicht, ihre Beine zu benutzen, da diese von zwei getrennten Röhren umschlossen waren. Der Käfig war eng, und sie kam nicht an den Verriegelungsmechanismus heran. Außerdem wurde der von außen bedient.

				Unmittelbar bevor sie über Bord geworfen wurde, hatte sie ein Knallen wie von Pistolenschüssen gehört, und Stephanie hatte »Los! Hilf ihr!« gerufen.

				Was ging dort oben vor sich?

				Malone gab zwei Schüsse auf die vier Männer ab und trieb sie auseinander. Dann warf er die Waffe beiseite, sprang dem Käfig von der Reling aus nach und umklammerte ihn in der Luft.

				Sein zusätzliches Gewicht ließ den Käfig noch schneller fallen, und gemeinsam klatschten er und Cassiopeia ins Meer.

				Etwas war gegen den Galgenkäfig gekracht und hatte Cassiopeia aufgeschreckt. Ein Mensch. Ein Mann. Gemeinsam trafen sie auf dem Wasser auf.

				Dann erkannte sie das Gesicht und wurde von Erleichterung durchströmt.

				Cotton.

				Malone hielt fest. Auf keinen Fall würde er loslassen. Sie taumelten durch die Wellen und wurden hin und her geworfen, während die lose Leine sich hinter der Jacht allmählich straffte.

				»Schön, dass du es endlich geschafft hast«, sagte sie.

				Er entdeckte den Verriegelungsmechanismus.

				Der Galgenkäfig begann zu sinken.

				Er streckte die Hand nach dem Riegel aus, aber nun straffte sich die Leine.

				Und sie wurden durchs Wasser geschleppt.

				Hale war benommen. Der Eindringling hatte auf ihn geschossen, aber zum Glück auf die Brust gezielt. Die schusssichere Weste, die er vorhin für die Verteidigung des Gefängnisses angelegt hatte, hatte ihn gerettet, auch wenn seine Rippen jetzt schmerzten. Er war aufs Deck gefallen, hatte aber vorher noch gesehen, wie sein Angreifer von der Reling aus dem Galgenkäfig nachgesprungen war.

				Er richtete sich auf die Knie auf und holte ein paarmal tief Luft.

				Dann wandte er sich nach seinen Männern um, doch die waren nirgends zu sehen.

				Stattdessen stand Stephanie Nelle mit einer Schusswaffe da, die sie direkt auf ihn gerichtet hielt.

				»Ich habe Ihnen ja gesagt, dass Cotton Malone Ihnen Ärger machen wird«, meinte sie.

				Malone hielt den Galgenkäfig fest umklammert. Seine rechte Hand fand eine der runden vertikalen Gitterstangen, an die die Eisenbänder geschweißt waren. Vor seinen Augen zerplatzte ein Funkenschauer von Farben. Sie wurden etwa dreißig Meter hinter der Adventure im Zentrum des Kielwassers der Slup durch die Wellen geschleift, mal über Wasser, mal darunter.

				Er schnappte nach Atem und schrie Cassiopeia zu: »Luft holen!«

				»Versuche ich ja.«

				Er hatte mehr Bewegungsspielraum als sie. Aufgrund der Geschwindigkeit der Slup glitten sie ein paar kostbare Sekunden lang über das Wasser. Malone begriff, dass sie sinken würden, sobald das Tempo nachließ. Dass sie dann untergehen würden.

				Das Herz raste ihm in der Brust.

				Er musste den Riegel öffnen.

				Cassiopeia schluckte ebenso viel Wasser, wie sie Luft schöpfte. Sie versuchte, das Nass auszuspucken und vor allem nichts in die Lunge zu bekommen. Sie bewegte den Oberkörper im Käfig, während sie in die Wellen hineinkrachten und daraus wieder hervorglitten. Ein heftiger Schmerz durchzog ihre verkrampften Waden, und sie ermahnte sich, sich zu entspannen. Sie sehnte sich nach Geschwindigkeit, da langsamere Fahrt bedeutete, dass sie sinken würden. Hale spielte mit ihnen. Er genoss ihre Notlage.

				»Ich … hol … dich … da … raus«, sagte Cotton, als sie ein weiteres Mal auftauchte. Seine Stimme war ein gepresstes Keuchen.

				»Meine Hände«, brachte sie heraus.

				Mit gefesselten Händen konnte sie nicht lange schwimmen.

				Hale starrte Stephanie Nelle an.

				»Werden Sie mich erschießen?«, fragte er.

				»Das ist nicht nötig.«

				Eine sonderbare Antwort.

				Sie gab ihm einen Wink mit der Waffe, und er drehte sich um.

				Shirley Kaiser hielt ein weiteres der Schnellfeuergewehre in den Händen, mit denen seine Männer ausgerüstet gewesen waren. Mit der verbundenen Hand stützte sie die schwere Waffe ab, die andere war entschlossen auf den Abzug gelegt.

				Aus dem Hauptsalon tauchten Männer auf.

				Einige trugen Schusswaffen.

				Endlich.

				Malone fand den Riegel mit der Hand. Er drehte daran und riss dann an ihm. Nichts geschah. Er riss wieder daran und zog den Verriegelungsstift heraus. Endlich!

				Der Galgenkäfig ging auf, und Cassiopeia flog heraus.

				Malone ließ los und ließ sich zurückfallen.

				Der über das Wasser hüpfende Käfig verschwand.

				Er holte tief Luft, tauchte und suchte mit den Augen nach einer Bewegung. Er entdeckte Cassiopeia, legte ihr den Arm um die Brust, und gemeinsam arbeiteten sie sich mit Beinstößen nach oben.

				Beide husteten Wasser aus.

				Er hielt sich und sie mit kräftigen Beinstößen und Schwimmbewegungen seines rechten Arms über Wasser.

				»Hol tief Luft, dann mache ich deine Hände frei«, forderte er sie auf.

				Sie ließen sich so lange sinken, bis er das dicke Isolierband entfernt hatte, mit dem ihre Hände gefesselt waren. Dann kamen sie wieder nach oben und paddelten im Wasser herum. Die Segel der Adventure blähten sich zweihundert Meter entfernt in der Morgenluft. Alles war still bis auf den Wind und das Meer, das um sie herum wogte.

				Dann aber ertönte ein neues Geräusch.

				Leise und rhythmisch.

				Ein tiefes Dröhnen, das immer lauter wurde.

				Er drehte sich um und sah vier Kampfhubschrauber auf sie zukommen.

				Wurde auch allmählich Zeit!

				Die Hubschrauber flogen in Formation auf sie zu, und einer blieb über ihnen stehen; die anderen drei umkreisten die Jacht.

				»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				Edwin Davis’ Stimme kam aus einem Lautsprecher.

				Beide deuteten mit dem Daumen nach oben.

				»Halten Sie durch«, sagte Davis.

				Hale hörte das Dröhnen von Helikopterrotoren, blickte auf und entdeckte drei Kampfhubschrauber der US-Armee über den Masten der Adventure. Sie umkreisten das Schiff wie Wölfe.

				Der Anblick machte ihn wütend.

				Die undankbare Regierung, der seine Familie treu gedient hatte, ließ ihn nicht in Ruhe. Was war mit Knox geschehen? Oder mit dem Mann namens Wyatt? Hatten sie das gefunden, was er brauchte, um seinen Kaperbrief zu untermauern? Und warum waren Bolton, Surcouf und Cogburn nicht hier, um den Kampf mit ihm zusammen zu führen? Wahrscheinlich weil die drei Feiglinge ihn verraten hatten.

				Stephanie Nelle gab eine Salve auf den Hauptsalon ab, zerschoss die Frontscheiben und riss die Fiberglasverkleidung auf.

				Hales Männer verschwanden wieder nach drinnen.

				Er wandte sich Kaiser und ihrer Schusswaffe zu. »Es ist nicht so einfach, Shirley.«

				Er stellte sich vor, er sei Blackbeard, der Lieutenant Maynard auf einem anderen Schiff namens Adventure entgegentrat. Damals hatte ebenfalls ein Nahkampf getobt, und es war um Leben und Tod gegangen. Aber Blackbeard war bewaffnet gewesen. Hales Waffe lag vier Schritte entfernt auf dem Deck. Er musste dorthin kommen. Sein Blick schoss zwischen Shirley zu seiner Linken und Nelle zu seiner Rechten hin und her.

				Er brauchte nur eine einzige Gelegenheit, das war alles.

				Shirley betätigte den Abzug.

				Die Geschosse durchbohrten seine kugelsichere Weste. Die nächste Salve zerfetzte seine Beine. Blut drang ihm in die Kehle und floss ihm aus dem Mund. Er fiel taumelnd zu Boden. Jeder Nerv seines Körpers loderte in einer heißen Flamme sengenden Schmerzes auf.

				Sein Gesicht zeigte die Qual.

				Das Letzte, was er sah, war Shirley Kaiser, die das Gewehr auf seinen Kopf gerichtet hatte und sagte: »Irrtum. Dich zu töten war leicht, Quentin.«

				Cassiopeia hörte Schüsse in der Ferne. Dann sah sie, dass zwei Personen vom Achterdeck der Adventure ins Meer sprangen.

				»Stephanie und Shirley ist gerade die Flucht gelungen«, kam Davis’ Stimme aus der Lautsprecheranlage des Hubschraubers.

				Sie paddelten weiter im Wasser herum.

				Der Wind füllte die Segel der Adventure. Zwischen diesen gab es keine Lücken. Sie funktionierten wie eine einzige Segelfläche und schoben den knallgrünen Rumpf mit großer Kraft durch das aufgewühlte Wasser. Die Adventure war wie eines der Freibeuterschiffe der alten Tage, die davonsegelten, um später mit erneuter Kraft zurückzuschlagen. Aber dies war nicht das 17. oder 18. Jahrhundert, und Danny Daniels war ein verteufelt wütender Präsident. Die vier Kampfhubschrauber der Armee waren nicht gekommen, um das Schiff zum Hafen zurückzugeleiten.

				Noch mehr Leute sprangen von der Jacht ins Wasser.

				»Die Crew«, erklärte Cotton. »Du weißt, warum sie das tun.«

				Sie begriff.

				Die Hubschrauber ließen sich zurückfallen.

				An den Seiten zweier der Helikopter loderten Flammen auf. Vier Raketenwerfer traten in Aktion. Sekunden später schlugen die Raketen in die Adventure ein und explodierten. Schwarzer beißender Rauch stieg zum Himmel. Wie ein verwundetes Tier krängte die Slup zu einer Seite, dann zur anderen. Die Segel flatterten kraftlos.

				Eine letzte Rakete aus dem dritten Hubschrauber beendete das Elend des Schiffs.

				Aus der Jacht schlugen Flammen empor, und gleich darauf sank sie. Der Atlantik verschlang die Opfergabe mit einem einzigen Schluck.

				84

				Nova Scotia

				11.30 Uhr

				Wyatt ließ sich wieder in den unterirdischen Gang unter Fort Dominion hinab. Vor fünf Stunden hatte er die Insel verlassen, war zum Festland zurückgekehrt, hatte das gestohlene Boot in der Nähe von Chester am Strand liegen lassen und ein anderes gemietet. Außerdem hatte er ein paar Werkzeuge gekauft, die in seinen Rucksack passten, und gewartet, bis wieder Ebbe war.

				Eine letzte Sache war noch zu erledigen.

				Er kam auf dem felsigen Boden an.

				Wie kürzlich bei seinem Besuch mit Malone waren nur einige wenige Zentimeter Wasser zurückgeblieben. Er schaltete eine Taschenlampe an und machte sich auf den Weg zur Gabelung. Auf halber Höhe stieß er auf die erste aufgedunsene Leiche.

				Ein Mann, vielleicht Ende dreißig, Anfang vierzig, dunkles Haar, schlichtes Gesicht, ein Gesicht, das Wyatt wiedererkannte.

				Der Quartermeister.

				Clifford Knox.

				Er lag mit dem Rücken auf dem felsigen Boden, die Augen geschlossen.

				Wyatt ging weiter und stieß auf die fünf Symbole. Von Carbonell war bisher nichts zu sehen, aber es gab noch zwei weitere Tunnel und keinen Ausgang. Ihre Leiche konnte überall sein. Sie mochte sogar durch einen der Stollen ins Meer hinausgeschwemmt worden sein.

				Er sah zu dem Symbol an der Decke hinauf.

				Δ

				Er hoffte, dass Malone recht hatte und dass das Dreieck wirklich die Stelle kennzeichnete, wo die Seiten versteckt waren. Er rollte sich einen der größeren Felsbrocken heran. Die Decke war niedrig, vielleicht zwei Meter fünfzig hoch, da musste er nicht viel unterschieben. Er zog den Hammer und den Meißel, die er mitgebracht hatte, aus dem Rucksack und schlug die Fuge auf, die um den unregelmäßig geformten Stein herumlief. Beinahe zwei Jahrhunderte des Gezeitenwechsels hatten den Mörtel gehärtet, aber schließlich gab er nach. Wyatt trat zurück, als der Stein auf den Boden krachte, das Wasser aufspritzen ließ und in mehrere Stücke zerbrach.

				Er lenkte den Strahl der Taschenlampe nach oben in die Nische.

				Dreißig Zentimeter oberhalb der gemauerten Decke war ein Fach in den Fels gehauen worden. Etwas schimmerte unter Wyatts Lichtstrahl auf. Es warf das Licht glänzend zurück. Etwas von grüner Farbe. Er stellte die Lampe mit dem Strahl nach oben ab und packte den Gegenstand, den er entdeckt hatte.

				Er war glatt.

				Dann begriff er.

				Es war Glas.

				Er holte eine Glasplatte aus dem Fach heraus.

				Sie war nicht schwer, wog vielleicht drei oder vier Pfund. Massiv und dick, maß sie etwa dreißig auf dreißig Zentimeter. Oberfläche und Kanten waren abgerundet. Er beugte sich dichter über die Taschenlampe, klatschte Wasser auf die Glasplatte und wusch eine Schmutzschicht weg.

				Etwas war darin versiegelt.

				Es war zwar nur verschwommen zu sehen, aber doch unverkennbar.

				Zwei Seiten vergilbten Papiers.

				Er legte die Glasplatte auf den Stein, den er als Trittleiter verwendet hatte. Dann suchte er einen kleineren Stein und zerschmetterte das Glas mit zwei Hieben.

				Zum ersten Mal seit hundertfünfundsiebzig Jahren war das Papier der frischen Luft ausgesetzt.

				Auf jeder Seite waren zwei gedruckte Spalten und eine Kopfzeile zu sehen.

				ÜBER DEBATTEN IM KONGRESS

				Sowie ein Datum:

				9. Februar 1793

				Er überflog eine der Seiten, bis er auf folgenden Eintrag stieß:

				Mr. Madison. Wie ich annehme, Herr Vorsitzender, kommt nun der Inhalt des dem Repräsentantenhaus vorliegenden Vorschlags zur Beratung. Er erscheint mir von größter Wichtigkeit, denn es handelt sich um ein Thema, Sir, das unsere ganze Aufmerksamkeit verdient und gemeinsames Handeln erfordert. In der Verfassung hat dieser Kongress das besondere Recht erhalten, Kaperbriefe auszustellen, wie es weltweit der Politik aller Nationen entspricht. Tatsächlich hätten wir ohne die mutigen Anstrengungen jener Unternehmer, die sowohl Schiffe besitzen als auch die Fähigkeit haben, sich ihrer angemessen zu bedienen, niemals über England gesiegt. Es ist unser Glück, dass eine solche Rechtsverleihung in unserer Macht lag und liegt. Uns allen ist schmerzlich bewusst, dass wir bisher nicht über genug Männer und Schiffe verfügen, um eine für unsere Verteidigung ausreichende Marine aufzustellen. Daher unterstütze ich den Vorschlag, Archibald Hale, Richard Surcouf, Henry Cogburn und Samuel Bolton diese Kaperbriefe für alle Zeiten auszustellen, damit sie auch fürderhin ihre nachdrücklichen Angriffe gegen unsere Feinde fortsetzen können.

				Der Antrag wurde vom Vorsitzenden eingebracht und von den Anwesenden einstimmig angenommen. Besagte Kaperbriefe wurden an den Senat zur Abstimmung weitergeleitet. Die Sitzung wurde geschlossen.

				Wyatt betrachtete das andere Blatt und stellte fest, dass der Wortlaut ähnlich war, nur dass diese Seite aus dem Protokollbuch des Senats stammte. Auch hier wurden die Kaperbriefe einstimmig angenommen, und die letzte Zeile des Eintrags hielt fest: »Das Gesetz wird zur Unterschrift an Mr. Washington weitergleitet.«

				Das hier waren die Seiten, die das Commonwealth gesucht hatte. Für sie waren Menschen gestorben. Diese beiden Dokumente bedeuteten nichts als Ärger. Ihr Wiederauftauchen würde zu Problemen führen.

				Gute Agenten lösten Probleme.

				Er zerriss beide Seiten in kleine Fetzen und verstreute sie wie Konfetti auf dem mit Wasser bedeckten Boden. Sah zu, wie sie langsam untergingen.

				Erledigt.

				Er kehrte zum Seil zurück und kam dabei ein letztes Mal an Knox vorbei.

				»Du bist umsonst gestorben«, erklärte er der Leiche.

				Er kletterte auf Erdgeschosshöhe zurück. Es wurde Zeit, diesen einsamen Vorposten zu verlassen. Die Vögel um ihn herum gurrten und waren auf den Wehrgängen ständig in Bewegung.

				Er zog das Seil aus dem Loch und beschloss, dass es nun reichte. Er rief: »Kommen Sie doch heraus und lassen Sie uns miteinander reden.«

				Seit dem Moment seiner Rückkehr zum Fort hatte er gespürt, dass er nicht allein war. Am anderen Ende des eingestürzten Saals tauchte Cotton Malone auf.

				»Ich dachte, du wärst längst über alle Berge«, sagte Wyatt.

				»Ich bin zurückgekommen, um die Seiten zu bergen, aber dann sagte man mir, du wärst ebenfalls deswegen hier.«

				»Ich habe mir schon gedacht, dass ihr irgendwann die kanadischen Behörden einschalten würdet.«

				»Wir haben so lange wie möglich damit gewartet. Was ist dort unten passiert?«

				»Das Commonwealth hat einen Quartermeister weniger.«

				Wyatt bemerkte, dass Malone keine Waffe trug, aber das war auch nicht nötig. Hinter ihm auf den Wehrgängen tauchten sechs bewaffnete Männer auf.

				Heute würde es keinen Kampf geben.

				»Und die Seiten?«, fragte Malone.

				Wyatt schüttelte den Kopf. »Ein leeres Behältnis.«

				Malone fasste ihn scharf ins Auge. »Damit dürfte das Commonwealth wohl am Ende sein.«

				»Und kein Präsident wird sich je wieder mit dieser Sache befassen müssen.«

				»Da haben die aber Glück.«

				»Ob du mir nun glaubst oder nicht, ich hätte diese Seiten niemals an Hale verkauft.«

				»Das glaube ich dir sogar.«

				Wyatt lachte und schüttelte den Kopf. »Immer noch das selbstgerechte Arschloch?«

				»Alte Gewohnheit. Der Präsident sagt, du bekommst dieses eine Mal freies Geleit als Dank für das, was du in New York getan hast, und für das, was du hier mit Carbonell angestellt hast.« Malone hielt inne. »Ich schätze, jetzt ist er dir noch für eine weitere Sache zu Dank verpflichtet.«

				Das Schweigen zwischen ihnen bestätigte, dass Wyatt getan hatte, was Malone vermutete.

				»Und du kannst das Honorar der NIA behalten.«

				»Das hatte ich sowieso vor.«

				»Reagierst du immer noch allergisch auf jede Autorität?«

				»Wenigstens wird keiner von uns sich jemals ändern.«

				Malone zeigte auf das im Boden klaffende Loch. »Sind beide Leichen dort unten?«

				»Von der Teufelin keine Spur.«

				»Meinst du, sie ist nach draußen geschwommen?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Diese Stollen waren nicht so wie gestern, als du und ich hindurchgekrabbelt sind. Sie sollte besser eine gute Lunge haben.«

				»Wenn ich mich recht erinnere, hatte sie das.«

				Wyatt lächelte. »Das stimmt allerdings.«

				Malone trat zur Seite. Wyatt fragte: »Erstreckt das freie Geleit sich auch darauf, dass ich Kanada unbehelligt verlassen kann?«

				»Bis heim nach Florida. Ich würde dir anbieten, dich mitzunehmen, aber das wäre wohl doch zu viel Nähe für uns beide.«

				Da hatte Malone wohl recht.

				Wyatt wandte sich zum Gehen.

				»Du hast meine Frage gestern Abend nicht beantwortet«, sagte Malone. »Sind wir quitt?«

				Wyatt blieb stehen, drehte sich aber nicht zurück. »Vorläufig.«

				Damit ging er.

				85

				Weißes Haus

				16.40 Uhr

				Cassiopeia wartete im Blauen Zimmer, ebenjenem Raum, in dem sie sich gestern umgezogen und in dem sie sich mit Danny Daniels unterhalten hatte. Shirley Kaiser war bei ihr.

				»Wie geht es Ihrer Hand?«, fragte Cassiopeia.

				»Tut verdammt weh.«

				Nachdem man sie aus dem Atlantik gefischt hatte, waren Cassiopeia, Malone, Stephanie und Shirley nach Washington gebracht worden. Shirleys Wunde war medizinisch versorgt worden, aber der Commonwealth-Arzt hatte sie schon vorher perfekt genäht. Ein Schmerzmittel und eine Spritze zur Vorbeugung einer Infektion waren alles, was Shirley brauchte.

				»Beim Schwimmen hat die Wunde noch schlimmer wehgetan«, erzählte Shirley. »Das Salzwasser. Aber es war verteufelt viel besser, als an Bord zu bleiben.«

				Auch die Crew der Adventure war gerettet worden von einem Küstenwachboot, das nur Minuten nach der Zerstörung der Slup auf dem Schauplatz erschienen war. Die Crew hatte über Funk die Anweisung erhalten, das Schiff zu verlassen, wenn sie nicht damit untergehen wollte. Alle entschieden sich dafür, von Bord zu springen. Nur Quentin Hale versank zusammen mit der Jacht. Aber da war er längst tot. Stephanie hatte Cassiopeia erzählt, wie Cotton Hale überrumpelt und Shirley ihn schließlich erschossen hatte.

				»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Cassiopeia Shirley.

				Beide waren erschöpft, und ihnen tat alles weh.

				»Ich bin froh, dass ich ihn erschießen konnte. Es hat mich einen Finger gekostet, aber mir scheint, das war es wert.«

				Cassiopeia äußerte sich nicht dazu, doch etwas musste sie noch loswerden: »Sie hätten nicht dorthin gehen sollen.«

				»Wirklich? Dann wären Sie aber auch nicht gekommen. Und wer weiß, wo wir oder Stephanie jetzt stünden.«

				Shirley hatte wieder ihre übliche selbstgewisse Art.

				»Wenigstens ist es vorbei«, sagte sie.

				Das stimmte.

				Der Secret Service und das FBI hatten sich das Gelände des Commonwealth vorgeknöpft und die anderen drei Kapitäne und die gesamte Crew verhaftet. Jetzt durchsuchten sie jeden Quadratzentimeter aller vier Anwesen.

				Es klopfte leise an der Tür, dann ging sie auf, und Danny Daniels trat ein. Cassiopeia wusste, dass der Nachmittag für den Präsidenten ebenfalls nicht leicht gewesen war. Bei ihrer Rückkehr hatte Edwin Davis dem Präsidenten alles berichtet. Ihr Gespräch hatte erst unter vier Augen stattgefunden und schließlich Pauline Daniels mit einbezogen. Zu dritt hatten sie sich die letzte Stunde ein paar Zimmer weiter hinter geschlossene Türen zurückgezogen.

				»Pauline würde Sie gerne sehen«, sagte Daniels zu Shirley.

				Diese stand auf, um zu gehen, blieb aber noch einmal vor dem Präsidenten stehen und fragte ihn: »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

				Er lächelte. »Das fragt mich eine Frau mit neun Fingern? Mir geht es gut.«

				Sie alle wussten, worüber eben hinter geschlossenen Türen gesprochen worden war. Es hatte keinen Sinn mehr, irgendjemandem irgendetwas vorzuspielen.

				»Es ist in Ordnung, Danny«, sagte Shirley. »Sie werden noch immer ein Mann sein, wenn Sie längst kein Präsident mehr sind.«

				»Ich dachte, Sie können mich nicht ausstehen?«

				Shirley berührte ihn an der Schulter. »Das stimmt auch. Aber danke für das, was Sie da draußen für uns getan haben.«

				Daniels war derjenige gewesen, der die Hubschrauber losgeschickt hatte. Er hatte sich nicht der Polizei vor Ort anvertrauen wollen und hatte daher, als Davis ihm per Funk von dem Problem berichtete, der Armee in Fort Bragg einen direkten Befehl erteilt. Außerdem war er in Kontakt mit den Piloten geblieben, hatte ihnen Anweisungen erteilt und persönlich die Verantwortung für das Versenken des Schiffs übernommen.

				»Wir haben einfach nur die Attentäter, die den Anschlag auf den Präsidenten geplant hatten, daran gehindert, das Land zu verlassen«, sagte er.

				»Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Danny.«

				»Das ist ja ein richtiges Kompliment. Aus Ihrem Mund.«

				Shirley ging.

				Daniels schloss die Tür.

				»Sie haben heute mehr getan, als nur ein paar Attentäter an der Flucht zu hindern«, sagte Cassiopeia zu ihm.

				Er setzte sich auf das Bett ihr gegenüber. »Wem sagen Sie das. Wer hätte das gedacht? Edwin und Pauline.«

				Sie wusste, dass das hart sein musste.

				»Aber ich bin froh«, erklärte er. »Wirklich. Ich glaube, keiner von uns beiden wusste, wie er diese Ehe beenden sollte.«

				Diese Haltung überraschte sie.

				»Pauline und ich waren lange zusammen«, erklärte er leise. »Aber wir sind schon seit Jahren nicht mehr glücklich miteinander. Beide vermissen wir Mary. Ihr Tod hat einen Keil zwischen uns getrieben, und das war nicht mehr rückgängig zu machen.«

				Sie hörte, wie seine Stimme brüchig wurde, als er den Namen seiner Tochter aussprach.

				»Kein Tag vergeht, ohne dass ich an sie denke. Ich wache nachts auf und höre, wie sie durch die Flammen nach mir ruft. Das alles hat mich auf eine Weise gequält, die ich nie verstanden habe.« Er hielt inne. »Bis heute.«

				Sie sah den Schmerz in seinen Augen. Deutlich. Tief. Unverkennbar. Was für eine seelische Pein!

				»Wenn Pauline Frieden und etwas Glück mit Edwin finden kann, wünsche ich ihr alles Gute. Wirklich.«

				Er sah sie mit einem Ausdruck der Erschöpfung an.

				»Edwin hatte mich über Funk informiert, dass Shirley und Stephanie von Bord gesprungen waren. Sobald ich wusste, dass Stephanie in Sicherheit war, hat mich der Zorn übermannt. Ich habe der Crew Gelegenheit gegeben, die Jacht zu verlassen, aber ich wusste nicht, dass Hale bereits tot war.«

				»Und wie geht es mit Ihnen und Stephanie jetzt weiter?«

				Daniels schwieg einen Moment und meinte dann: »Ich weiß es nicht. Pauline hat mir dasselbe gesagt wie ich gerade Ihnen. Sie möchte, dass ich glücklich bin. Ich denke, wir können beide ein neues Leben beginnen, wenn wir wissen, dass mit dem anderen alles in Ordnung ist.«

				Sie saßen eine Weile still da.

				»Danke«, sagte der Präsident schließlich. »Für alles, was Sie getan haben.«

				Sie wusste, wovon er sprach. Er hatte jemanden gebraucht, dem gegenüber er sich öffnen konnte – jemanden, der ihm nicht zu nahestand, dem er aber vertrauen konnte.

				»Ich habe gehört, auf welche Weise Cotton Sie gerettet hat. Dass er Ihnen von der Jacht aus nachgesprungen ist. Das ist schon etwas ganz Besonderes. Einen Mann zu haben, der sein Leben für einen riskiert.«

				Sie stimmte ihm zu.

				»Ich hoffe, ich kann eine solche Frau finden.«

				»Das werden Sie.«

				»Das wird sich zeigen.« Er stand vom Bett auf. »Es wird Zeit, dass ich mich allmählich wieder wie ein Präsident verhalte.«

				Sie war neugierig. »Haben Sie etwas von Cotton gehört?«

				Er hatte North Carolina verlassen und war auf direktem Wege nach Nova Scotia zurückgeflogen, aber das war früh am Morgen gewesen.

				»Er sollte unten sein und auf Sie warten.«

				Daniels betrachtete sie mit Augen, die milde geworden waren. »Passen Sie auf sich auf.«

				»Sie auch, Mr. President.«

				Malone erblickte Cassiopeia, als sie die Treppe vom Obergeschoss des Weißen Hauses herunterkam. Er war vor einer halben Stunde aus Kanada zurückgekehrt und vom Secret Service direkt hierhergefahren worden. Unterwegs hatte er mit dem Präsidenten telefoniert und ihm Bericht erstattet, was im Fort Dominion geschehen war. Stephanie hatte ihn draußen begrüßt und stand jetzt neben ihm.

				»Ich habe inzwischen von dem Vorfall in New York erfahren«, bemerkte Stephanie. »Eilst du eigentlich immer sofort herbei, wenn ich rufe?«

				»Nur wenn du sagst, dass es wichtig ist.«

				»Ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich hatte mich allmählich schon gefragt, ob ich jemals wieder aus dieser Zelle herauskommen würde. Und das mit dem Galgenkäfig auf dem Schiff hast du großartig gemacht.«

				»Es schien nicht allzu viele Optionen zu geben.«

				Stephanie lächelte und zeigte auf Cassiopeia. »Ich würde sagen, sie ist dir etwas schuldig.«

				Sein Blick war nicht von der Treppe gewichen. Nein, sie waren quitt.

				Er sah Stephanie an. »Gibt es etwas Neues über Andrea Carbonell?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Wir halten nach ihr Ausschau. Aber bisher ohne Ergebnis.«

				Malone und mehrere kanadische Polizisten hatten bis zum Eintreffen der Flut die unterirdischen Räumlichkeiten unter dem Fort durchsucht, aber von Carbonell keine Spur gefunden. Da sie ja vielleicht ins Meer hinausgespült worden war, hatte man auch die Bucht und ein Stück offenen Atlantiks durchgekämmt.

				Ebenso vergeblich.

				»Wir halten weiter Ausschau«, erklärte Stephanie. »Die Leiche muss ja irgendwo sein. Du glaubst doch nicht, dass sie von dort entkommen ist?«

				»Ich wüsste nicht, wie. Es war schon schwierig genug, als die Stollen leer waren.«

				Cassiopeia trat hinzu.

				»Eine private Unterredung mit dem Präsidenten?«, fragte er sie.

				»Ein paar Dinge mussten noch geklärt werden.«

				Von der anderen Seite der Eingangshalle winkte ihnen eine Frau zu.

				»Ich glaube, jetzt bin ich an der Reihe, mit dem Präsidenten zu reden«, sagte Stephanie. »Und ihr beide, versucht mal, euch von Ärger fernzuhalten.«

				Malone bemerkte den Blick, den die beiden Frauen wechselten. Einen ähnlichen Ausdruck hatte er auch zuvor schon in Cassiopeias Gesicht gesehen. In Virginia. Als sie mit Edwin Davis gesprochen hatten und dann wieder in Monticello, als sie darauf bestanden hatte, unter vier Augen mit Davis zu reden. Als Stephanie ging, sagte er zu Cassiopeia: »Ich nehme mal an, irgendwann wirst du mir erzählen, was du weißt.«

				»Irgendwann.«

				»Und was hast du dir eigentlich dabei gedacht, dich allein auf dieses Gelände zu begeben. Das war doch vollkommen verrückt, oder?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Was hättest du denn getan?«

				»Das spielt keine Rolle.«

				»Ein Glück für mich, dass du schließlich gekommen bist.«

				Er schüttelte den Kopf und zeigte dann auf ihrer beider Gepäck, das bei der Ausgangstür wartete. »Alles ist gepackt und zum Aufbruch bereit.«

				»Fliegen wir heim?«, fragte sie.

				»Aber nein. Wir haben immer noch ein Date in New York, zu dem wir nie gekommen sind. Erst eine Broadway-Show und dann ein Abendessen. Und da ist ja auch noch dieses Kleid, das du dir gekauft hast. Ich habe es nie gesehen.«

				»Es ist schwarz. Rückenfrei. Es wird dir gefallen.«

				Ganz bestimmt. Aber ihm ging noch etwas anderes durch den Kopf.

				»Bevor wir heimfliegen, würde ich gerne einen Umweg über Atlanta machen und Gary besuchen. Vielleicht für ein paar Tage.«

				Er hatte seinen Sohn zuletzt im Sommer gesehen, als Gary mehrere Wochen bei ihm in Kopenhagen verbracht hatte.

				Sie nickte. »Das solltest du tun.«

				Er räusperte sich. »Das wollten wir tun. Er findet dich scharf, weißt du.«

				Sie ergriff lächelnd seine Hand. »Du hast mir da draußen das Leben gerettet«, sagte sie. »Wie wäre es, wenn ich den richtigen Dank für New York aufspare? Soll ich unser Zimmer im St. Regis wieder reservieren?«

				»Schon geschehen. Es erwartet uns und ebenso ein Jet des Secret Service. Sie haben uns einen freien Flug angeboten.«

				»Du denkst aber auch an alles, Mr. Malone.«

				»Nicht an alles. Aber ich bin mir sicher, wenn ich etwas vergesse, wirst du einspringen.«

			

		

	
		
			
				

				Anmerkungen des Autors

				Dieses Buch unterscheidet sich von den vorangegangenen sechs Cotton-Malone-Abenteuern, da es hauptsächlich in den USA spielt. Elizabeth und ich haben Washington, D.C., New York City, Richmond in Virginia, Bath in North Carolina und Monticello erkundet.

				Nun wird es Zeit, Tatsachen und Fiktion voneinander zu trennen.

				Der gescheiterte Anschlag auf Andrew Jackson (Prolog und Kapitel 13) hat sich wie geschildert ereignet, einschließlich des Eingreifens von Davy Crockett, der bei der Überwältigung des Attentäters half und angeblich genau die Worte geäußert haben soll, die ich im Text zitiert habe. Jackson beschuldigte öffentlich Senator George Poindexter aus Mississippi (Kapitel 13 und 19), dem er eine Verschwörung unterstellte, doch Poindexter wurde von einem Untersuchungsausschuss des Kongresses entlastet. Ich habe beschlossen, die Verschwörungstheorie weiterzuverwenden, nur dass ich mein fiktives Commonwealth an die Stelle der Verschwörer gesetzt habe.

				Ich habe sehr viele tatsächlich existierende Schauplätze verwendet. Die Hotels Grand Hyatt (Kapitel 1, 3, 5 und 6), Plaza (Kapitel 24), St. Regis (Kapitel 9) und Helmsley Park (Kapitel 21) haben ihren Gästen viel zu bieten. The Strand ist ein großartiger Secondhand-Buchladen (Kapitel 11), den ich gelegentlich zu Recherchezwecken aufsuche. Alle im Weißen Haus und im Oval Office (Kapitel 56) beschriebenen Details sind zutreffend. Die Grand Central Station ist ebenfalls korrekt beschrieben (Kapitel 8), einschließlich der Fußgängerbrücke, die zum Ausgang East 42nd Street hin verläuft, und des schmalen Simses, der von der Brücke auf Erdgeschosshöhe hinunterführt. Das Jefferson (Kapitel 35) steht in Richmond, Virginia, und ist ein historisches Hotel, das unmittelbar dem Roman Vom Winde verweht entsprungen sein könnte.

				Der Pamlico River und die Küste von North Carolina (Kapitel 2, 5 und 13) sind wunderschön. Das Gleiche gilt für Bath (Kapitel 15), das einmal im Zentrum der Politik der Kolonie stand und ein Zufluchtshafen für Piraten war. Heute ist es ein verschlafener Ort mit weniger als dreihundert Einwohnern. Das Gelände des Commonwealth wäre in dem Wald angesiedelt gewesen, der sich westlich des Ortes ausdehnt. Der Regionalflughafen im nahe gelegenen Greenville (Kapitel 29) existiert tatsächlich.

				Die Geschichte von Blackbeards Tod (Kapitel 77) im Ocracoke Inlet ist wahr, und was danach mit seinem Schädel geschah, stimmt ebenfalls. Das Buch A General History of the Robberies and Murders of the Most Notorious Pyrates von Charles Johnson (Kapitel 18 und 76) ist bis heute eine wichtige Quelle zur Geschichte der Piraten, obgleich keiner weiß, wer Charles Johnson wirklich war. Woodling (Kapitel 40 und 42), das Abhacken von Gliedmaßen, der auf Gefangene ausgeübte Zwang, ihr eigenes Ohr zu essen (Kapitel 76) und die Schwitzkur (Kapitel 76) waren Foltermethoden, die regelmäßig bei den Gefangenen der Piraten angewandt wurden. Der Galgenkäfig (Kapitel 2, 82 und 83) war dagegen etwas, das die Piraten erwartete, wenn sie schuldig gesprochen worden waren.

				Den Jefferson-Code (Kapitel 10 und 22) hat es tatsächlich gegeben. Er wurde von Robert Patterson entwickelt. Jefferson selbst hielt ihn für unentschlüsselbar, und das blieb er auch von 1804 bis 2009, als er schließlich von Lawren Smithline, einem Mathematiker aus New Jersey, geknackt wurde. Die Decodiermethode in diesem Roman (Kapitel 36) vollzieht Smithlines Anstrengungen nach. Pattersons Sohn, der ebenfalls den Namen Robert trug (Kapitel 23), wurde tatsächlich von Andrew Jackson zum Direktor der US-Münzanstalt ernannt. Dieser »Zufall« erschien mir wie maßgeschneidert für meine Geschichte. Jacksons Brief an Abner Hale, der in Kapitel 5 zitiert wird, ist meine Erfindung, wenngleich in ihn viele von Jacksons eigenen Worten eingeflossen sind. Die verschlüsselte Nachricht ist natürlich Fiktion.

				Die Mahone Bay gibt es wirklich (Kapitel 53, 55, 56 und 58) und ebenso die geheimnisvolle Oak Island. Paw Island ist fiktiv genau wie Fort Dominion. Der Einmarsch in Nova Scotia während des Unabhängigkeitskriegs entspricht allerdings den historischen Tatsachen. Die Steinplatte von Oak Island mit ihren sonderbaren Zeichen (Kapitel 56) gehört zur Insel-Legende, doch, soweit bekannt, hat niemand diese Platte je wirklich gesehen. Die Entschlüsselung der Inschrift ist real, doch auch hier weiß keiner, wem diese Leistung gelungen ist.

				Ybor City (Kapitel 41) gibt es wirklich. Die Finanzkrise in Dubai (Kapitel 18) hat stattgefunden, ich habe allerdings ein paar Elemente hinzugefügt. Die Adventure ist auf der Grundlage mehrerer Jachten derselben Größe und Bauweise beschrieben. Sie alle sind ganz erstaunliche Segelschiffe.

				Natürlich fehlen in den frühen Protokollbüchern des Repräsentantenhauses und des Senats keine Seiten (Kapitel 19). Der Auszug aus den Debatten im Kongress (Kapitel 84) ist aus mehreren dieser Zeit entstammenden Einträgen zusammengesetzt. Die von Danny Daniels bezüglich der US-Geheimdienste angeführten Probleme und Statistiken (Kapitel 54) stammen aus einem Enthüllungsartikel der Washington Post.

				Monticello ist ein erstaunlicher Ort. Er ist zutreffend geschildert und ebenso sein Besucherzentrum (Kapitel 43, 44, 45, 47 und 49). Auch die Verschlüsselungswalze existiert in echt und befindet sich im Museum (Kapitel 44 und 49), wenn auch nicht im Haus selbst. Im Besucherzentrum kann man eine Nachbildung in Kunstharz finden (Kapitel 52), aber ob es sich um eine exakte Kopie des Originals handelt, ist nicht bekannt. Jeffersons Bibliothek (Kapitel 44) wurde nach dem Krieg von 1912 an die Vereinigten Staaten verkauft und bildete den Grundstock der modernen Library of Congress. Viele von Jeffersons Originalbänden sind in Washington in einem gesonderten Ausstellungsbereich der Bibliothek zu besichtigen.

				In dieser Geschichte spielen Attentate eine Schlüsselrolle. Vier US-Präsidenten wurden im Amt ermordet: Lincoln (1865), Garfield (1881), McKinley (1901) und Kennedy (1963). Diese Morde miteinander in Beziehung zu setzen erwies sich als Herausforderung, aber es ergab sich die interessante Entdeckung, dass alle Attentäter geistig verwirrte Fanatiker waren und dass keiner seine Tat lange überlebte. Booth und Oswald starben nur Stunden nach den Morden, und die anderen beiden wurden innerhalb weniger Wochen nach überstürzten Prozessen hingerichtet. Was Danny Daniels in Kapitel 16 darüber sagt, dass Fehler in den Schutzvorkehrungen für den Präsidenten zur Katastrophe führten, entspricht der Wahrheit. Daniels’ Ausflug nach New York (Kapitel 16) ist von Barack Obamas unangekündigtem Besuch einer Broadway-Show zusammen mit der First Lady zu Beginn seiner Präsidentschaft inspiriert.

				Andrew Jackson war tatsächlich der erste Präsident, der mit einem Attentäter konfrontiert war. Der Drohbrief, den Junius Brutus Booth, der Vater von John Wilkes Booth, Jackson geschickt hat (Kapitel 38), ist eine historische Tatsache. Überraschender ist noch, dass Booth über Jacksons Weigerung verärgert war, einige verurteilte Piraten zu begnadigen. Die vier erfolgreichen Attentate auf Präsidenten sind in diesem Roman korrekt dargestellt, doch die Täterschaft des Commonwealth ist allein meiner Fantasie entsprungen.

				Alle Informationen über die Piraten und ihre einzigartige Gesellschaft, die nur kurze Zeit Bestand hatte, entsprechen den geschichtlichen Tatsachen. Romane und Filme haben ihnen einen schlechten Dienst erwiesen. Die Realität war ganz anders als die Stereotype, die dort im Laufe der Jahre vorgetragen wurden. Die Welt der Piraten war zwar rau, blieb aber geordnet dank der Artikel, auf die man sich geeinigt hatte und die alles Entscheidende abdeckten. Ein Piratenschiff ist eines der frühesten Beispiele einer funktionierenden Demokratie. Das Commonwealth ist zwar offensichtlich fiktiv, orientiert sich aber an Berichten über Piratenschiffe, die sich zu gemeinsamen Unternehmungen zusammentaten. Formulierungen aus den Artikeln des Commonwealth entstammen historisch belegten Artikeln, die im 17. und 18. Jahrhundert erstellt wurden.

				Die Kaperfahrt ist eine historische Tatsache; das Gleiche gilt für ihren Beitrag zum amerikanischen Unabhängigkeitskrieg und dem Krieg von 1812 (Kapitel 18 und 25). Was Quentin Hale Edwin Davis in Kapitel 18 berichtet, stimmt: In beiden Kriegen war der Sieg auch den Anstrengungen der Kaperfahrer geschuldet. Die Wurzeln der US-Marine gehen unmittelbar auf sie zurück. George Washington hat persönlich eingeräumt, wie viel wir ihnen verdanken. Dass für irgendeine Gruppe dieser Kaperfahrer Kaperbriefe ausgestellt wurden, die zeitlich unbegrenzte Gültigkeit hatten, ist natürlich von mir erfunden.

				Artikel 1, Abschnitt 8 der Verfassung gesteht dem Kongress in der Tat das Recht zu, Kaperbriefe auszustellen. Der in Kapitel 18 zitierte Kaperbrief basiert auf einem realen Vorbild. Außerdem entsprechen alle historisch relevanten Punkte, die im Roman über Kaperbriefe erörtert werden, den Tatsachen. Die Kaperfahrt war eine Waffe, die von kriegsführenden Staaten über Jahrhunderte eingesetzt wurde. In der Pariser Seerechtsdeklaration von 1856 verpflichteten sich die Unterzeichnerstaaten, diese Praxis einzustellen, aber die Vereinigten Staaten und Spanien (Kapitel 19) schlossen sich diesem Abkommen nicht an. In den USA verbot ein vom Kongress erlassenes Gesetz erst 1899 diese Praxis. Allerdings ist angesichts der eindeutigen Formulierung von Artikel 1, Abschnitt 8 unklar, ob dieses Gesetz nicht verfassungswidrig ist. Während der ersten vierzig Jahre unserer Republik war es üblich, dass der Kongress Kaperbriefe ausstellte. Seit 1814 ruht diese Verfassungsbestimmung. Allerdings gab es nach 9/11 einen Versuch, sich auf sie zu berufen.

				Doch obgleich die Kaperfahrer unserer Nation in Kriegszeiten nützlich waren, bleibt eine bittere Wahrheit bestehen.

				Zitat: Kaperfahrt ist die Wiege des Piratentums.
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